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				Die Autorin

				Carrie MacAlistair, Jahrgang 1955, fiel schon in jungen Jahren durch ihre fantasievollen Geschichten auf. Zunächst arbeitete sie jedoch als Arzthelferin und veröffentlichte erste Kurzromane in verschiedenen Wochenzeitschriften sowie in diversen Romanserien. 

				Seit 2002 ist Carrie MacAlistair hauptberuflich als Autorin tätig und lebt mit ihren beiden Kindern in Braunschweig. 

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel 

				Bis weit hinein in die Wälder von Glenbharr trug der Wind die fröhlichen Laute von pìob mhòr1, fiodhall2 und bodhran3, begleitet von rauem Männerlachen und dem ausgelassenem Kichern der Frauen und Kinder.

				
					1 Dudelsack

					
						2 Fiedel

						
							3 Trommel

						

					

				

				Der Burghof von Glenbharr Castle diente an diesem 28. Mai im Jahre des Herrn 1733, dem Stammsitz des Clanführers Dòmhnall MacLaughlin als riesige Tanzdiele für die Gäste, die sich an diesem Tag eingefunden hatten, um die Hochzeit des Burgherrn mit der Engländerin Marion Harris zu feiern. Auch Dòmhnalls ältere Tochter Màiri hatte zur selben Zeit ihrem Liebsten Mìcheal MacGannor in der Burgkapelle das Jawort gegeben. Ihr gewölbter Leib deutete darauf hin, dass sie in der Hoffnung war und die Hochzeit nicht aufgeschoben werden durfte, damit das Kind in geordnete Verhältnisse hineingeboren werden konnte. 

				Joan, die Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die sich aus Liebe zu Dòmhnalls Sohn Ewan entschlossen hatte, für immer in der Vergangenheit zu leben, trug ebenfalls ein Kind unter dem Herzen. Doch im Gegensatz zu ihrer Schwägerin, die während der Schwangerschaft aufgeblüht war, fühlte sich Joan, die von den Ihren mit dem gälischen Namen Sèonag angesprochen wurde, erschöpft und ausgelaugt. 

				Auch Darla, Dòmhnalls jüngste Tochter, erwartete Nachwuchs und schien sich wohl zu fühlen. Sie wirbelte mit ihrem Gatten Peader beim Tanz wie ein ausgelassenes junges Mädchen über den Burghof, während Joan es vorzog, still in einer Ecke zu sitzen und den Trubel lediglich mit den Augen zu verfolgen. 

				Ihre ohnehin helle Haut war fast durchsichtig, sodass ihr flammend rotes Haar noch auffälliger wirkte, als gewöhnlich. In ihrer Zeit hätte ein Arzt wohl Blutarmut diagnostiziert, doch hier, in den schottischen Highlands des Jahres 1733, half Joan diese Gewissheit kaum. 

				Suchend reckte sie ihren Hals, und als sie Ewans kräftige Gestalt in der Menge entdeckte, stahl sich ein zärtliches Lächeln auf ihre bleichen Lippen. Laird Dòmhnalls einziger Sohn würde eines Tages das Oberhaupt des Clans sein und schon jetzt übertrug ihm sein Vater Pflichten, die Ewan auf seine schwere Aufgabe vorbereiten sollten. 

				Er war sehr groß, fast so groß wie Dòmhnall, dessen Vorfahren Wikinger gewesen waren. Doch im Gegensatz zu dem Laird waren Ewans lange Haare dunkel, beinahe schwarz, die er für gewöhnlich offen trug. Bei feierlichen Anlässen wie diesem allerdings hatte er wie alle Männer seine Haarpracht gemäß der Mode mit einem Samtband zusammengebunden. 

				Sein Profil konnte man nur als edel bezeichnen. Er war ein Krieger, hineingeboren in eine Welt von Tod und Vernichtung, an die sich Joan noch immer nicht gewöhnt hatte. Ein Menschenleben war nicht viel wert – sofern es das eines Sasannach4 oder dem Mitglied eines verfeindeten Clans war.

				
					4 Verächtliche Bezeichnung für Engländer

				

				Angeregt unterhielt sich Ewan mit seinem Vetter Eden, der lange Zeit in den Lowlands gelebt hatte und anlässlich der Hochzeit ins Hochland zurückgekehrt war. 

				Man hätte die beiden gut aussehenden Männer für Brüder halten können; beide hatten breite Schultern und muskulöse Brustkörbe, in denen ein starkes Herz schlug. Einzig Edens Haarfarbe unterschied sich in der seines Vetters, sein markantes Gesicht wurde von blondem Haar umrahmt, das auch er an diesem Tag zusammengebunden trug. 

				Beide Männer waren mit dem breacan feile5 im Tartan der MacLaughlins bekleidet sowie mit dunkelgrünen festlichen Jacken und weißen Hemden mit Spitzenjabot. 

				
					5 Plaid, Vorläufer des Kilt

				

				„Ich bin sehr froh, dass du den Weg zurück in unsere Familie gefunden hast, Vetter“, sagte Ewan nun und setzte den Whiskybecher an seine Lippen. „Du warst lange fort und es sind entsetzliche Dinge in der Zwischenzeit geschehen.“ 

				Edens Gesicht verfinsterte sich und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Aye, ich hörte bereits, was meiner Schwester Glenda widerfahren ist. Verdammte Sasannach! Sie nehmen sich, was sie wollen und noch nicht einmal König George gelingt es, ein Machtwort zu sprechen und seine Soldaten zu bestrafen.“ 

				„In der königlichen Armee herrschen andere Gesetze und ich bezweifle, dass man in London jemals von den Ausschreitungen der Soldaten gehört hat.“ 

				„Es wurde Zeit, dass ich zurückkam.“ Eden holte tief Luft und um seinen Mund legte sich ein bitterer Zug. „Nun bin ich hier und bleibe. Ich werde dir dabei helfen, diesen Hauptmann zu besiegen und somit meine Schwester zu rächen.“ 

				Mit einer freundschaftlichen Geste legte Ewan eine Hand auf die Schulter seines Vetters. „Robert W. Milford ist ein gerissener Hund, schon zweimal hat er versucht, mich zu töten. So Gott will, wird er bald durch mein Schwert sein armseliges Leben aushauchen. Noch befindet sich dieser Lump in England, doch ich bin davon überzeugt, dass er früher oder später wieder in den Highlands auftauchen wird; entweder als Soldat oder als Zivilist.“ 

				Bedächtig nickte Eden. Er war erst am Abend zuvor auf Glenbharr Castle eingetroffen. Er hatte drei Jahre zuvor seinen Clan verlassen, weil ihn die Liebe in die Lowlands getrieben hatte. Doch nun, da die Frau seines Herzens an den Blattern gestorben war, hielt Eden nichts mehr dort. 

				„Wäre ich hier gewesen, hätte ich Glenda beschützen können“, sagte er mit dumpfer Stimme. „Und das Kind, das sie bekommen hat, wäre nicht von diesem Sasannach, sondern von ihrem Mann Alex.“ 

				Ewan reichte seinem Vetter einen Zinnbecher. „Hier, trink das. Wir können das Geschehene nicht ungeschehen machen, doch wir werden nicht vergessen, aye?“ 

				„Niemals.“ Eden lachte grimmig und hob den Becher. „Slàinte mhath!“6 Er nahm einen großen Schluck, dann fiel sein Blick auf Joan, die mit beiden Händen ihren Leib umfasste, während sie sich mit ihrer Mutter Marion, der jetzigen Lairdess of Glenbharr, angeregt unterhielt. „Du hast eine sehr schöne Gemahlin – und das, obwohl sie ebenfalls eine Sasannach ist.“ 

				
					6 Prost!

				

				Auf Ewans edlem Gesicht zeigte sich Stolz. „Seit unserer Heirat ist sie Schottin, ebenso wie Mòrag7. Sie und ihre Mutter haben nicht das Geringste mit den Machenschaften der königlichen Soldaten zu tun.“ 

				
					7 Gälischer Name für Marion

				

				„Wo ist sie dir über den Weg gelaufen?“, wollte Eden wissen, dabei ließ er Joan nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie war eine reizvolle Frau mit weichen Gesichtszügen und faszinierenden grünen Augen. Und obwohl sie bald ein Kind zur Welt bringen würde, konnte man ahnen, dass sie eine Figur hatte, die Männeraugen glänzen ließen. 

				Wie allen anderen erzählte Ewan nur einen Teil der Geschichte ihres Kennenlernens. „Ich gabelte sie im Wald auf, hier ganz in der Nähe.“ Laird Dòmhnall hatte bei Joans Anblick einen Tobsuchtsanfall bekommen, da ihn ihre roten Haare an eine Hexe erinnerten, die er im Jahre 1703 hatte hinrichten lassen. Dass es sich dabei um Joans Urahnin Ceana Matheson gehandelt hatte, deren Ähnlichkeit sie in den Kerker von Glenbharr gebracht hatte, wurde dem Laird verschwiegen – ebenso wie die Tatsache, dass Joan ursprünglich aus dem Jahre 2005 stammte und Ceanas Grab zu einem Zeittunnel geworden war. Dieses Geheimnis wurde gewahrt, außer Ewan wusste nur seine Schwester Màiri davon und ihr frisch angetrauter Ehemann Mìcheal. Beide hatten auf die Bibel geschworen, dass niemand erfuhr, woher Joan und ihre Mutter, die kurz vor der Geburt ihres ersten Enkel aufgetaucht war, aus einem anderen fernen Jahrhundert stammten. 

				Ewan folgte dem Blick seines Vetters. Mit gerunzelter Stirn sagte er: „Ich mache mir Sorgen um Sèonag. Sieh sie dir an, sie ist bleich wie ein Laken und isst kaum etwas. Die Schwangerschaft scheint ihr nicht gut zu tun, bei Donny ging es ihr viel besser.“ 

				Der kleine Dòmhnall, der nach seinem Großvater getauft worden war und den man kurzum Donny nannte, war ein kräftiges Bürschchen von neun Monaten, der nicht nur seine Eltern, sondern auch die Bediensteten in Trab hielt. 

				Kumpelhaft stieß Eden seinem Gegenüber mit dem Ellbogen in die Seite. „Man sagt, dass es ein besonders prachtvoller Sohn wird, wenn die Mutter sich schwach fühlt. Und du willst doch noch einen Sohn haben, aye?“ 

				Doch Ewan hob lediglich abwesend die Schultern. Er machte sich ernsthafte Sorgen um Joan. Der Gedanke, sie bei der Geburt verlieren zu können, lähmte ihn. Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen während der Niederkunft oder im Kindbett starben, man hörte es fast täglich im Clan. 

				„Wer ist denn dieser Mann dort drüben?“, riss Eden ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken und wies dabei auf einen der männlichen Gäste, der Kniehosen und Schnallenschuhe trug. „Er scheint nicht zu den MacLaughlins zu gehören.“ 

				Ewan verschränkte die Arme unter der Brust. „Ganz recht, es ist Mr. Lamont, ein Lowlander und Freund von Sèonag und ihrer Mutter.“ 

				Das war nur die halbe Wahrheit. Robin Lamont – ebenfalls ein Zeitreisender – hatte Joan auf dem Markt von Baile a’Coille kennengelernt; nur durch Zufall hatten sie festgestellt, dass sie beide aus der Zukunft gekommen waren. Robin war es schließlich zu verdanken, dass auch Marion nun hier lebte. Auf Joans Flehen hin hatte Robin ihre Mutter in das Jahr 1732 geholt. 

				„Mr. Lamont lebt oben in den Bergen, aber er ist häufig unser Gast“, erklärte Ewan weiter. „Außerdem ist er Donnys Patenonkel.“ Leicht irritiert musste er feststellen, dass Edens Blick wieder wie gebannt an Joan hing, und ein leichter Stich der Eifersucht durchzuckte Ewans Brust. 

				Gewiss, er war sich ihrer Liebe sicher, so wie sie seiner Liebe sicher sein konnte; trotzdem hoffte er, dass sein eigener Vetter nicht zu seinem Rivalen wurde. 

				Unterdessen hatte sich Robin zu Joan gesellt, reichte ihr einen Becher Wein und sagte schmunzelnd: „Der wird deine Wangen röten, mein Kind.“ 

				Mit schiefem Lächeln nahm Joan den Becher, machte jedoch keine Anstalten, daraus zu trinken. Stattdessen starrte sie in die rote Flüssigkeit und sagte leise: „Ich habe Angst, Robin. Schreckliche Angst.“ 

				„Was quält dich denn?“ Mit besorgter Miene rückte Robin näher. „Du hast alles, was du dir wünschen kannst. Und bald wirst du ein weiteres Baby in den Armen halten. Mach dir keine Sorgen mehr wegen Culloden.“ Mit einer Kopfbewegung wies er zu Ewan, der gerade lachend seinem Vetter zuprostete. „Auch dein Mann hat sich damit abgefunden, dass er das Schicksal des Clans nicht abwenden kann.“ 

				Ewan hatte – eher zufällig – eine Zeitreise unternommen, die ihn ins Jahr 1746 gebracht hatte, kurz nachdem die schottische Armee nach einem kurzen verheerenden Blutgemetzel den Engländern unterlegen gewesen war. Diese Schlacht hatte auf den Feldern von Culloden Moor stattgefunden und würde später in den Geschichtsbüchern als letzter großer Jakobitenaufstand bezeichnet werden. Wohlweislich hatte Joan ihrem Mann diese Tatsache verheimlicht; doch nun wusste er aus eigener Erfahrung, was passieren würde und dass alle Clans auf Befehl des britischen Königs George II zerschlagen werden würden. 

				Nach seiner Rückkehr war Ewan verzweifelt gewesen, er hatte sich machtlos gefühlt und wollte seinen Clan vor der Vernichtung retten. Doch Joan hatte ihm immer wieder verdeutlicht, dass niemand etwas gegen das Schicksal zu unternehmen vermochte, wenn er sich nicht auf die Seite der verhassten Sasannach schlug – was für einen leidenschaftlichen Anhänger des im Exil lebenden schottischen Königs James Stuart natürlich indiskutabel war. 

				Joan zog sich kopfschüttelnd den festlich bestickten Arisaid8 enger um den Körper. „Nein, diesmal mache ich mir nicht um Ewan Sorgen, sondern um mich.“ Und auf Robins fragenden Blick setzte sie erklärend hinzu: „Um mich und das Baby in meinem Bauch. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt.“ 

				
					8 Schultertuch

				

				Mit einer väterlichen Geste nahm Robin ihre Hand und tätschelte sie. „Das bildest du dir nur ein. Nicht alle Schwangerschaften verlaufen so reibungslos wie deine erste. Und nur, weil Màiri und Darla trotzdem wie das blühende Leben wirken, muss das noch lange nicht heißen, dass dein Kind nicht gesund zur Welt kommt.“ 

				Gedankenverloren spielte Joan mit einer Locke ihres roten Haares, das sie an diesem Tag nicht unter einer Haube versteckt hatte, sondern offen trug. „Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, dass es Komplikationen geben könnte und kein Arzt zur Stelle ist … ich meine einen erfahrenen Arzt aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Auch Ewan und die anderen machen sich Gedanken, obwohl sie es nicht zugeben mögen. Ich sehe es an ihren Gesichtern, dass sie meinetwegen besorgt sind.“ 

				„Du wirst wieder zu Kräften kommen“, versprach Robin lächelnd. „Bitte Màiri doch, ihr einen Trunk aus Ceanas Hexenbuch zu mixen.“ 

				„Das hat sie bereits getan, ein scheußlich schmeckendes Gebräu aus Besenkraut und einigen geheimen Zutaten.“ Joan schüttelte sich übertrieben. „Wenn ich noch mehr davon trinke, werde ich mich übergeben.“ Sie fiel in Robins Lachen ein, obwohl ihr eher zum Heulen zumute war. 

				Die beiden Brautpaare hatten sich inzwischen unter die Hochzeitsgäste gemischt. Die Frauen trugen ihre reich bestickten Trachten, ihre Gesichter leuchteten vor Glück, denn beide hatten die Ehemänner bekommen, die sie haben wollten. 

				Màiri und Mìcheal, der Neffe des Clanführers Crìsdean MacGannor, waren schon ein heimliches Liebespaar gewesen, als Màiri noch mit Tèarlach verheiratet gewesen war. Und obwohl aus dieser Ehe die beiden Söhne Anndra und Klein-Ewan hervorgegangen waren, hatte man sie nicht als glücklich bezeichnen können. Laird Dòmhnall hatte seine Tochter zu der Vermählung mit dem um vieles älteren Tèarlach überredet, damit die Clans zusammengeschlossen werden konnten. 

				Beide waren nicht glücklich geworden, und nachdem Tèarlach seiner Frau gestanden hatte, in den Bergen eine andere Frau kennengelernt zu haben, hatte Màiri ihm erleichtert gestanden, dass auch sie einen anderen Mann liebte. Der Bescheid aus Rom über die Annullierung der Ehe war zu jenem Zeitpunkt auf Glenbharr Castle eingetroffen, als Ewan spurlos verschwunden war. 

				Mit glänzenden Augen sah Màiri zu ihrem Gatten empor, als er sie um einen Tanz bat. Trotz der nahenden Niederkunft beachtete die kleine dunkelhaarige Schottin leichtfüßig die Schrittfolge. 

				Genau wie Joan war auch ihre Mutter mit der Heirat Schottin geworden. Aus ihr und dem Laird war erst kürzlich ein Liebespaar geworden; sie war zu einer Zeit auf der Burg erschienen, als Dòmhnall noch um seine Frau Ealasaid trauerte, die erst wenige Monate zuvor einer Lungenkrankheit erlegen gewesen war. 

				Während der ersten Zeit auf Glenbharr Castle war Marion dem Clanoberhaupt, einem Hünen von fast zwei Metern, mit Skepsis begegnet. Zu groß war die Angst, dass er ihre wahre Herkunft herausfinden und sie mitsamt ihrer Tochter, wie die Urahnin Ceana, zum Tode verurteilen könnte. 

				Dòmhnall jedoch war so sehr in seiner Trauer versunken, dass er kaum wahrnahm, wer sich in seiner Nähe aufhielt. Erst allmählich war er in Marions Nähe aufgetaut, hatte sie ins Vertrauen gezogen und über seinen Kummer sprechen können. Und so war ganz sachte aus Freundschaft Zuneigung und aus Zuneigung schließlich Liebe geworden. Ein Jahr nach Ealasaids Tod wurde nun Doppelhochzeit gefeiert und alle Beteiligten schienen glücklich und zufrieden zu sein. 

				Joans Blick fiel auf Marion, die ihren Angetrauten ermutigte, das Tanzbein zu schwingen. Dieser Aufforderung gab Dòmhnall brummelnd nach. Für ihn war Tanzen etwas Weibisches. Er lächelte nachsichtig über die jungen Männer, die anscheinend nicht genug davon bekamen, sich zum Klang der Musik mit ihren Partnerinnen im Kreise zu drehen und eigenartige Hüpfer machten. Seiner Meinung nach musste ein schottischer Krieger mit dem Schwert umgehen und sich wendig im Kampf bewegen können, anstatt wie ein Geck am französischen Hof aufzutreten. 

				Stillvergnügt betrachtete Joan ihre Mutter, der kein Mensch ansah, dass sie eigentlich eine moderne Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts war, die Auto gefahren und enge Jeans getragen hatte. Im Gegensatz zu Joan war es Marion schwergefallen, sich den Umständen anzupassen; die langen Kleider behinderten sie anfangs beim Gehen, die sanitären Verhältnisse fand sie katastrophal und die altertümliche Aussprache zu geschraubt. Oft genug hatte sie ihrer Tochter gegenüber anklingen lassen, dass sie ihren Aufenthalt in der Vergangenheit als Besuch betrachtete. Doch dank Dòmhnalls Zuneigung war davon keine Rede mehr, was Joan sehr beruhigte. 

				Marion war ihre einzige Verwandte und sie hatte sich oft nach ihrer Mutter gesehnt. Der Schritt in die Vergangenheit hatte Marion vor dem Selbstmord bewahrt, den sie wegen eines untreuen Mannes hatte begehen wollen. 

				Màiris Kreischen ließ Joan auffahren. Einige junge Mädchen umringten die Braut, bewarfen sie mit getrockneten Rosenblättern und riefen: „Meal do naidheachd, Màiri!“9 

				
					9 Herzlichen Glückwunsch, Mary!

				

				Lachend wehrte diese mit beiden Händen die Flut der Blütenblätter ab. Die sanftmütige Màiri war für Joan schon zur Freundin geworden, als alle anderen noch glaubten, sie sei die wieder auferstandene Hexe Ceana Matheson. Nun durfte sie endlich ihr Glück genießen, das Joan ihr von ganzem Herzen wünschte. Dass ihre Schwägerin ein Kind von Mìcheal erwartete, machte dieses Glück erst perfekt. 

				„Gu math fada beò thu agus ceò às do thaigh“10, erklang es dicht neben Joan mehrstimmig. Einige Clansmänner hatten sich versammelt und stießen nun mit ihren Whiskybechern und Bierkrügen an, und wieder einmal staunte Joan, dass bei Festlichkeiten alle gleich waren. Einfache Gefolgsmänner tranken zusammen mit Mitgliedern der höheren Familien auf das Wohl der Brautpaare und auf ihr eigenes. Und so war es auch im Kampf: Seite an Seite kämpften die Männer jeder Gesellschaftsschicht. 

				
					10 Auf dass du lange leben mögest und immer der Schornstein raucht! (Schottischer Trinkspruch)

				

				Außer wenigen einfältigen Kleinbauern konnte im Clan jeder Englisch verstehen und sprechen, doch oft genug verfielen sie in ihre gälische Muttersprache, von der Joan nicht mehr als ein paar Brocken verstand. Dennoch gefielen ihr diese eigenartigen Töne, vor allem, wenn Ewan sie ihr zärtlich ins Ohr flüsterte. 

				Ihre Miene hellte sich auf, als sich ihr Mann schließlich neben sie setzte und ihr liebevoll über die Wange strich. „A bheil thu ag iarraidh biadh, mo ghràidh?11 Die gebratenen Tauben, die Ogur zubereitet hat, sind ein Gedicht.“ 

				
					11 Möchtest du etwas essen, mein Liebling?

				

				Lächelnd lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an ihn. „Nein, ich habe keinen Hunger, Liebster. Ich möchte nur, dass du eine Weile bei mir sitzt.“ 

				Fürsorglich legte Ewan einen Arm um Joans Schulter und strich ihr sanft über den Rücken. Im Stillen betete er, dass sich Joan bald besser fühlen würde und die Schwangerschaft wie seine Schwestern genießen konnte. 

				Als er leise lachte, hob Joan erstaunt den Kopf und folgte Ewans Blick. „Nun sieh dir nur Vater an. Er bewegt sich wie ein alter Tanzbär, aber immerhin hat Mòrag ihn von seinen Kriegskameraden fortlocken können. Da kommt Lenya mit unserem Sohn“, fügte er hinzu. 

				Das Hausmädchen kümmerte sich um Donny, wenn Joan keine Zeit für ihn hatte. Sie trug den bisher jüngsten Spross der MacLaughlins lächelnd zu seiner Mutter und sagte: „Ich glaube, er hat Hunger.“ 

				Noch immer stillte Joan den Kleinen, und als sie ihn nun an sich nahm, liebkoste sie den Knirps, der sich staunend umsah, und erhob sich, um ihm in einem ruhigen Raum die Brust zu geben. 

				Marion hatte bereits angedeutet, dass das Stillen Joans Körper auszehrte und die zweite Schwangerschaft viel zu zeitig gekommen war. Aber Joan freute sich auf das neue Baby. 

				Besorgt blickte Ewan ihr nach, dann erhob er sich und machte sich auf die Suche nach seiner Schwester Màiri, die noch immer von einem Schwarm junger Mädchen aus befreundeten Clans umringt war und ihnen ihre Hochzeitsgeschenke aufzählte. 

				„Kann ich dich einen Augenblick unter vier Augen sprechen?“, raunte ihr Bruder ihr zu, und an seiner ernsten Miene erkannte sie erschrocken, dass er bekümmert war. Sofort entschuldigte sie sich bei den Mädchen und folgte Ewan mit gerafften Röcken in die menschenleere Eingangshalle. 

				Mit weit ausholenden Schritten steuerte Ewan den Besuchersalon an, und erst, als die Tür hinter seiner Schwester ins Schloss gefallen war, sagte er mit belegter Stimme: „Ich bin tief besorgt, Sèonags Zustand gefällt mir überhaupt nicht.“ 

				Seufzend ließ sich Màiri auf einem der mit Seide bespannten zierlichen Stühle nieder. „Auch mir ist aufgefallen, dass sie von Tag zu Tag bleicher und erschöpfter wird. Den Tee, den ich ihr zubereite, trinkt sie nur widerwillig; erst gestern Abend meinte sie, dass er ohnehin nicht gegen ihre Schwäche helfen würde. Sie sprach davon, dass ihr vermutlich Eisen fehle – hast du so etwas Törichtes schon einmal gehört?“ 

				„Eisen?“, fragte Ewan verduzt, dann schüttelte er den Kopf. „Ich mache mir die bittersten Vorwürfe, dass ich es zu einer weiteren Schwangerschaft kommen ließ. Sèonag ist noch nicht bereit dafür gewesen, und jetzt fürchte ich, dass sie die Niederkunft nicht überlebt.“ 

				Erschrocken sprang Màiri auf und klammerte sich an Ewans Jackenärmel. „Was redest du da? Sèonag wird an deiner Seite bleiben, bis ihr beide alt und grau seid!“ Abrupt ließ sie ihren Bruder los und blieb mit hängenden Schultern mitten im Raum stehen. „Ich hatte so viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun, dass ich mich kaum um sie kümmern konnte. Und morgen übersiedele ich mit Mìcheal und den Jungen endgültig nach Barwick Castle.“ Sie hob den Kopf. „Ich könnte Mìcheal bitten, mich noch eine gewisse Zeit zu entbehren, weil deine Frau mich braucht.“ 

				„Nein, du sollst dein junges Eheglück in vollen Zügen genießen.“ Ewan fuhr sich mit einer lahmen Handbewegung über das glattrasierte Kinn. „Auch wenn mir klar ist, wie sehr Sèonag dich vermissen wird, dürfen wir nicht eigennützig handeln. Dein Platz ist von nun an bei Mìcheal. Wenn wir deine Hilfe benötigen, werde ich nach dir schicken lassen.“ 

				Barwick Castle, der Stammsitz von Crìsdean MacGannor, lag lediglich einen Stundenritt von Glenbharr Castle entfernt. Die Gebiete von Dòmhnall und Crìsdean stießen aneinander, die unsichtbare Grenze verlief mitten durch das große Waldgebiet zwischen den beiden Burgen. 

				Sanft schob Ewan seine Schwester zur Tür. „Geh nur wieder zu deinen Gästen, sie werden dich schon vermissen.“ 

				Màiri nickte stumm. 

				Bis tief in die Nacht wurde gefeiert, und als die Familie am nächsten Morgen aufstand und die Bediensteten die Spuren der Feierlichkeiten zu beseitigen begannen, torkelten noch immer vereinzelte Clansmänner über den Burghof, auf der Suche nach Alkohol. 

				Die meisten Gäste, die dem MacLaughlin-Clan angehörten, waren noch in der Nacht in ihre Dörfer zurückgekehrt. Diejenigen jedoch, die eine Tagesreise oder länger auf sich genommen hatten, um der Hochzeit beiwohnen zu können, wurden im Ostflügel der Burg untergebracht, in dem es genügend Kammern gab. 

				Auch Vetter Eden hatte Dòmhnalls Gastfreundschaft in Anspruch genommen. Als er sich an die lange Frühstückstafel setzte, verkündete er Ewan, dass er sich eine Kate bauen wolle. 

				„Meinst du, dein Vater verpachtet mir ein Stück Land, auf dem ich Schafe züchten und Hafer anbauen kann?“, fragte er unsicher, denn immerhin hatte er einst seinem Clanführer, dem er den Treueeid geschworen hatte, wegen eines Weibsbildes den Rücken gekehrt. 

				Ewan grinste breit. „Frag ihn nur. Er ist grad bester Laune und wird dir längst verziehen haben. Immerhin wurdest du nicht aus dem Clan verstoßen … und jetzt, wo Vater weiß, wie schön es ist, verliebt zu sein, wird er sicher Verständnis für deine damalige Lage aufbringen.“ 

				In der Tat schien Dòmhnall nach langer Zeit wieder mit sich und der Welt zufrieden zu sein. Er neigte sein mächtiges Haupt, als Marion ihm etwas ins Ohr flüsterte und lachte schallend auf. Zärtlichkeiten zwischen ihm und seiner neuen Ehefrau gab es in der Öffentlichkeit nicht. 

				Ohne Appetit schob sich Joan ein winziges Stück Brot in den Mund. Ihr Herz war schwer, denn gleich nach dem Frühstück wollte Màiri mit ihrer Familie nach Barwick Castle aufbrechen. Sie würden sich eine Weile nicht sehen können, und schon jetzt vermisste Joan ihre Schwägerin, mit der sie sonst fast den ganzen Tag zusammen gewesen war. 

				Die beiden Frauen hatten zusammen Stoffe in herrlichen Rot- und Grüntönen gewebt mit dem Tartan der Mac-Laughlins; sie hatten Stunden um Stunden in Màiris Webkammer damit verbracht, Ceana Mathesons Vermächtnis, das sogenannte Hexenbuch, zu studieren. In diesem Buch hatte Ceana Rezepte gesammelt, da sie zu ihrer Zeit als Heilerin und Hebamme durch die Highlands gezogen war. Anscheinend hatte sie zu jeder Krankheit ein passendes Kräuterlein gefunden. 

				Auch Màiri schien bedrückt zu sein. Immer wieder suchte ihr Blick den von Joan, die Trennung war für beide Frauen gleichermaßen schmerzlich. 

				Mit Darla, dem jüngsten Kind des Lairds, verstand sich Joan ebenfalls gut. Doch es bestand nicht die Herzlichkeit wie bei Màiri. 

				Joan zuckte zusammen, als sie Ewans große warme Hand auf ihrem Oberschenkel spürte. Er lächelte ihr aufmunternd zu. 

				„Wir werden bald Barwick Castle einen Besuch abstatten, mo chride.12 Sobald du dich besser fühlst, lasse ich einen Wagen anspannen“, sagte er leise, dabei berührte sein Mund wie unbeabsichtigt ihr Haar. 
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				Bedauerlicherweise hatte sie die Ritte zum Glen Dillon fürs Erste einstellen müssen. Dort war ein Schulhaus errichtet worden, in dem sie und Màiri den Dorfbewohnern Lesen und Schreiben lehrten. Diese Ausflüge hatten Joan immer viel Freude bereitet, doch der Weg dorthin war für ein Fuhrwerk nicht passierbar, man erreichte das Tal nur auf dem Pferderücken. 

				Dankbar lächelte Joan ihrem Mann zu. Sie würde alles dafür geben, wenn diese entsetzliche Müdigkeit vorübergehen würde und sie sich wieder am Burgalltag beteiligen könnte. 

				„Noch vier lange Monate“, murmelte sie. „Ich weiß nicht, wie ich diese Zeit überstehen soll.“ 

				Ewan griff unter dem Tisch nach ihrer Hand. „Deine Mutter und ich werden dafür sorgen, dass du dich genügend ausruhst. Auch die längste Zeit geht vorbei, und dann haben wir ein neues Baby.“ Seine Stimme klang zuversichtlich, aber Joan entging nicht der unsichere Unterton darin. 

				Um sie herum wurde geschwatzt und gelacht, denn an diesem Morgen dauerte dank der Hochzeitsgäste das Frühstück länger als gewöhnlich und niemand hatte es eilig, an seine Arbeit zu gehen oder den Heimweg anzutreten. 

				Auch der Laird, der mit seiner Frau an der Stirnseite des langen Tisches saß, machte keine Anstalten, das Frühstück zu beenden. Es war üblich, dass die Tafel erst aufgehoben wurde, wenn sich Dòmhnall erhob. 

				Darla und Peader, die Joan genau gegenübersaßen, schäkerten miteinander wie ein frisch verliebtes Pärchen, dabei waren sie seit mehr als drei Jahren Eheleute. In der Vergangenheit hatten sie sich oft gestritten, denn Peader war davon überzeugt, dass es an seiner Frau lag, dass sie nach der Geburt der kleinen Ealasaid nicht wieder schwanger wurde. Immer wieder musste er den gutmütigen Spott der anderen Männer über sich ergehen lassen, weil er angeblich keinen Sohn zeugen konnte. 

				Doch nun war Darla wieder in der Hoffnung, in wenigen Wochen würde sie ein Kind zur Welt bringen. Und wenn das Schicksal gnädig war, würde es der ersehnte Sohn werden. Alle Männer wünschten sich viele kräftige Söhne, die sie beim Kampf gegen die Sasannach unterstützen würden. Den Frauen allerdings war es lieber, wenn sie Töchter bekamen, um deren Leben mussten sie schließlich nicht bangen. 

				Und dann war es soweit: Màiri und Joan standen sich in der Halle gegenüber, nachdem sie die letzten Gäste verabschiedet hatten. Stumm nahm Màiri die Hände ihrer Schwägerin und blickte ihr tief in die Augen. 

				So standen sie eine Weile schweigsam da, bis Mìcheal dazu trat und lachend sagte: „Ihr gebärdet euch, als würdet ihr euch nie wiedersehen, dabei liegt Barwick Castle nur einen Steinwurf von hier entfernt.“ 

				Màiris Söhne tobten aufgeregt durch die Halle, sie schienen keinen Abschiedsschmerz zu verspüren. Gerade hatten sie sich vom Großvater und Marion verabschiedet. 

				„Wir werden uns oft sehen, liebste Sèonag“, sagte Màiri mit ihrer sanften, beruhigenden Stimme. „Und wenn unsere Babys erst einmal auf der Welt sind, können sie zusammen spielen. Ist das nicht fein?“ 

				Joan erwiderte das Lächeln ihrer Schwägerin. „Wenn es doch nur soweit wäre.“ 

				„Ich muss jetzt gehen, Mìcheal wird schon ungeduldig“, sagte Màiri nach einem flüchtigen Blick durch das weit geöffnete Portal, das den Blick auf den Burghof freigab. Sie umarmte Joan ein letztes Mal und wiederholte, dass es keinen Grund zur Besorgnis gäbe. 

				Mìcheal stand mit geduldiger Miene neben dem offenen Fuhrwerk, auf dem sich Màiris Kommoden und Truhen sowie ihre persönlichen Habseligkeiten befanden. Ihre Söhne waren bereits auf den Wagen geklettert und stritten sich um den besten Platz. 

				„Gute Reise, piuthar13.“ Ewan war hinzugetreten und nahm seine Schwester in den Arm. Augenzwinkernd fügte er hinzu: „Deinem Mann habe ich Schläge angedroht, wenn er dich nicht gut behandelt.“ 
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				Màiri lachte kopfschüttelnd, dann bedachte sie Ewan und Joan mit einem letzten liebevollen Blick, bevor sie aus der Halle stürmte und sich auf den Kutschbock setzte, auf dem Mìcheal inzwischen Platz genommen hatte. 

				Ewan umfasste Joans Taille, und gemeinsamen sahen sie zu, wie das schwer beladene, von zwei Pferden gezogene Fuhrwerk über den Hof rumpelte und kurz darauf durch das Burgtor verschwand. 

				„Da ziehen sie nun dahin“, murmelte Ewan. „Möge Gott sie auf all ihren Wegen beschützen.“ Er bemerkte Joans Frösteln und befahl, das Eingangsportal zu schließen, bevor er sie sanft zu der breiten Treppe schob, die in das obere Stockwerk führte. Dort befanden sich die Schlafgemächer der Familienangehörigen. 

				Willenlos ließ Joan sich auf dem Ehebett aus massiver Eiche fallen. „Ich hasse es, mitten am Tag zu schlafen“, sagte sie und lockerte das Mieder. „Donny sehe ich kaum noch, denn wenn ich wach bin, schläft er meistens.“ 

				„Für unseren Sohn ist gut gesorgt, mo ghràidh.“ Ewan wartete, bis sie sich hingelegt hatte, dann deckte er sie sorgfältig zu, kniete sich neben dem Bett nieder und strich ihr zärtlich über das Gesicht. „Und nun schlaf dich gesund … tue es für dich und unser ungeborenes Kind.“ 

				Joan hatte bereits die Augen geschlossen und war gleich darauf in einen tiefen Schlaf gesunken. Leise erhob sich Ewan und betrachtete minutenlang seine Frau, deren Gesicht so weiß wie das Kissen war, auf dem ihr Kopf lag. 

				Seine Joan, die immer vor Lebenslust gesprüht hatte, die stets ein keckes Mundwerk hatte, lag nun geschwächt, wie nach einer langen Krankheit, da und schlief so fest, dass sich kein Muskel in ihrem schönen Gesicht regte. Und dabei war es erst früher Vormittag! 

				Auf der Galerie stieß Ewan auf seine Stiefmutter, die auf dem Weg zum Kinderzimmer war, in dem Donny tagsüber unter Lenyas Aufsicht untergebracht wurde. 

				„Mòrag!“ Ewan hielt sie am Ärmel fest. „Was ist los mit meiner Frau? Ich finde ihre Blässe unnormal und ihre ständige Erschöpfung macht mir Angst.“ 

				Marion seufzte. Einen Moment zuvor hatte sie noch an die aufregende Nacht mit Dòmhnall gedacht, doch nun verdunkelte sich ihr Blick. „Du hast recht, mir gefällt ihr Zustand auch nicht.“ 

				„Màiri gegenüber erwähnte sie neulich, dass ihr vermutlich Eisen fehle. Kannst du mir sagen, was sie damit meinte?“ 

				Marion steckte eine herausgerutschte Locke ihres dunklen Haares unter die Haube zurück. „In ferner Zukunft werden Wissenschaftler feststellen, dass im menschlichen Blut Spuren von Selen vorkommen. Hat man zu wenig davon, wird man von einer Blutarmut sprechen, der sogenannten Anämie. Gerade während der Schwangerschaft verbraucht der Körper besonders viel Selen.“ Sie stockte, als sie Ewans nachdenkliche Miene bemerkte. „Komm bitte nicht auf die Idee, Joan Eisenspäne einzuflößen. Ich denke, der Tee aus Besenkraut, den Màiri ihr verordnet hat, wird bald wirken und Joans Blut stärken. Deine Schwester hat genügend Kräuter zurückgelassen und Ogur das genaue Rezept aufgeschrieben.“ Sie machte einen Schritt vorwärts, und als sie merkte, dass Ewan noch immer nachdenklich an der selben Stelle stand, fügte sie sanft hinzu: „Als Kind litt Joan auch öfters an Blutarmut.“ 

				„Und was haben eure Ärzte dagegen getan?“ 

				„Sie haben Tropfen verschrieben“, gab Marion zögernd zurück. „Ich bin sicher, dass Màiris Tee die selben Wirkstoffe enthält. Willst du nicht mit mir kommen und mit deinem Sohn spielen?“ 

				Vage schüttelte Ewan den Kopf. „Vielleicht später. Ich habe Vetter Eden versprochen, im Burghof unsere Kräfte zu messen. Er behauptet tatsächlich, dass er flinker mit dem Breitschwert umgehen kann als ich.“ 

				Lachend entfernte sich Marion und eilte hinüber zum Westflügel, wo sich nicht nur das Kinderzimmer befand, sondern auch die Schlafgemächer von Ewan und Joan, Darla und Peader und bis vor Kurzem auch von Màiri mit ihren Söhnen. 

				Ewan reckte sich. Die Festtracht hatte er gegen seine Alltagskleidung getauscht, die aus breacan feile, grünem Leinenhemd und einfachen Lederschuhen bestand. Wie jeder Highlander trug er seinen sgian dhub14 im Strumpf – dieser Dolch war die einzige Waffe, die den Männern erlaubt war zu tragen. Das Waffenverbot hatte George II erlassen, denn seine Angst, die kriegsfreudigen Schotten könnten einen neuerlichen Aufstand anzetteln, war zu groß. Aus diesem Grund fanden in unregelmäßigen Abständen Kontrollen in den Katen und Burgen durch englische Soldaten statt, doch sie mussten stets unverrichteter Dinge wieder abziehen. 
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				Natürlich besaß jedes Clanmitglied heimlich Breitschwerter, Schilde und Musketen. Das Waffendepot der Mac-Laughlins befand sich im Kellergewölbe der Burg, in einem Geheimgang, in dem sich Joan versteckt hatte, nachdem Màiri ihr geholfen hatte, aus dem Kerker zu fliehen. Dieses Versteck würden die einfältigen Sasannach niemals finden, hoffte man. 

				Langsam schlenderte Ewan zur Bibliothek, die seinem Vater in erster Linie als Arbeitszimmer diente. Eden sprach gerade beim Laird vor, um ihn um Land zu bitten. 

				Eden sah zufrieden aus, als er die Bibliothek verließ, vor dessen Tür Ewan gewartet hatte. Er breitete die Arme aus und sagte lachend: „Willst du deinen neuen Nachbarn nicht begrüßen, Vetter? Dein Vater hat mir zugesichert, dass ich ein Stück Land oberhalb der Burg bekomme.“ 

				„Glückwunsch!“ Ewan schlug dem anderen leicht auf die Schulter. „Ich wette, Vater hat mich auserkoren, dir deinen neuen Besitz zu zeigen.“ 

				„Aye, in der Tat, das hat er. Aber bevor ich mich unter die Kleinbauern begebe, bist du mir einen Schwertkampf schuldig.“ Während die beiden Vettern die Treppe hinunter eilten, versuchten sie sich mit Worten zu übertrumpfen. Beide prahlten mit ihren Kämpfen gegen englische Soldaten und übertrieben natürlich mächtig. 

				Im Burghof entledigten sie sich ihrer Hemden, nachdem Peader zwei Breitschwerter aus dem Versteck geholt hatte. Immer war er seinem größeren und stärkeren Schwager unterlegen gewesen, zur Belustigung der Umstehenden. 

				Wie sich schnell herausstellte, war auch Eden gewandt und konnte mit dem Schwert umgehen. Mägde stellten ihre Wassereimer ab, um den Schaukampf zu verfolgen und die Stallburschen vergaßen, sich um die Pferde zu kümmern. 

				Die Schwertklingen klirrten aufeinander, und am Ende des Kampfes unterlag Eden ganz knapp. Schweratmend wischte sich Ewan mit seinem Hemd über das Gesicht und sagte anerkennend: „Ich hatte selten einen schwierigeren Gegner als dich, Vetter. Mit Männern wie dir an unserer Seite, können wir spielend die Rotjacken besiegen.“ 

				„Wir werden dieses Pack zum Teufel jagen“, entgegnete Eden mit verbitterter Miene. „Es wird der Tag kommen, an dem die Union zerstört ist und wir wieder ein freies Schottland haben, aye?“ Er nahm das Handtuch, das ihm eine der jungen Mägde reichte, mit einem dankbaren Nicken an sich und fuhr sich damit über die Brust. „Und so Gott will, wird dann endlich wieder ein Stuart den Thron besteigen.“ 

				Ewan wandte sich ab, denn er wusste es besser. Er hatte grauenhafte Dinge gesehen, nachdem ihn Ceana Mathesons Geist durch die Zeit geschleudert hatte, um ihm in letzter Minute das Leben zu retten. Nie wieder würde ein schottischer König das Land regieren, das hatte Ewan während der Gefangenschaft in einer von den Sasannach beschlagnahmten Festung an der Küste herausgefunden. Und ebenso würde es in zwölf Jahren keine Clans mehr geben, keine Tartans und geheime Jakobitentreffen. Sogar die gälische Sprache würde man dem einst so stolzen schottischen Volk nach der Niederlage von Culloden verbieten. 

				Eden sprach munter weiter, ohne zu bemerken, wie still sein Vetter geworden war. „Wenn ich diesen Hauptmann Milford in die Finger kriege, bringe ich ihn persönlich um, das bin ich Glenda schuldig.“ 

				„Überlass ihn mir.“ Ewan streifte sich sein Hemd über, stopfte die Enden unter den breiten Ledergürtel, der seinen breacan feile zusammenhielt, und warf sich einen Zipfel des Plaids lässig über die Schulter. „Ich habe ebenfalls eine Rechnung mit diesem Schurken offen und werde nicht eher ruhen, bis er tot vor mir liegt.“ 

				Nur ungern erinnerte er sich an den gemeinen Überfall des Hauptmannes. Mit Anna Fergusons Hilfe war Ewan in eine hinterhältige Falle geraten, die ihm um ein Haar das Leben gekostet hätte. Anna – die Tochter von Dòmhnalls Verwalter Brian Ferguson – hatte jedoch ihre gerechte Strafe bekommen. Sie war tot, ermordet durch Milfords Hand. 

				Auch Eden hatte sich wieder angekleidet. „Wir werden sehen, wer von uns beiden die Ehre hat, diesen Sasannach zu töten. Magst du mir nun mein neues Zuhause zeigen?“ 

				„Aye, ich sage Duncan Bescheid, damit er unsere Pferde sattelt.“ 

				Eden war höchst zufrieden mit dem Stück Land, das sein Onkel ihm zugewiesen hatte. Es war recht groß und grenzte an ein Waldgebiet, bis zur Burg waren nur wenige Minuten zu reiten. 

				Der Boden war karg, wenig fruchtbar und mit Findlingen übersät, wie überall im Hochland. Doch das Areal war gut genug, um Schafe zu züchten, aus deren Wolle oder Fleisch die Pacht für den Laird bezahlt werden konnte. 

				„Hier werde ich meine Kate errichten.“ Eden zeigte auf eine Stelle, die weniger hügelig war als der Rest des Grundstückes. „Und dort baue ich den Stall. Willst du mir dabei behilflich sein?“ 

				„Nichts täte ich lieber.“ Ewan grinste breit. „Jetzt fehlt dir zu deinem Glück nur noch eine passende Frau, aye?“ 

				Sein Vetter winkte ab. „Och, damit lasse ich mir Zeit. 

				Eine Frau wie die deine zu finden, wird ohnehin sehr schwierig sein.“ 

				„Mir ist bereits aufgefallen, dass du Sèonag mit den Augen verschlingst, alter Junge. Aber hüte dich davor, ihr zu nahe zu treten.“ Ewan lachte, jedoch war Eden klar, dass die Drohung ernst gemeint war. 

				Dann widmeten sie sich der Planung des Hausbaues. Alle Männer im Clan, die etwas Zeit aufbringen konnten, würden helfen. So war es üblich. 

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel 

				Marion schmiegte sich an ihren noch schlafenden Mann. Auch in der vergangenen Nacht hatte er bewiesen, dass er trotz seines Alters von fast sechzig Jahren in der Lage war, seinem Eheweib höchste Sinnesfreuden zu verschaffen. 

				Glücklicherweise hatte er Marion abgenommen, dass sie aus London angereist war, um ihrer Tochter bei der Niederkunft beizustehen – allerdings hatte sie ihm wohlweislich verschwiegen, dass sie aus der Zukunft kam. Und so sollte es für immer bleiben; niemals durfte Dòmhnall Zweifel an der Glaubwürdigkeit seiner Gemahlin hegen! 

				Zwei Wochen waren seit der Hochzeit vergangen, und in Marions Armen hatte der Laird endgültig die Trauer um Ealasaid vergessen können. 

				Eilige Schritte auf dem Gang vor dem Schlafgemach ließen Marion aufhorchen. Normalerweise waren zu dieser frühen Stunde nur die Bediensteten auf den Beinen, denn draußen war es gerade erst hell geworden. 

				Leise, um Dòmhnall nicht zu wecken, schlüpfte Marion aus dem Bett und warf sich ihren bestickten Morgenmantel über. Hoffentlich war Joan nichts passiert, fuhr es ihr durch den Kopf und einen winzigen Augenblick war sie versucht, ihren Mann zu wecken. 

				Nach einem zögernden Blick auf den leise schnarchenden Laird, entschied sich Marion, alleine nachzusehen, woher die Unruhe rührte. Auf dem Gang kam ihr Lenya entgegen, in den Händen balancierte das Hausmädchen vorsichtig eine Schüssel mit dampfendem Wasser. 

				„Darlas Baby will auf die Welt kommen, Mistress“, sagte Lenya, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Die junge Mistress glaubt, dass es nicht mehr lange dauern kann.“ 

				Ohne weiter auf das Hausmädchen zu achten, eilte Marion ins Schlafgemach, zog sich hastig an und weckte Dòmhnall, indem sie ihn sacht an der Schulter fasste und sagte: „Es ist soweit, du wirst wieder Großvater.“ 

				Erstaunt schlug der Laird die Augen auf – diese wundervollen, faszinierenden Augen in der Farbe eines Aquamarins. Er war wie üblich sofort hellwach, was Marion immer wieder erstaunte. 

				„Möge Gott meinem Kinde beistehen“, murmelte er, während er seine Beine aus dem Bett schwang. „Geh nur zu Dar-la, ich werde mich um den werdenden Vater kümmern, Liebes.“ 

				Mit gerafften Röcken eilte Marion den Gang hinunter. Vor der Tür stand Peader. Er wirkte reichlich verloren, wie er da so einsam stand und auf die fest verschlossene Tür starrte. Wie es üblich war, hatten die Frauen ihn aus dem Zimmer verbannt, und seine unglückliche Miene sprach Bände. 

				„Dòmhnall erwartet dich gleich in der Bibliothek“, sagte Marion mitfühlend. „Ich denke, ein kräftiger Schluck Whisky wird dir jetzt gut tun.“ 

				Zweifelnd nickte Peader. „Aye, das wird er. Glaubst du, dass ich einen kräftigen Sohn bekommen werde?“ 

				„Sicher … oder eine gesunde Tochter. Die Hauptsache ist doch, dass das Kind gesund ist und Darla die Niederkunft gut übersteht. Oder?“ 

				Eifrig nickte der werdende Vater. 

				Ein spitzer Schrei – eindeutig von Darla ausgestoßen – ließ Peader zusammenzucken, doch er fügte sich und schlenderte langsam den Gang hinunter. 

				Im Zimmer war es stickig. Nicht nur die werdende Mutter, die sich vor Schmerzen auf dem Bett wälzte, auch Joan war bereits schweißgebadet. Mit einem Leinenläppchen tupfte sie unaufhörlich die Stirn ihrer Schwägerin ab. Ein erleichterter Blick traf Marion, als sie sich der Bettstelle näherte. 

				„Ich fühle mich so hilflos“, jammerte sie. „Wenn doch nur Màiri hier wäre, sie weiß in jeder Situation Rat.“ 

				Marion ließ sich auf der Bettkante nieder, griff nach Darlas Hand und erwiderte: „Um Màiri zu holen, reicht die Zeit nicht. Ich glaube, das Baby lässt jetzt nicht mehr lange auf sich warten.“ 

				Eine Stunde später hielt Darla staunend ihren kleinen Sohn in den Armen, Dòmhnalls vierten männlichen Enkel. 

				Nicht nur die junge Mutter, auch Marion und Joan waren erschöpft von den Strapazen. Joan war zum ersten Mal in ihrem Leben Zeuge einer Geburt gewesen. Sie war so ergriffen von diesem Ereignis, dass sie für den Moment sogar ihre eigenen körperlichen Probleme vergaß. 

				„Bleib du bei Darla.“ Marion legte ihre Hand auf Joans Arm. „Ich hole Peader und Dòmhnall, damit sie den neuen Erdenbürger begrüßen können. Wo steckt eigentlich dein Mann?“ 

				„Ewan und Eden sind bereits bei Anbruch des Tages hinausgeritten, um die Kate fertig zu stellen“, erklärte Joan und ein sanftes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie zum Bett hinübersah. Darla hatte nur Augen für ihr Kind, schien die Anwesenheit der anderen Frauen gar nicht zu bemerken. Ob auch ihr eigenes Kind so rosig und kräftig sein würde? 

				Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Es gab noch viel zu tun und Ablenkung war die beste Medizin – obwohl Joan so erschöpft war, dass ihr die Augen brannten und die Beine fast unter ihr nachgaben. 

				Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Die Kate war aus Felsstein gefertigt und besaß sogar zwei Räume, obwohl sich die meisten Pächter mit einem Raum zufriedengaben, in dem man lebte, schlief, kochte und sich liebte. 

				Eden hatte darauf bestanden, eine Zwischenwand zu ziehen, den vorderen Raum beherrschte eine große Feuerstelle. Im Hinterzimmer wollte Eden schlafen, erklärte er. 

				Sogar Malcolm Grant und sein Sohn Dougal waren aus Glen Dillon gekommen, um zu helfen, dabei gab es auf den eigenen Feldern genug zu tun. Aber immerhin handelte es sich um ein Familienmitglied der MacLaughlins, und Malcolm vertrat die Ansicht, dass man für den Laird und seine Verwandtschaft alles stehen und liegen lassen sollte. Sein Clanführer sorgte seit eh und je dafür, dass es seinen Leuten auch im harten Winter, wenn die bescheidenen Vorratskammern leer waren, an nichts mangelte. Kein Anhänger Dòmhnalls musste hungern oder frieren; als Ausgleich hatte jeder Mann seinem Laird den Treueeid abzuleisten. 

				Malcolm stand auf dem Dach, triumphierend hielt er eine Schindel hoch, bevor er sorgfältig die letzte Lücke füllte. 

				„Jetzt bekommst du keine nassen Füße mehr, mo charaid 15“, witzelte Malcolm, als er die Leiter hinabstieg. „Du kannst einziehen, dein Haus ist fertig.“ 
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				Eden jedoch schüttelte energisch den Kopf und wies auf die Holzbohlen neben der Eingangstür. „Bevor es keinen vernünftigen Fußboden gibt, werde ich nicht einziehen.“ 

				„Vornehm, vornehm.“ Malcolm kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete argwöhnisch die von Eden bereits bearbeiteten Bohlen. „Reicht dir nicht der Lehmboden, den alle Bauern hier haben?“ 

				Nachdem Eden mit ernster Miene erklärt hatte, dass er im Winter keinen kalten Hintern haben wolle, packten alle Männer an, und zur Mittagszeit war die letzte Bohle verlegt. 

				Ewan wischte sich mit einem Zipfel seines Plaids den Schweiß von der Stirn und reckte den Hals. „Ich muss wohl mal ernsthaft mit Schwager Peader reden, immerhin hat er versprochen, beim Dachdecken zu helfen.“ 

				„Wahrscheinlich wartet er, bis wir fertig sind.“ Malcolm reichte Ewan einen Krug Bier, den dieser in einem einzigen durstigen Zuge leerte. Darlas Mann war dafür bekannt, dass er sich gerne vor der Arbeit drückte. Am liebsten hielt er Wache im Kerker oder am Burgtor, da musste man sich nicht körperlich anstrengen, nur die Augen aufsperren. 

				Während die anderen Männer ihr Werkzeug zusammenpackten, ließen sich Ewan und Malcolm vor der Hütte nieder. 

				„Sinan fragt oft nach deiner Schwester und deiner Frau.“ Malcolm ließ seinen Blick über die hügelige Landschaft gleiten, die so rau und doch so faszinierend war. In der Ferne konnte man die Berge als dunklen Umriss erkennen, dessen Mittelpunkt der Ben Nevis bildete. Hier war Malcolm geboren und dieses Land würde er verteidigen; wenn es sein musste, mit seinem Leben. 

				„Sie meinte, Sèonag sah bei der Hochzeit neulich gar nicht wohl aus. Ihr scheint das neue Baby nicht gut zu tun“, fuhr Malcolm fort. „Sinan wurde bei jeder Schwangerschaft schwächer. Manche Frauen sind wohl nicht dafür geeignet, einen ganzen Stall voller Kinder zu bekommen.“ 

				Ewan warf ihm einen vielsagenden Seitenblick zu und erwiderte: „Nun, immerhin hat deine Frau sieben Kinder zur Welt gebracht, aye?“ 

				„Ja, und mit jedem Kind ging es mit ihr bergab“, sagte Malcolm leise und das Schuldbewusstsein stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seitdem Joan seine Frau über die fruchtbaren und unfruchtbaren Tage aufgeklärt hatte, blieb zu Malcolms Verblüffung und Sinans Erleichterung weiterer Kindersegen aus. 

				Die anderen Männer gesellten sich zu den beiden, hockten sich im Schneidersitz nieder und prosteten sich mit dem dunklen würzigen Bier, das Eden spendiert hatte, zu. Gleichzeitig machten sie sich hungrig über Brot, Käse und Speck her und plauderten über ihre Höfe und die Zucht von Rindern und Schafen, mit denen die meisten Bauern ihren Lebensunterhalt verdienten. 

				Zu fast jedem Hof gehörte ein Stück Land, auf dem man Hafer anbaute; der karge Boden war für kein anderes Getreide geeignet, und der Weizen, der für die Gärung von Whisky unverzichtbar war, musste auf dem Markt teuer eingekauft werden. So manch mutiger Clansmann hatte es trotz Warnungen versucht, das kostbare Getreide anzubauen, war jedoch kläglich gescheitert. 

				Wie es meistens bei diesen Männergesprächen war, kam die Sprache rasch auf die verhassten Rotjacken – das allseits beliebteste Thema. 

				Niemandem fiel auf, dass sich Ewan nicht an den hitzigen Kampfparolen beteiligte. Das tat er nie, seitdem er wusste, welche Folge der nächste Aufstand haben würde. Stattdessen starrte er finster in seinen Bierkrug und versuchte die Bilder von niedergebrannten Katen und Feldern, zerstörten Burgen und Clansmännern, die resigniert und zerlumpt in die Gefangenschaft trotteten, aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Doch es gelang ihm nicht, und in ohnmächtigem Zorn umfasste er seinen Krug mit beiden Händen so fest, als wolle er ihn zerquetschen. 

				„Wartet ab, bei der nächsten Gelegenheit vertreiben wir die Sasannach für immer aus unserem Land!“, rief einer der Männer, und die anderen fielen grölend ein. Ihre bärtigen Gesichter glühten kampfeslustig, sie konnten es kaum abwarten, in die Schlacht zu ziehen. Sie warteten nur noch auf das Signal ihrer Lairds. Nur Ewan wusste, dass es dieses Signal erst in zwölf Jahren, im Herbst 1745, geben würde, nachdem Bonnie Prince Charles aus Frankreich gesegelt kommen und im Auftrag seines Vaters James Stuart die Highlander aufwiegeln würde. 

				Mit diesem Wissen war es Ewan unmöglich, sich den Männern weiterhin anzuschließen, wenn sie hitzige Debatten über siegreiche Schlachten führten. 

				Nicht nur Dòmhnall und sein Sohn gehörten zu den glühenden Anhängern des Hauses Stuart, sondern fast jeder Highlander zählte sich zu den Jakobiten. Freilich durfte das niemand laut zugeben, das konnte einem den Kopf kosten, denn verständlicherweise war es strikt verboten, einem anderen König als George II zu dienen. Das hielt jedoch die Clanoberhäupter nicht davon ab, sich regelmäßig an geheimen Orten zu treffen und Pläne gegen die unbeliebten Engländer zu schmieden. 

				Ewan und Eden staunten nicht schlecht, als sie beim Heimkehren von Peader erfuhren, weshalb er dem Bautrupp fern geblieben war. Er prahlte damit, endlich zu den Männern zu gehören, die einen Sohn gezeugt hatten und ließ sich von den beiden Vettern anerkennend auf die Schulter klopfen. 

				Bevor Ewan jedoch das neue Baby bewunderte, machte er sich auf die Suche nach Joan. Er fand sie im Kinderzimmer. 

				Donny kreischte vor Vergnügen, als er seinen Vater sah. Stolz reckte er sich, um zu zeigen, wie gut er sich schon auf den Beinen halten konnte; dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht und landete geräuschvoll auf seinem Po. 

				Tröstend nahm Ewan seinen Sohn in den Arm, dabei musterte er Joan jedoch aufmerksam. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. 

				„Darlas Niederkunft hat dir deine letzten Kraftreserven geraubt“, sagte er vorwurfsvoll, nachdem er Donny dem Hausmädchen übergeben hatte. „Du musst dich doch schonen. Hörst du?“ 

				Sanft zog er sie an sich und sie lehnte ihr müdes Haupt gegen seine breite Brust. „Ich habe mich nicht alleine um Darla gekümmert, Mom hat mir geholfen. Hab keine Sorge um mich, ich werde Ogur bitten, mir noch einmal diesen grässlichen Tee zu kochen und dann ruhe ich mich aus.“ 

				Voller Zärtlichkeit ließ Ewan seine Hand über ihren Rücken gleiten; diese Geste hatte nichts mit Erotik zu tun. Bevor Joan zum zweiten Mal schwanger geworden war, hatten sie fast jede Nacht zusammen geschlafen, doch daran war nun nicht mehr zu denken. Bis zur Niederkunft würde es wohl keinen Sex mehr geben, aber das störte Ewan nicht. Er war viel zu rücksichtsvoll, um sein eheliches Recht einzufordern. 

				Am Abend trafen Màiri und Mìcheal auf Glenbharr Castle ein, um den neuen Erdenbürger zu begrüßen. Die beiden Schwägerinnen fielen sich in die Arme, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen – dabei war seit der Hochzeit kaum ein Monat vergangen. 

				Màiris Leib war inzwischen so schwer, dass sie in Kürze mit der Niederkunft rechnete. „Ich spüre, dass das Kleine bald auf die Welt kommen will“, sagte sie lächelnd zu Joan. „Dabei hat es doch noch ein wenig Zeit.“ 

				Ihr Blick glitt über Joans ebenfalls gerundeten Bauch und blieb daran hängen. Seit der Hochzeit hatte Joans Umfang kaum zugenommen, doch Màiri hütete sich davor, ihre Schwägerin darauf anzusprechen. 

				Stattdessen hakte sie sich bei Joan unter und fragte betont fröhlich: „Und nun erzähle. Was gibt es Neues außer Darlas Sohn? Kümmert sich mein Bruder genug um dich?“ 

				„Oh ja, er gibt sich viel Mühe. Einen besseren Ehemann kann man sich nicht wünschen“, gab Joan schmunzelnd zurück. Es tat gut, Màiri bei sich zu haben. Ihre beruhigende Art wirkte entspannend auf Joan. 

				Mit nachsichtigem Lächeln blickte Joans Schwägerin ihrem Mann nach, der gemeinsam mit Ewan, Eden und Peader die Bibliothek ansteuerte, um dort mit dem Laird auf das Baby anzustoßen. Dann wandte sie sich wieder Joan zu. „Lass uns in meine frühere Webkammer gehen und in Erinnerungen schwelgen.“ 

				Màiris ehemaligen Räume waren nun leergeräumt, allerdings hatte sie darauf bestanden, dass in der kleinen Kammer, die an ihren Schlafraum angrenzte, nichts verändert wurde. Dieses Kämmerchen hatte Màiri jahrelang zum Weben gedient, aber auch, um sich zurückzuziehen, wenn sie alleine sein wollte. Außerdem hatte diese Kammer schließlich als Joans Versteck gedient. 

				Man hatte Màiris Wunsch entsprochen – nichts war verändert worden. Einzig der hölzerne Webrahmen, der stets griffbereit auf dem Tisch gelegen hatte, fehlte, denn den hatte Màiri selbstverständlich mit nach Barwick Castle genommen. 

				„Wie vertraut mir dies alles ist.“ Màiri ließ ihren Blick liebevoll durch die kleine Kammer schweifen. „Erinnerst du dich an die gemütlichen Stunden, die wir hier gemeinsam verbracht haben?“ 

				Schwerfällig ließ sich Joan auf einem der Stühle nieder. „Wie könnte ich diese Stunden jemals vergessen? Nie werde ich Ewans Gesichtsausdruck vergessen, als er entdeckte, dass du mich versteckt hieltest.“ 

				Màiri griff in ihre Rocktasche und beförderte einen kleinen Tiegel zutage. „Ich habe dir einen Honig aus Engelwurz zubereitet“, erklärte sie und schob das Töpfchen in Joans Richtung über den Tisch. „Gebe einen Löffel in jedes Glas warme Milch und du sollst sehen, dass du dich gleich kräftiger fühlst.“ 

				Joan war gerührt über die Fürsorge ihrer Schwägerin und fragte: „Ist dies auch eines von Ceanas Rezepten?“ 

				„Aye.“ Màiri nickte ernst. Alles, was in diesem Hexen-buch stand, war ihr heilig und sie schwor auf die Wirkung der Salben, Tinkturen und Tees, die sie danach mixte. „Ich selbst nehme täglich einen Löffel Honig, und es geht mir blendend.“ Sie strahlte, ihre Wangen waren rosig und man sah ihr an, dass sie sich rundum wohlfühlte. 

				„Und wie gefällt dir das Leben auf Barwick Castle?“, wechselte Joan geschickt das Thema, denn sie mochte ihre Schwägerin nicht mit der Sorge um ihr Kind belasten. „Finden sich Anndra und Klein-Ewan zurecht?“ 

				„Sie haben sofort alle Bediensteten um den kleinen Finger gewickelt … vor allem die Köchin. Und ich fühle mich pudelwohl, mit Crìsdeans Frau Ayleen verstehe ich mich gut.“ Màiri hielt inne, beugte den Oberkörper leicht über die Tischplatte und griff nach Joans Hand. „Aber ich vermisse dich sehr und manchmal bin ich darüber so traurig, dass ich weinen muss.“ 

				Einige Minuten saßen sich die beiden Frauen schweigend gegenüber, bis Màiri tief Luft holte, sich umsah und fragte: „Wieso will Vetter Eden unbedingt in eine eigene Kate ziehen, wenn er doch meine Räumlichkeiten übernehmen könnte?“ 

				Vage hob Joan die Schultern. „Ich habe aufgeschnappt, wie er Ewan sagte, dass er lieber sein eigener Herr sei. Findest du nicht auch, dass er große Ähnlichkeit mit Ewan hat?“ 

				„Aye, schon als Kinder war das so. Man unterschied sie lediglich an ihren Haarschöpfen“, wusste Màiri zu berichten. Eden und Glenda waren die Kinder von Dòmhnalls verstorbenem Bruder. Sie lagen ihm daher sehr am Herzen. Als Glenda von Hauptmann Milford geschändet wurde, ging ein Aufbäumen durch den Clan. Die Männer schrien nach Vergeltung und nur Dòmhnalls Beschwichtigungen war es zu verdanken, dass die Clansmänner nicht geschlossen nach Fort George gezogen waren oder Milford bei einer Patrouille ermordet hatten. 

				Unglücklicherweise war die Vergewaltigung nicht ohne Folgen geblieben, doch Glendas Liebster Alex Green nahm das Kind der Schande als sein eigenes an und führte Glenda zum Traualtar. Inzwischen war das Kind längst geboren, und im Clan sprach man nicht mehr davon, wer sein leiblicher Vater war. 

				„Erzähl mir von der Zukunft“, bat Màiri unvermittelt. „Ich möchte noch so viel darüber erfahren. Schildere mir bitte noch einmal, wozu man diese merkwürdigen Kästen braucht, mit denen man Dinge sehen kann.“ 

				Sie meinte damit Computer und schüttelte immer wieder den Kopf, als Joan ihr versuchte, mit einfachen Worten den Gebrauch zu erklären. Als Màiri noch auf Glenbharr Castle lebte, hatten sie oft zusammen gesessen und von der Zukunft gesprochen. Mitunter hatte Joan sogar kleine Zeichnungen angefertigt, wenn sich ihre Schwägerin unter einem technischen Begriff überhaupt nichts vorstellen konnte. Als einstige Medienassistentin hatte es Joan noch nicht verlernt, mit wenigen Strichen Skizzen anzufertigen, die Màiri immer wieder ungläubig und gleichzeitig respektvoll betrachtet hatte. 

				Sie war die Erste gewesen, der Joan anvertraut hatte, dass sie aus dem Jahre 2005 stammte. Und nachdem Màiri der rothaarigen Engländerin endlich Glauben geschenkt hatte, hatte sie ihr bei der Flucht aus der Burg geholfen. 

				Nun, diese Geschehnisse lagen zwei Jahre zurück und Joan dachte kaum noch daran, dass sie ursprünglich aus der Zukunft stammte … zumindest hatte sie das bisher getan. Doch nun, da sie sich kränklich fühlte, musste sie oft daran denken, was die Ärzte im Jahre 2005 wohl zu ihrem erschöpften Zustand gesagt und was sie dagegen unternommen hätten. 

				„Ist Mr. Lamont auch wieder abgereist?“, holte Màiri ihre Schwägerin aus ihren Gedanken zurück. „Ich hätte gerne wieder einmal mit ihm geplaudert.“ 

				„Er wollte zu seinen Freunden nach Baile a’Coille. Bevor er zurück in die Berge reitet, macht er sicherlich wieder einen Abstecher zur Burg.“ 

				Bekümmert nickte Màiri. „Aber dann werde ich bereits fort sein.“ Sie stand unvermittelt auf. „Wollen wir nachschauen, ob unsere Männer bereits einen passenden Namen für Darlas Baby gefunden haben?“ 

				Wie sich herausstellte, hatten sich die inzwischen vom Whisky beflügelten Männer für den Namen Callum entschieden; so hießen bereits mehrere Vorväter. Zur Abendtafel erschienen Ewan, Eden und Peader leicht schwankend, während sich Dòmhnall noch sicher auf den Beinen hielt. Sein Whisky, der in einer geheimen Destille im Wald hergestellt wurde, hatte es in sich. 

				„Die jungen Burschen haben ein wenig zu tief ins Glas geschaut“, teilte er Marion schmunzelnd mit, die den ganzen Nachmittag bei der Wöchnerin verbracht hatte. „Hat sich Darla schon wieder erholt?“ 

				„Sie fühlt sich noch schwach, aber am liebsten hätte sie ihr Bett schon wieder verlassen.“ 

				Dòmhnalls Blick glitt über die Tafel; außer Darla und Màiris Söhne war die ganze Familie anwesend. Er neigte sich zu Marion und flüsterte ihr ins Ohr: „Ewan sollte sich mehr um sein Weib kümmern. Sieh nur, wie bleich Sèonag ist. Es ist kein gutes Zeichen, wenn eine werdende Mutter so aussieht.“ 

				„Ewan tut, was er kann“, beeilte sich Marion zu sagen, doch auch sie konnte nicht umhin, besorgt zu ihrer Tochter hinüber zu schielen, die in eine angeregte Unterhaltung mit Màiri verwickelt war. „Sie wird sich wieder erholen, Liebster.“ 

				Damit schien der Laird fürs Erste beruhigt zu sein; er hob seinen Whiskybecher und prostete seinem Schwiegersohn Peader zu. 

				Màiri und Micheal würden erst am nächsten Morgen abreisen, was Joan ganz besonders freute. So konnte sie noch genügend Zeit mit ihrer Schwägerin, die ihr zu einer guten Freundin geworden war, verbringen. 

				Nach dem ausgiebigen Abendessen – Burgkoch Ogur hatte seine Spezialität Lammspieße zubereitet – blieben die Männer noch lange bei Tisch sitzen, um weiterzufeiern. Am Abend hatten sich weitere Clansmänner eingefunden, um die Geburt von Dòmhnalls neuem Enkel zu feiern. 

				Peader sah bereits etwas grün um die Nase aus und auf Màiris Ermunterung hin wankte er in eine der Gästekammern, wo er sich auf das Bett fallen ließ und auf der Stelle einschlief. 

				„Typisch!“ Darla verzog spöttisch die Mundwinkel, als die Frauen ihr kichernd davon erzählten. „Und womit hat mein lieber Mann nicht alles geprahlt! Wenn er einen Sohn bekäme, wollte er noch am selben Tag vor Freude den größten Baum im Wald fällen.“ 

				„Zumindest schnarcht er so laut, als würde er einen ganzen Wald zersägen.“ Marion legte das kleine Bündel in Darlas Arme. „Und morgen wird er einen gehörigen Brummschädel haben, fürchte ich. Also sei nachsichtig mit deinem Mann – er ist so glücklich über den kleinen Callum.“ 

				Joan und Màiri setzten sich zu Marion auf die Bettkante. Darlas dreijährige Töchterchen hatte das neue Baby mit Skepsis beäugt. Es behagte der kleinen Ealasaid nicht, dass sie nun ihre Mutter mit einem anderen Kind teilen sollte und ihr somit die Aufmerksamkeit, die ihr bisher vorbehalten war, nicht mehr ihr alleine galt. Doch die anderen Frauen gaben der Kleinen rasch das Gefühl, dass sie trotz des Brüderchens etwas ganz Besonderes war und blieb. 

				„Und wann wirst du zur Vergrößerung des Clans beitragen?“, fragte Dòmhnall, nachdem Eden ihm voller Stolz seine fertige Kate und den dazugehörigen Stall gezeigt hatte. „Meine Kinder sind sehr fleißig. In weniger als drei Monaten schenkt mir Ewan den nächsten Enkel, und auch deine Cousine Màiri sieht demnächst Mutterfreuden entgegen. Ich hoffe, dass sich der Sohn meines Bruders ebenfalls anstrengt.“ 

				Wohlwollend betrachtete der Laird das solide errichtete Gebäude, das auch dem stärksten Herbststurm trotzen würde. Wenn seine Männer etwas anpackten, dann taten sie es nicht halbherzig, sondern mit vollem Elan – und das Ergebnis konnte sich allemal sehen lassen. 

				Verlegen grinsend fuhr sich Eden über das bartstoppelige Kinn, dabei vermied er bewusst den Blick auf seinen Vetter. „Och, erst muss ich die richtige Frau zum Kindermachen finden, bràthair-athar16“, sagte er schließlich ausweichend. „So allmächtig groß ist die Auswahl hier in den Highlands nicht.“ 

				
					16 Onkel väterlicherseits

				

				„Unfug, Frauen im heiratsfähigen Alter gibt es genug im Clan. Du musst nur die Augen aufsperren.“ Dòmhnall machte eine umfassende Handbewegung, schlug sich das Plaid über die Schulter und ging mit großen Schritten hinüber zu dem grob gezimmerten Pferch, in dem bereits einige Schafe grasten und dem heranstampfenden grauhaarigen Hünen dumpf entgegenglotzten. 

				Die beiden jungen Männer hatten Mühe zu folgen, und kaum hatten sie den Laird erreicht, machte der schon wieder kehrt. Seitdem Marion an seiner Seite war, sprühte er wieder vor Unternehmungsgeist – zur Freude seiner Familie und der Pächter. Monatelang hatte sich Dòmhnall in seiner Kammer oder der Bibliothek verkrochen, um sich der Erinnerung an seine verstorbene Frau hinzugeben. 

				„Willst du dir unsere Destille anschauen?“, wandte er sich an Eden, der die beiden anderen zu ihren Pferden begleitete. „Ich nehme an, du wirst uns nicht an die Sasannach verraten.“ Das Brennen von Whisky war den Highlandern von der britischen Krone strikt verboten worden. Sie sollten teuren Whisky importieren und hohe Zölle dafür bezahlen. 

				Allerdings hielt sich kein Hochlandschotte an dieses Verbot; genau wie ein heimliches Waffenlager besaß jede größere Familie eine sicher im Wald versteckte Whiskybrennerei. 

				Eden brauchte nur wenige Minuten, um sein Pferd zu satteln, und kurz darauf ritten sie zu dritt über dünn begraste Hügel, vorbei an niedrigen, mit hohen Disteln gesäumten Steinmauern und einer kleinen Ansiedlung. 

				Der schmale Pfad ging stetig bergauf. Bevor die Männer den Weg in eines der Waldstücke einschlugen, hielt der Laird sein Pferd an und blickte sich um. Unter ihnen, in der Ferne, lag stolz Glenbharr Castle, im frühen Mittelalter von Laughlin errichtet, dem Gründer des Clans. Die Burg war aus hellem Naturstein gebaut worden, mit runden Türmen und einem Wallgraben. Nichts war in den vergangenen Jahrhunderten an dem mächtigen Bauwerk verändert worden. 

				„Seht nur.“ Dòmhnalls ansonsten raue Stimme klang bei diesen Worten ungewöhnlich weich. „Unser Stammsitz wird noch existieren, wenn wir längst zu Staub zerfallen sind.“ 

				Unangenehm berührt räusperte sich Ewan und mahnte, sich nicht zu lange aufzuhalten. Immerhin wollte man bei Anbruch der Dunkelheit wieder zu Hause sein. In Wahrheit jedoch schob sich einmal mehr das Bild der zerstörten Burg vor seine Augen. Große Teile von Glenbharr Castle würden im Mai 1746 von den siegreichen Engländern niedergerissen und abgebrannt werden. Ewan hatte es mit eigenen Augen gesehen, nachdem er durch die Zeit gereist war. Nichts als eine Ruine würde von der majestätischen Burg übrig bleiben. Von ohnmächtiger Wut ergriffen, presste Ewan seine Lippen fest zusammen, was die beiden anderen Männer jedoch nicht sahen, da sie in eine interessante Unterhaltung über das Brennen von Whisky verwickelt waren. 

				„Neuerdings werden die Rotjacken hellhörig, wenn man auf dem Markt zu große Mengen Weizen kauft“, wusste Dòmhnall zu berichten. 

				Eden stieß einen verächtlichen Laut aus. „Aber sie werden nichts erfahren, aye?“ 

				„Worauf du dich verlassen kannst, werter Neffe“, grunzte der Laird. Mittlerweile hatten sie den Waldpfad verlassen und durchstreiften das Unterholz. Nur Dòmhnall und wenige Eingeweihte kannten den genauen Weg zur Destille, die sich in einer halb eingestürzten Höhle befand. Vorsichtshalber drehten sich die Männer um; man konnte nie wissen, ob nicht doch eine englische Patrouille unterwegs war, die nur darauf wartete, dass sie zu einer verbotenen Whiskybrennerei geführt wurde. 

				Donnys Brabbeln ließ Joan erwachen. Es war noch dämmrig, aber durch den schmalen Spalt der Samtvorhänge war der nahe Morgen erkennbar. 

				Joan tastete sich im Halbdunkel zu dem Holzbettchen an der Fußseite des Ehebettes. Bis zu Callums Geburt hatte Donny in der Wiege schlafen dürfen, in der schon Ewan und seine Schwestern gelegen hatten. 

				Erst als Joan ihr Söhnchen aufnahm, merkte sie, dass sie sich stärker als in den vorangegangenen Monaten fühlte. Ob Màiris Honig diese Besserung zu verdanken war? 

				„Dummes Zeug.“ Joan schüttelte den Kopf, öffnete den Ausschnitt ihres Nachthemdes und legte Donny in ihren Arm, sodass er bequem die Brust seiner Mutter mit dem Mund erreichte. Sofort saugte sich der Kleine fest, was Joan veranlasste, leise aufzuschreien. Seitdem Donny Zähne hatte, war das Stillen ein schmerzliches Vergnügen für sie. 

				Schlaftrunken schob sich Ewans Hand zu ihrem Bein und verharrte darauf. Er sah aus wie ein junger Gott und Joan konnte sich nie satt daran sehen, wenn sie ihn im Schlaf beobachtete. Nie hatte sie einen Mann annähernd so geliebt wie Ewan, und nur aus diesem Grunde hatte sie ihr komfortables Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert für immer aufgegeben. Dorthin wollte sie nie zurück. Diese kalte, nüchterne Welt hatte Joan nach ihrer Rückkehr Angst eingeflößt, und die Sehnsucht nach jenem Mann, der im Jahre 2005 schon längst tot war, hatte sie in die Vergangenheit zurückgetrieben. 

				Wohlig grunzte er, als Joan mit ihrem Fuß vorsichtig über seinen Schenkel glitt, hielt die Augen jedoch geschlossen. In den letzten Wochen hatten sie nur sanfte Zärtlichkeiten ausgetauscht, doch nun spürte Joan, dass sie mehr wollte. 

				Donny war in ihrem Arm eingeschlafen und sachte trug sie den Knirps in sein Bett zurück. Dann trippelte sie zurück, schmiegte sich eng an Ewan und begann seine muskulöse Brust mit winzigen Küssen zu bedecken. Während Joan wegen der nächtlichen Kühle vorzog, ein Leinenhemd zu tragen, schlief ihr Mann grundsätzlich nackt. 

				„He, du bist ja wach“, wisperte sie, als er sie unvermittelt an seinen heißen Körper presste und ihr Nachthemd hochschob. 

				Er küsste sie erst zärtlich, dann leidenschaftlich. Seine Zunge bohrte sich tief in Joans Mund, was sie vor Wollust aufstöhnen ließ. 

				„Aye“, sagte er schwer atmend zwischen zwei Küssen, „diese Gelegenheit will ich unbedingt ausnutzen.“ Seine Hände griffen sanft nach ihrem flammenden Haar und er murmelte: „Tha gaol agam ort17. Gott ist mein Zeuge, wie sehr ich dich liebe.“ 

				
					17 Ich liebe dich

				

				Sie versanken in einen weiteren Kuss, währenddem Ewan erst Joans Brüste streichelte, dann ihren gewölbten Bauch. Als seine Hand tiefer glitt, glaubte Joan, es kaum noch aushalten zu können. Sie schob sich unter Ewans Körper und ihr Unterleib hob sich seinem harten Glied sehnsüchtig entgegen, bis auch er sich nicht mehr zurückhalten konnte. 

				Später lagen sie ermattet, aber zufrieden nebeneinander. Als Donny unterwegs gewesen war, hatten sie sich fast jede Nacht geliebt. Aber bei der jetzigen Schwangerschaft war alles anders. 

				Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, sie konnte seinen kräftigen Herzschlag hören, der sich inzwischen wieder normalisiert hatte. 

				„Dir geht es wirklich besser, aye?“, fragte er zögernd. „Ich war vor Sorge um dich außer mir.“ 

				Sie strich sachte mit den Fingerkuppen über seine spärlichen weichen Brusthaare. „Ich rede mir ein, dass Màiris Medizin dafür verantwortlich ist, aber ich denke, mein Körper brauchte dieses Mal länger, um sich umzustellen. Die Hormone, weißt du?“ 

				„Hm“, brummte er. „Schon wieder so ein eigenartiger Ausdruck, den ich nicht kenne. Erzähl mir mehr davon, a luaidh18.“ 

				
					18 Schatz

				

				Staunend ließ er sich über das Geheimnis des weiblichen Körper aufklären. Aber im Gegensatz zu seiner Schwester, die zu gerne einmal in die Zukunft reisen würde, hatte Ewan danach kein Bedürfnis. Durch Zufall war er einst dort gelandet, als er nach Joan gesucht hatte. Doch das Wenige, das er vom einundzwanzigsten Jahrhundert gesehen hatte, genügte ihm. Diese ferne Welt war ihm fremd, die technischen Errungenschaften hatten ihn erschreckt und er war unverrichteter Dinge in seine vertraute Zeit zurückgekehrt. 

				Donny machte sich erneut bemerkbar, und nachdem Joan ihr Nachthemd wieder züchtig zurechtgerückt hatte, stand sie auf und holte den Kleinen zu sich. 

				So lagen sie noch lange zu dritt in dem breiten Ehebett. Und nicht nur Donny fühlte sich zwischen seinen Eltern wohl, auch Joan war glücklich und erleichtert. Die Angst um das ungeborene Kind war verflogen, und zum ersten Mal nach langer Zeit spürte sie wieder richtigen Appetit und freute sich auf das Frühstück. 

				„Könnten wir nicht Màiri besuchen?“, fragte sie, als es Zeit zum Aufstehen war. Sie stellte sich vor den Spiegel und begann ihr vom Schlaf zerwühltes Haar zu bürsten, während Ewan sich über die Schüssel auf der Kommode beugte, um sich zu waschen. „Ich möchte sie so gerne wiedersehen.“ 

				Einen Augenblick lang zögerte Ewan, dann erwiderte er nachdenklich: „Bist du sicher, dass du kräftig genug für diese Reise bist?“ 

				„Aber ja!“ Sie drehte sich lachend um und breitete die Arme aus. „Sieh doch, wie prächtig es mir geht. Ich könnte Bäume ausreißen!“ 

				Ewan trat zu ihr und zog sie an sich. „Ich bin sehr froh, dass es dir wieder gut geht, aber lass uns ein paar Tage warten. Ich möchte erst sicher sein, dass deine Genesung nicht nur von kurzer Dauer ist.“ 

				Doch seine Bedenken waren unbegründet, denn Joan schien sich tatsächlich erholt zu haben. 

				„Nun denn“, sagte Dòmhnall, als sie ihm von ihrer Idee erzählte, „wenn du dich stark genug fühlst, besuche Màiri. Aber ich bestehe darauf, dass du nicht reitest, denn dein Wohl liegt mir sehr am Herzen, mo nighean19.“ 

				
					19 Meine Tochter, mein Mädchen

				

				Joan versprach, einen Pferdewagen zu nehmen und nicht ohne männliche Begleitung zu fahren. In den Wäldern wimmelte es von Wegelagerern, die nur darauf warteten, eine einsame Frau zu überfallen und auszuplündern. Außerdem konnte man nie sicher vor englischen Patrouillen sein, die die schottischen Hochlandbewohner gerne schikanierten. Es war zwar seit längerem zu keinem Übergriff mehr gekommen, dennoch traute man den Rotjacken nicht über den Weg. 

				„Ewan wird mit mir kommen, wenn du erlaubst“, gab Joan zurück. „Auch er sehnt sich nach seiner Schwester.“ 

				Dröhnend lachte der Laird auf. Dabei kniff er Marion, die neben ihm stand, ins Hinterteil. „Du meinst wohl eher, er sehnt sich nach Crìsdeans Whisky und Mìcheals Gesellschaft. Gib nur gut Acht, dass dein Gemahl sich nicht wieder so lange wie das letzte Mal auf Barwick Castle aufhält.“ 

				Glücklicherweise übersah er den vielsagenden Blick zwischen Mutter und Tochter. Als die beiden im Oktober 1732 ahnten, dass Ewan in einem Zeittunnel verschwunden sein könnte, hatte man Dòmhnall vorgegaukelt, dass sich sein Sohn bei Mìcheal aufhielt – immerhin war Ewan tatsächlich auf dem Weg nach Barwick Castle verschwunden. 

				Das Phänomen des Zeitraffers hatte Robin damit erklärt, dass es mit der Sternenkonstellation zu tun haben könnte, denn die Zeit, in der der Reisende sich gerade nicht befand, verging langsamer. Obwohl Ewan 1746 monatelang in Gefangenschaft gelebt hatte, war er nicht mehr als eine Woche fort gewesen. Auch Joan hatte diese verblüffende Entdeckung nach der Rückkehr ins Jahr 2005 gemacht. 

				Marion räusperte sich. Wie immer gelang es ihr, geschickt das Thema zu wechseln, indem sie Joan vorschlug, nach Darlas Baby zu schauen. Genau wie Donny wurde der kleine Callum tagsüber von Lenya betreut, einem hübschen dunkelhaarigen Mädchen, dessen Familie seit Jahrzehnten zu Dòmhnalls Gefolgsleuten gehörte. 

				„Ich hoffe, dass er niemals von unseren Zeitreisen erfährt. Das wäre unser Ende“, sagte Marion auf dem Gang, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein waren. Noch immer wurde sie deswegen von Ängsten geplagt, ihr abergläubischer Gemahl könne sie und Joan entlarven, als Hexen verurteilen und wie ihre Urahnin Ceana Matheson hinrichten lassen. 

				„Das würde Ewan niemals zulassen, Mom.“ Joan biss sich auf die Unterlippe und fügte verärgert hinzu: „Ich muss mir unbedingt dieses ,Mom‘ abgewöhnen. Kein Mensch redet hier so seine Mutter an.“ 

				Sie hatten fast das Kinderzimmer erreicht, das am Ende des Ganges, gleich neben Màiris früheren Räumlichkeiten, lag. Marion hielt ihre Tochter am Arm fest, als diese ihre Hand auf die Türklinke legen wollte. 

				„Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein, sonst reden wir uns noch um Kopf und Kragen“ Marion lockerte ihren Griff und setzte ein Lächeln auf. „Und noch etwas: Ich habe mir schreckliche Sorgen um deine Gesundheit gemacht, befürchtete, dass du jederzeit vor Schwäche ohnmächtig werden könntest.“ 

				„Nun geht es mir doch wieder gut, Mom … Mutter.“ 

				Marion nickte zaghaft und fuhr mit vorwurfsvoller Miene fort: „Du bist viel zu schnell wieder schwanger geworden, Donny war kaum vier Monate alt. Dein Körper hat sich noch nicht von der ersten Schwangerschaft erholt. Nur deshalb warst du in den letzten Monaten so schwach. Wenn ich ein Arzt im einundzwanzigsten Jahrhundert wäre, würde ich mit dir wegen dieses Leichtsinns schimpfen.“ 

				„Du bist aber kein Arzt.“ Joan umarmte ihre Mutter lachend, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. „In der modernen Zeit hätte ich mir nach der Geburt wieder die Dreimonatsspritze geben lassen. Aber nun lass es gut sein. Manche Frauen im Clan sieht man nur schwanger; und wenn sie es schaffen, schaffe ich es auch.“ 

				Liebevoll schlug Joan die hübsche Spitzenhaube, die Darla auf dem Markt von Baile a’Coille besorgt hatte, in ein Stück Seidenpapier ein, denn sie sollte ein Geschenk für Màiri sein. Die Haube war ein kleines Dankeschön für den Honig und die Teekräuter. 

				Insgeheim hatte Joan gehofft, einige Tage auf Barwick Castle verweilen zu können, doch Ewan musste am Abend zurück sein. Vetter Eden brauchte seine Hilfe für den Bau eines Weidezaunes. 

				„Hier ist Euer kleiner Sonnenschein, Mistress.“ Lenya betrat mit Donny auf dem Arm den Raum. Sie hatte ihm ein sauberes schneeweißes Hemdchen angezogen, dessen Halsausschnitt und Ärmelbündchen mit einer hauchzarten Spitze verziert waren. 

				Joan nahm den Kleinen an sich und hielt ihn in die Höhe. „Oh, wie hübsch du bist. Dein Vater muss in diesem Alter genauso ausgesehen haben.“ 

				Donny gluckste vergnügt. Er verstand zwar den Wortlaut nicht, wohl aber, dass seine Mutter wieder lachte und Zeit für ihn hatte. 

				„Deine Tante wird überrascht sein, dass ich dich mitbringe“, erklärte sie ihrem Sohn, der begeistert lachte und dabei seine winzigen Vorderzähnchen zeigte. 

				Joan übergab ihn wieder dem Hausmädchen, um ihre Haarpracht zu ordnen, bevor diese unter der Haube verschwand. Noch immer hatte sie sich nicht an dieses Kleidungsstück gewöhnt. Alle Frauen trugen Hauben – sogar Marion, auch wenn diese beklagte, dass sie sich damit fühle wie ihre eigene Großmutter. 

				Lenya legte den Jungen auf das Bett und kitzelte seinen Bauch, was Donny zu begeistertem Kreischen veranlasste. Joan schoss durch den Kopf, dass das junge Mädchen eine gute Mutter sein würde. 

				Sie trat zu Lenya und fragte: „Wie alt bist du eigentlich?“ 

				„Ich werde im Herbst neunzehn, Mistress.“ Erstaunt über Joans Interesse an ihrer Person, vergaß das Hausmädchen, Donny weiter zu kitzeln, sodass dieser lautstark protestierte, indem er so wild mit seinen strammen Beinchen strampelte, dass sich die Leinenwindel löste. 

				„Hast du schon einen Verehrer?“ Langsam begann Joan, ihre Haare zu zwei dicken Zöpfen zu flechten. „Nimm mir bitte meine Neugier nicht übel, aber du bist sehr hübsch.“ 

				Über Lenyas niedliches Gesicht huschte ein verlegenes Lächeln. „Nein, es gibt keinen Verehrer, Mistress. Aber wenn ich einen hätte, würde ich mir wünschen, dass er so wäre wie Euer Gemahl.“ 

				Um ein Haar hätte Joan gefragt, ob dieser Ewan-Verschnitt auch blond sein dürfe, denn sie hatte bemerkt, dass Eden dem Hausmädchen bei der Hochzeitsfeier nachgesehen hatte, als es Donny in den Burghof brachte. 

				„Du bist wirklich ein verrücktes Mädchen!“ Lachend warf Ewan seinen Kopf in den Nacken. Sie befanden sich auf dem Waldweg, der sie direkt nach Barwick Castle führte. 

				Joan saß neben ihrem Mann auf dem Kutschbock, Donny schlief fest in ihrem Arm. Gerade hatte sie Ewan von der Idee erzählt, Eden mit dem Hausmädchen zu verkuppeln. 

				„Aber so schlecht ist der Gedanke gar nicht, mo ghràidh. Dann kommt Eden nicht auf dumme Gedanken; ich mag es nämlich nicht, wenn jemand meine Frau mit den Augen verschlingt – noch nicht einmal, wenn es sich dabei um meinen eigenen Vetter handelt.“ 

				„Wir könnten Lenya mit einigen Köstlichkeiten aus der Burgküche zu ihm schicken“, überlegte Joan laut, doch dann stockte sie. Ihr Blick hatte den Findling am linken Wegrand erfasst, der als stummer Wegweiser zu jener Grube wies, die zu Ceana Mathesons Grab und somit Joans Zeittunnel geworden war. 

				Ewan hatte ihr plötzliches Schweigen bemerkt, und als sie den Findling hinter sich gelassen hatten, sagte er sanft: „Ceanas Geist wird nun hoffentlich für immer schweigen, nachdem ihre Gebeine tief in der Erde von St. Cait vergraben sind.“ 

				Joan überkam bei diesen Worten ein Frösteln, obwohl die Waldluft sommerlich warm war. Nur ungern erinnerte sie sich an den zweimaligen Aufstieg zu dem einsamen Bergfriedhof St. Cait, an das nächtliche heimliche Begräbnis dort und das Entsetzen, als sie später mit Robin und Màiri feststellen musste, dass Waldtiere einen Teil von Ceanas Knochen ausgebuddelt und verschleppt hatten. 

				Nach kurzer Suche hatte man die fehlenden Gebeine jedoch gefunden, und Robin hatte zur Sicherheit das Grab noch tiefer ausgehoben, damit sich nie wieder ein Wolf daran zu schaffen machen konnte. Seitdem wurde Joan nicht mehr von Albträumen heimgesucht, in denen Ceana um den ewigen Frieden flehte. 

				Der Weg wurde schmaler und führte stetig bergauf, wo er ins Nichts zu verlaufen schien. Kurz bevor die Sicht durch dorniges Gestrüpp zu beiden Seiten genommen wurde, gabelte sich der Weg. Dies war die Grenze zum Gebiet von Barwick. 

				Joan fand den Wald unheimlich, trotz der hellen Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen schienen und trotz dem Gezwitscher der Vögel. 

				Eine Weile schwiegen beide. Ewan konzentrierte sich darauf, das Pferd an Wurzeln und großen Steinen vorbeizulenken, während Joan den Blick auf das schlafende Kind hielt. Gemächlich zuckelte das Fuhrwerk dahin, bis Ewan es unvermittelt anhielt. 

				„Hier ungefähr muss es gewesen sein“, sagte er mit fremder Stimme. „Ganz hier in der Nähe haben mich Milford und Anna überlistet und niedergeschlagen.“ 

				„Denk nicht mehr daran.“ Joan legte ihre Hand auf seinen Oberarm und bat, rasch weiterzufahren. Sie spürte, dass Ewan innerlich aufgebracht war, und außerdem konnte sich hinter jedem der dicken Eichenstämme ein zerlumpter Wegelagerer verbergen, der nur darauf wartete, dass genau vor seiner Nase ein Fuhrwerk anhielt. 

				Ewan atmete tief durch, streckte sich und schnalzte mit der Zunge, worauf sich das Pferd wieder in Bewegung setzte. Unvermittelt lichtete sich der Wald zu beiden Seiten. Nun war Barwick Castle nicht mehr fern, und in wenigen Minuten würden sie Màiri und Mìcheal wiedersehen. 

				Das Burgtor wurde augenblicklich geöffnet, als man sah, wer die Besucher waren. Ewan hatte den Besuch nicht angekündigt, und kaum war das Fuhrwerk im Hof zum Stehen gekommen, öffnete sich das schwere Portal und Màiri eilte ihnen lachend entgegen. 

				„Welch eine Freude!“, rief sie ein um das andere Mal und klatschte dabei in die Hände. Nachdem sie ihren Bruder begrüßt hatte, nahm sie Joan in ihre Arme. „Sèonag, du bist wieder gesund, wie ich sehen kann. Ich bin so glücklich darüber, dass ich weinen könnte.“ 

				Auch Joan standen Tränen in den Augen, die sie unauffällig fortblinzelte. „Vater und Mòrag lassen dich grüßen, und Ogur schickt dir einen Kuchen mit, von dem er behauptet hat, er wäre dein Lieblingskuchen.“ 

				Màiris glockenhelles Lachen erfüllte den Burghof. Sie herzte Donny, dann rief sie Anndra und Klein-Ewan herbei. An Joan gewandt, sagte sie schmunzelnd: „Sie benehmen sich, als hätten sie immer hier gelebt, schikanieren das Kindermädchen und stehlen der Köchin Kekse aus der Speisekammer.“ 

				Joans Blick glitt unauffällig über Màiris Leib. Ihr Mieder war nur noch locker geschnürt, und unter dem blassgrünen Leinenrock wölbte sich ihr Bauch. Es bestand kein Zweifel, dass sie jederzeit niederkommen würde. 

				„Was macht der kleine Callum?“, fragte sie, als sie gemeinsam über den Burghof schritten. „Macht er seiner Mutter Freude? Und Vetter Eden! Hat er seine Kate fertiggestellt und ist ein fleißiger Bauer geworden?“ 

				In der Halle wurden sie bereits von Mìcheal und Ayleen, der zweiten Frau seines Onkels Crìsdean, erwartet. Der Burgherr selbst war nicht anwesend, er war unterwegs zu einem Dorf, in dem er einen Streit zwischen zwei Gefolgsmännern schlichten wollte. 

				Barwick Castle war noch früher erbaut worden als der Stammsitz der MacLaughlins. Statt runder Türme gab es eckige trutzige Türme, die in alle vier Himmelsrichtungen zeigten. Die Innenräume mit ihren hohen gewölbten, weißgetünchten Decken unterschieden sich dagegen nicht sonderlich von Glenbharr Castle. 

				Die Begrüßung der beiden Männer war rau, aber herzlich. Donny hüpfte aufgeregt auf Joans Arm, er konnte es kaum erwarten, dass seine Tante Màiri ihn nahm. Ihre beruhigende Stimme hatte es immer geschafft, sein Weinen zu beenden und das Bauchweh zu lindern. 

				Sie herzte ihren kleinen Neffen, worauf dieser vor Vergnügen gluckste und protestierte, als er schließlich in die Arme eines Hausmädchens übergeben wurde. 

				Obwohl Crìsdeans Frau Ayleen Burgherrin war, hatte sich Màiri in der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes bereits Respekt bei den Bediensteten verschafft. Mit ihrer sanften, jedoch keinen Widerspruch duldenden Art, war es ihr schnell gelungen, einen großen Teil der Aufsicht über den Haushalt zu übernehmen, wie sie es auch schon auf Glenbharr Castle getan hatte. 

				Joan genoss die Stunden mit ihrer Schwägerin in vollen Zügen, denn sie war sich nicht sicher, wann sie sich wiedersehen würden. 

				Während die Männer im Speisesaal beim Bier saßen und lautstark von dem riesigen Zwölfender prahlten, den sie einst gemeinsam erlegt hatten, zogen sich Màiri und Joan in den kleinen Salon zurück, der eher selten benutzt wurde. 

				Aus ihrer Rocktasche zog Màiri Ceanas Hexenbuch und tippte mit dem Zeigefinger darauf. „Sèoang, ich habe ein Rezept gefunden, das dir helfen wird, die Monate bis zur Niederkunft ohne Beschwerden zu überstehen.“ 

				Joan hatte ihr bereits verraten, dass sie Màiris Honig regelmäßig einnahm und sie sich wohl deshalb so großartig fühlte. 

				„Sieh nur, hier ist es.“ Màiri schlug eine Seite auf, doch die Schrift war verblasst und kaum lesbar. „Man gebe einen kleinen Löffel Rosmarinus officinalis auf eine Tasse Wasser und trinke diesen Aufguss schluckweise. Dieses Vorgehen wiederhole man zweimal täglich.“ 

				Skeptisch runzelte Joan die Stirn. „Was für ein Kraut ist das und wozu soll es gut sein?“ 

				„Der Tee wird dir vollends die Müdigkeit nehmen, und er sorgt dafür, dass dein Blut kräftiger wird und dein Appetit zurückkommt.“ Màiri war bereits damit beschäftigt, das genaue Rezept auf ein Stück Papier zu schreiben. Sie hatte sich dafür eine neue Feder genommen, die sie in ein Fässchen aus Beeren gewonnener Tinte tauchte. „Die Pflanze wächst leider nur am Mittelmeer. Schicke Ewan zum Apotheker nach Baile a’Coille, damit er sie dir besorgt.“ 

				Gerührt griff Joan nach Màiris linker Hand. 

				Viel zu früh kam der Nachmittag heran und Ewan mahnte sanft zum Aufbruch. Die beiden Frauen umarmten sich innigst. In diesem Moment wünschte sich Joan wieder einmal die Erfindung des Telefons herbei, die so viele Dinge des täglichen Lebens vereinfachte. 

				Genau eine Woche später ritt ein Gefolgsmann der MacGannors in den Hof von Glenbharr Castle ein, um die frohe Botschaft zu verkünden. In der vergangenen Nacht hatte Màiri einem kleinen Mädchen das Leben geschenkt, das auf den Namen Isobeail getauft werden sollte. 

				Dòmhnall war so stolz, als wäre er höchstpersönlich für dieses neue Menschenkind verantwortlich, ließ sich von seinen Männern und der Familie gratulieren und feiern. 

				„Der Bote sagt, Màiri ist direkt aus dem Kindbett aufgestanden und hat sich wieder um den Haushalt gekümmert“, wusste Darla zu berichten, als sie sich mit Joan und Marion im Kinderzimmer befand. 

				Donny saß auf einem Lammfell am Boden und spielte mit den Holzklötzen, die die kleine Ealasaid ihm großzügig überlassen hatte. Die Kleine kauerte auf Marions Schoß. Mit dem Daumen im Mund verfolgte sie hingebungsvoll, wie ihre Mutter das neue Baby stillte. 

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel 

				Sie hatten sich zärtlich und liebevoll geliebt, nun lagen sie dicht nebeneinander, die noch heißen Körper aneinander gepresst. Beide kicherten, als sie merkten, dass Joans Bauch im Weg war. 

				„Ich zähle die Tage, bis unser neues Baby auf die Welt kommt“, flüsterte Ewan ihr leise ins Ohr, dabei streichelte er mit seinen großen Händen, die so sanft sein konnten, über den gewölbten Bauch. „Trinkst du auch brav den Tee, wie Màiri es verordnet hat?“ 

				Joan machte ein unwilliges Geräusch. „Ich tue kaum noch etwas anderes als dieses scheußliche Gebräu zu schlürfen, abwechselnd mit diesem anderen Tee und dem Honig.“ 

				„Màiri wäre eine hervorragende Heilerin geworden.“ Er lachte leise. „Ceanas Rezeptbuch ist der größte Schatz ihres Lebens.“ 

				„Nun ja, zumindest schaden ihre Mixturen nicht.“ Joan hob den Kopf. Es war zu dunkel in der Kammer, um Ewan zu erkennen, und so sagte sie mit beschwörender Stimme in die Dunkelheit hinein: „Màiri soll nur aufpassen, dass niemand dieses Buch bei ihr findet. Auch wenn Ceanas Name nicht darin steht, so könnte es jemand wiedererkennen. Du weißt ja, dass meine Urahnin durch alle Clans gezogen ist und daher sehr bekannt war.“ 

				„Aye, das war sie. Aber Màiri ist eine umsichtige Person, sie wird dafür sorgen, dass niemand außer dir dieses Hexen-buch zu Gesicht bekommt.“ Er zog ihren Kopf an seine Brust. 

				„Ich hätte Ceana Matheson gerne kennengelernt, sie muss eine bemerkenswerte Frau gewesen sein.“ 

				„Màiri hat sie kurz gesehen, als man Ceana aus der Burg zerrte, um sie in den Wald zu bringen, wo schon ihr Grab ausgehoben worden war.“ Wie immer, wenn Joan an ihre Urahnin und die grauenvollen Umstände dachte, unter denen sie ums Leben gekommen war, beschlich sie ein unbehagliches Gefühl. 

				Die Menschen dieser Zeit waren nicht nur abergläubisch, sondern auch erbarmungslos, wenn es um das Leben anderer ging. Ceana war von Laird Dòmhnall im Jahre 1703 beschuldigt worden, seinen Erstgeborenen im Mutterleib verhext zu haben. Der Junge war verkrüppelt und mit Missbildungen zur Welt gekommen und hatte nicht länger als eine Stunde gelebt. Die Geburt war schwer gewesen, sodass man nach der Heilerin Ceana Matheson schickte, die sich zur selben Zeit in der Nähe aufhielt und die auch als Hebamme tätig war. 

				Obwohl sie immer wieder ihre Unschuld beteuerte, fällte Dòmhnall ein barbarisches Urteil: Ceana wurde in eine tiefe Grube geworfen, die man mit dicken Holzbohlen luftdicht abdeckte, sodass die Frau Qualvoll erstickte. 

				Und so war Ceana Mathesons Seele, die keinen Frieden fand, durch die Jahrhunderte gewandert, um nach einer Person zu suchen, die dafür sorgte, dass ihre Gebeine in geweihter Erde begraben wurden. 

				Joans Großmutter Fiona hatte bereits diese eigenartigen Visionen gehabt, unter denen auch Joan gelitten hatte. 

				Viele Jahre später hatte Joan die Aufzeichnungen ihrer Großmutter gefunden und Fionas Plan ausgeführt. So war sie zu jener Grube im tiefen Wald von Glenbharr geraten, die noch immer Ceanas Grab gewesen war – und als Joan hinunterstürzte, wurde die Grube zu einem Zeittunnel. 

				Noch immer wusste Joan nicht, ob es Schicksal oder Absicht ihrer Urahnin gewesen war, sie ausgerechnet ins Jahr 1732 zu schicken, in dem sie dem schönen Sohn des Lairds begegnet war. 

				„Denkst du auch an unser Kind?“ Ewans Stimme klang schläfrig. Er hatte einen harten Tag hinter sich und seine Hand lag schwer auf Joans Rücken. 

				Sie seufzte verhalten. „Nein, ich habe an Ceanas Schicksal gedacht. Wäre sie nicht hingerichtet worden, wären wir beide uns nie begegnet.“ 

				„Aye“, kam es leise zurück. „Wir hätten nie voneinander erfahren. Ich hätte ein anderes Mädchen geheiratet und du in deiner Zeit einen anderen Mann.“ 

				Wieder richtete sich Joan etwas auf. „Da wir gerade über dieses Thema sprechen: Hat Eden in den letzten Tagen unsere kleine Lenya erwähnt?“ 

				„Nein. Sollte er denn?“ 

				„Nun, immerhin habe ich sie ein paar Mal zu ihm geschickt, um seine Stube zu fegen und die Wäsche zu waschen.“ 

				Unterdrückt lachte Ewan auf. „Du kleine Kupplerin. Jetzt verstehe ich auch, wieso mein Vetter dieser Tage ständig so gut gelaunt ist.“ 

				„Ich möchte, dass alle glücklich sind. Nicht nur wir.“ Zufrieden schloss Joan die Augen. 

				Etwa zur selben Zeit, viele hundert Meilen von Glenbharr Castle entfernt, stampfte Hauptmann Robert W. Milford wütend im Salon seiner Geliebten Lady Eloise of Baldrum auf und ab. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, das auffällig gezackte Muttermal an seiner Wange leuchtete und die schwarzen Augen sprühten Blitze. 

				Gerade hatte er eine sehr unangenehme Auseinandersetzung mit seinem Kommandeur hinter sich, bei der der Hauptmann recht ausfallend geworden war. Es war sogar zu Handgreiflichkeiten gekommen. 

				Schwer atmend blieb Milford vor dem Kamin stehen, stützte seinen Ellenbogen auf den Sims und sagte mit zusammengebissenen Zähnen zu sich selbst: „Wenn dieser Disput Konsequenzen für mich haben sollte, ist allein dieser Wilde MacLaughlin dafür verantwortlich.“ 

				Weil er Ewans Cousine vergewaltigt hatte, war der Hauptmann in die Kasernen von Ruthven strafversetzt worden; später hatte er Joan überfallen, um sie zu schänden und danach zu töten. Der Überfall missglückte, weil Ewan zur Stelle gewesen war, und bei dem anschließenden Kampf hätte dieser den Soldaten um ein Haar getötet. 

				Colonel Porter von Fort George ließ den hitzigen Hauptmann zurück nach England schicken. Offiziell hieß es, es handele sich um einen Genesungsurlaub, doch Robert Milford wusste es besser: Um sich weitere Scherereien durch ihn zu ersparen, sollte er in Zukunft seinen Dienst in England verrichten. Doch er war darauf erpicht, zurück nach Schottland zu gehen, um sich endgültig an Ewan MacLaughlin zu rächen. 

				Er machte den stolzen Highlander für sein eigenes Versagen verantwortlich, denn Ewan besaß all das, was er selbst sich immer gewünscht hatte: edle Gesichtszüge, einen vor Kraft strotzenden Körper, eine angesehene Familie … und eine Frau, bei der Milford glänzende Augen bekam, wenn er nur an sie dachte. 

				„Dieser verdammte Hurensohn“, zischte Milford und spuckte ins Kaminfeuer. „Noch einmal entwischt er mir nicht.“ 

				Sein letzter Rachefeldzug war ebenfalls fehlgeschlagen. Mit Anna Ferguson, der er vorgegaukelt hatte, er würde sie zur Frau nehmen, wenn sie ihm bei Ewans Entführung helfen würde, war es ihm tatsächlich gelungen, den bewusstlosen Highlander in einer verlassenen Höhle gefangen zu nehmen. Doch der Triumph währte nicht lange, denn Ewan war plötzlich fort gewesen – verschwunden wie durch Zauberhand. Dass Milford für die Entführung ausgerechnet jene Höhle ausgewählt hatte, in welcher einst Robin Lamont und später Marion Harris durch die Zeit gereist war, konnte der Hauptmann natürlich nicht ahnen. Und genauso wenig konnte er wissen, dass sich sein Erzfeind nicht in Luft aufgelöst hatte, sondern dass der Geist von Ceana Matheson Ewan in letzter Sekunde in eine andere Zeit gebracht hatte – in jenen schicksalhaften Mai 1746. 

				Leise Schritte hinter ihm ließen Robert den Kopf wenden. Lady Eloise trat zaghaft näher; sie wusste inzwischen, dass man ihren Liebsten nicht reizen durfte, wenn er verärgert war … und an diesem Tag war er sehr verärgert. 

				„Was willst du?“, blaffte er seine um zwanzig Jahre ältere Geliebte und Gönnerin an. „Siehst du nicht, dass ich nachdenken muss?“ 

				Behutsam lächelte Eloise. Sie tat dies stets mit größter Vorsicht; nicht nur, um Robert zu besänftigen, sondern auch, um die weiße Schicht aus Reispulver auf ihrem Gesicht nicht zu gefährden. 

				Insgeheim ekelte sich Robert vor der ältlichen, faltigen Witwe, die verzweifelt versuchte, ihr Alter durch die neueste Mode und massenweise Puder zu vertuschen. Aber sie hatte Geld und eine große repräsentative Wohnung; das waren Dinge, denen Robert nicht widerstehen konnte. Leider war die Witwe liebeshungrig und Robert flehte insgeheim, bald wieder nach Schottland versetzt zu werden. 

				Doch dieser Traum schien sich seit dem heutigen Gespräch in Luft aufgelöst zu haben. Kommandeur Pitcher hatte unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Milford in seiner Heimat dem König nützlicher sein würde als in den fernen Highlands. 

				Natürlich war das nur eine Ausrede, die Robert sofort durchschaute. Er hatte den Mund nicht halten können und Pitcher seine Meinung gesagt, sogar die Faust gegen seinen Vorgesetzten erhoben. Das Resultat war bitter: Milford war mit sofortiger Wirkung suspendiert worden. 

				„Wahrscheinlich lässt man mich nie wieder meinen Dienst in Schottland versehen“, murmelte er und musste sich zurückhalten, um nicht eine der Porzellanfiguren auf dem Kaminsims zu nehmen und an die mit Seide bespannte Wand zu werfen. 

				„Ist das denn so schlimm, mein Liebster?“ Zögernd nahte Eloise, wagte sich jedoch nicht näher als drei Schritte an Robert heran. „Denk nur, wie selten wir uns dann sehen könnten! Dieses grässliche Schottland ist so weit fort und ich könnte vor Angst um dich nachts nicht schlafen.“ 

				Er machte eine ärgerliche Geste. „Sei still, ich muss nachdenken.“ Er ließ sich schwer in eines der zierlichen Sesselchen fallen. Noch trug er seine Offiziersuniform, doch er würde sie während seiner Suspendierung im Schrank hängen lassen und Zivilkleidung tragen müssen. 

				Milford war durch und durch Soldat, würde am liebsten in seiner Uniform schlafen. Normalerweise wohnte er in der Kaserne, doch während seines Genesungsurlaubes hatte er die unansehnliche Lady of Baldrum getroffen und sich überreden lassen, bei ihr zu leben. Robert hatte nur wegen der Annehmlichkeiten zugestimmt, denn Eloises Köchin war besser als der Kasernenkoch, und auch das Bett im Hause der Witwe war weicher und bequemer. 

				Schweigend, jedoch mit beleidigter Miene zog sich Eloise zurück, und Robert atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. 

				„Närrisches Weib“, brummte er, dann gab er sich wieder seinen Grübeleien hin. Der Dienst im Heimatland war nicht übel, jedoch sterbenslangweilig, dabei suchte Robert Milford ständig neue Herausforderungen. Ewan MacLaughlin das Leben zu nehmen, war zu Milfords größter Herausforderung geworden, und wenn man ihn nicht mehr nach Schottland ließ, konnte er seinen Traum, den Highlander endlich zu besiegen, indem er ihn tötete, für immer begraben. 

				Doch ein Robert W. Milford gab niemals auf, bevor er sein Ziel erreicht hatte! Er musste seinen Kommandeur überreden, ihn doch nach Schottland zu schicken. Koste es, was es wolle! 

				Zunächst galt es jedoch, den Demütigen zu spielen und die Suspendierung klaglos hinzunehmen. Später konnte er immer noch versuchen, Pitcher davon zu überzeugen, wie dringend er in Fort George gebraucht wurde. 

				Besorgt beugte sich Ewan über seine Frau. Sie fühlte sich zu elend, um aufzustehen, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. 

				Joan griff nach seiner Hand. „Mach dir keine Sorgen um mich, Liebster. Du wirst sehen, in wenigen Tagen bin ich wieder auf den Beinen.“ 

				„Vielleicht hätten wir uns vergangene Nacht nicht lieben dürfen“, sagte er mit belegter Stimme, seine hohe Stirn war bekümmert gerunzelt. „Warum konnte ich mich nur nicht zurückhalten?“ 

				Ihr Händedruck verstärkte sich. „Bitte rede dir keine Schuldgefühle ein. Es ist nur eine harmlose Grippe, die mich ans Bett fesselt, unserem Baby wird es nicht schaden.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Und nun geh hinunter zum Frühstück. Du weißt, wie viel Wert Vater darauf legt, dass die Familie pünktlich am Tisch sitzt.“ 

				Nur widerstrebend erhob sich Ewan von der Bettkante. „Ich sage Lenya, dass sie dir Milch und etwas Brot ans Bett bringt.“ 

				Joan erinnerte sich an Donnys Geburt. Er war drei Wochen zu früh geboren worden. Der Schock durch Milfords Überfall, Ewans Inhaftierung in Fort George und die Angst, man könne ihn hinrichten lassen, hatten vorzeitige Wehen ausgelöst. 

				Es war eine lange und schmerzhafte Geburt gewesen, Marion und Màiri hatten ihr in diesen schweren Stunden beigestanden. Und trotzdem schien alles völlig normal gewesen zu sein … aber diesmal war nichts normal. 

				„Mach dir keine Sorgen, Vetter.“ Eden warf Ewan einen zuversichtlichen Blick zu. Die beiden Männer saßen in der Mittagssonne auf der Bank, die Eden nachträglich neben die Tür seiner Kate gestellt hatte. Wie so oft half sein Vetter ihm bei der Arbeit, und nun warteten sie darauf, dass Lenya mit einem Imbiss zu ihnen hinauf kam. 

				Das Land war nicht wiederzuerkennen. Auf säuberlich abgetrennten Grasflächen weideten Schafe und Kühe, ein großes Stück Land hatten die Männer umgegraben, um im nächsten Frühjahr Hafer anzubauen. 

				Die Bäume rund um die Kate hatten sie gefällt, sodass sie schon von Weitem sichtbar war. Von dort konnte man den steinigen Weg überblicken, der zu Edens Hof führte. So würde sich kein Sasannach ungesehen anpirschen können. 

				Wie alle Gefolgsmänner hatte Eden bereits einen kleinen Vorrat an Waffen unter den Holzbohlen seiner Kate versteckt. In Kürze erwartete Laird Dòmhnall eine weitere Lieferung Musketen, die Ewan mit einigen Männern bei einem Mittelsmann in Baile a’Coille abholen würde. Diese Aktionen waren lebensgefährlich, denn wenn die Soldaten jemanden beim Waffenschmuggel erwischten, konnte dieser schnell wegen Hochverrats am Galgen landen. 

				Eden hatte sich angeboten, seinen Vetter zu begleiten, denn immerhin ging es darum, den Clan für einen weiteren Aufstand zu rüsten. Dafür musste man jedes Risiko eingehen, wenn man ein richtiger Highlander war. 

				„Da kommt Lenya.“ Ewan stupste Eden grinsend mit dem Ellenbogen an. Ihm war nicht entgangen, dass sein Vetter bereits sehnsüchtig Ausschau nach dem jungen Hausmädchen hielt. 

				Mit einer Zärtlichkeit, die man einem rauen Mann wie Dòmhnall nicht zugetraut hätte, nahm er seine Frau in den Arm und strich ihr behutsam über den Rücken. Marion hatte ihm gestanden, dass sie schreckliche Angst um die Gesundheit ihrer Tochter hatte. 

				„Gott wird ihr beistehen, Mòrag“, sagte er, doch seine Stimme klang wenig überzeugend. Schließlich hatte er Augen im Kopf, und obwohl er ein Mann war, konnte er erkennen, dass Joan sehr krank war. 

				Marion hob ihr tränennasses Gesicht. „Und wenn sie stirbt? Ich kann diesen Gedanken nicht ertragen. Sie ist doch mein einziges Kind!“ 

				„Ich kann nachvollziehen, wie dir zumute ist, mo ghràidh. Auch ich musste schon oft im Leben um meine Kinder bangen, aber deine Tochter ist stark. Sieh dir Darla und Màiri an, auch sie haben die Niederkunft überstanden. Du darfst nicht verzagen, Mòrag – um Gottes willen, verzage nicht!“ 

				Sie wandte sich ab und trocknete ihre Tränen. 

				Die beiden Vettern verbrachten viel Zeit miteinander. Marion hatte Eden gebeten, ihren Schwiegersohn so oft wie möglich bei der Arbeit einzuspannen, damit Ewan auf andere Gedanken kam und nicht ständig an Joans Bett saß. 

				Seit einer Woche bereits lag Joan mit fiebrigen Augen nieder, und niemand konnte ihr helfen. Auch Robin Lamont, der nach seinem Aufenthalt in Baille a’Coille auf dem Rückweg zu seiner Kate Halt auf Glenbharr Castle machte, nahm Joans Zustand nicht auf die leichte Schulter. 

				„Màiris Mixturen haben keine Wirkung.“ Nervös wanderte Marion im Zimmer umher, dabei knetete sie mit beiden Händen die Falten ihres Rockes, ohne es zu bemerken. „Robin, ich befürchte das Schlimmste. Wenn wir nichts unternehmen, wird Joan sterben!“ 

				Mit gerunzelter Stirn hob er die Augenbrauen. „Was sollten wir unternehmen können?“ 

				Sie unterbrach ihre Wanderung, setzte sich Robin gegenüber und suchte seinen Blick. „Wir müssen Medikamente aus der Zukunft besorgen. Ein Antibiotikum, das Joan schnell wieder gesund macht. Sieh sie dir doch an – ihr Körper ist so geschwächt, dass sie die Geburt nie und nimmer übersteht.“ 

				„Wie stellst du dir das vor?“ Robin sprang unvermittelt auf und erwiderte heftig: „Niemand von uns wird jemals wieder in die Zeit reisen, es wäre viel zu gefährlich!“ Als er Tränen in Marions Augen bemerkte, fügte er sanfter hinzu: „Überleg doch mal. Selbst wenn ich es täte, hätte es keinen Nutzen, weil niemand weiß, in welchem Jahrhundert ich landen würde. Denk an Ewan, er ist mitten in die Kriegswirren geraten. Soll ich tatsächlich mein Leben riskieren für einen ungewissen Ausgang?“ 

				„Nein, natürlich nicht“, entgegnete sie müde, wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du hast recht, es wäre zu gefährlich. Aber wir können doch nicht hilflos dasitzen und warten.“ 

				Robin nahm wieder Platz, trank einen Schluck Bier und sagte mit eindringlicher Stimme: „Bitte mach Ewan nicht dafür verantwortlich, auch nicht indirekt.“ 

				Ihr Blick war flehend, als sie zaghaft fragte: „Kannst du noch eine Weile bleiben? Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht mit jemanden darüber reden kann.“ 

				Er stand auf, nahm einen Zinnbecher von der Anrichte und griff dann zu dem großen Bierkrug auf dem Tisch. „Selbstverständlich bleibe ich, solange ich gebraucht werde, Marion. Wozu hat man Freunde?“ Mit diesen Worten schob er den Becher über den Tisch. Er wusste, dass er ihr Vertrauter war und sie nicht im Stich lassen durfte. Immerhin verband sie ein Geheimnis, das Geheimnis der Zeitreisen. 

				Schweigend trank sie. 

				„Was unternimmst du gegen Joans Fieber?“, fragte er nach einigen Minuten, in denen Marion blicklos auf die gegenüberliegende Wand gestarrt hatte. 

				„Ich mache Wadenwickel, das hat Joan immer sehr geholfen, als sie noch klein war. Oh, und dann flöße ich ihr alle paar Stunden etwas von dem Aufguss ein, der nach Màiris Anweisung in der Küche zubereitet wird.“ 

				Verstehend nickte Robin. Diese Maßnahmen waren das Einzige, was man tun konnte in jener Zeit; entweder sie halfen oder sie taten es nicht. 

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel 

				Mit versteinerter Miene stand Hauptmann Milford vor seinem Kommandeur, der vor ihm auf und ab schritt und seine Ausführungen erläuterte. 

				„Ihr habt Euch mehrmals den Gesetzen des Königs widersetzt“, sagte Pitcher mit schneidendscharfer Stimme. „Durch Eure Ausschreitungen in Schottland habt Ihr nachhaltig dem Ansehen der Armee geschadet. Ihr müsst nicht glauben, dass ich meine Entscheidung blind getroffen habe. Natürlich habe ich Erkundigungen in Fort George und Ruthven eingezogen. Die Aussagen von Colonel Porter und Major Clayton gaben den Ausschlag: Euch wird vorgeworfen, dass es trotz Ermahnungen immer wieder Übergriffe auf die schottische Bevölkerung gab. Da ist die Rede von Beleidigungen, Schikanen und sogar Vergewaltigung. Ein Soldat, der seinen Hass unter dem Schutze der Krone auslebt, ist kein Soldat.“ 

				„Sir, ich …“, begann Milford zaghaft, um zu retten, was zu retten war. Aber der Kommandeur schnitt ihm mit einer barschen Handbewegung das Wort ab. 

				„Euer Glanzstück war der Überfall auf die Schwiegertochter eines schottischen Großgrundbesitzers“, fuhr er ungerührt fort. „Bei dem Zweikampf mit dessen Sohn seid Ihr schließlich verwundet worden, was Euch die Abschiebung nach England einbrachte, wie Ihr sehr wohl wisst. Für mich stand außer Zweifel, dass ich Euch niemals wieder nach Schottland schicke. Durch Euer unerhörtes Benehmen neulich habt Ihr mir die Entscheidung leicht gemacht.“ 

				Pitcher baute sich vor dem Hauptmann auf, und sein Blick war undurchdringlich, als er hinzusetzte: „Ihr werdet unehrenhaft aus der Armee entlassen. Ab sofort seid Ihr kein Soldat der königlichen britischen Armee mehr, Mr. Milford.“ 

				Scharf sog dieser die Luft ein. „Sir, ich versichere Euch, dass ich keine Ansprüche mehr wegen einer Versetzung nach Schottland erheben werde. Ich entschuldige mich für mein ausfallendes Benehmen Euch gegenüber und ich bitte Euch, diese für mich schwerwiegende Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ich war immer Soldat, mein Lebensziel ist es, dem König treu zu dienen.“ 

				Der Kommandeur schritt seelenruhig zu seinem Schreibtisch, nahm ein Dokument auf und hielt es Milford gnadenlos vor die Nase. „Eure Entlassungspapiere. Für Querulanten ist kein Platz in der Armee, weder in Europa noch in Übersee.“ 

				Mechanisch nahm Milford das Dokument auf, sein Blick war weiterhin fassungslos auf den Kommandanten gerichtet. Mit einem letzten Aufbäumen gegen das unbarmherzige Schicksal sagte er: „Ich war immer ein guter Soldat, Sir. Die Offiziersschule habe ich …“ 

				„Kein Wort mehr! Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Zieht nun Euren Rock aus, Ihr habt keine Berechtigung mehr, ihn zu tragen.“ 

				Stundenlang irrte Milford durch die Straßen, nachdem er die Kaserne verlassen hatte. Die Passanten schauten den Mann mit dem wirren schwarzen Haar an, der wie in Trance daherschritt, nachlässig bekleidet ohne Jacke. 

				Ohne auf die Blicke der Leute zu achten, stolperte Milford voran, in einem schmierigen Wirtshaus im Armenviertel kehrte er schließlich ein. 

				In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sein Leben war zerstört, er hatte nichts anderes gelernt, als Soldat zu sein. 

				„Bring mir Whisky“, fuhr er den Wirt an. „Und glotz mich nicht so an!“ 

				Kopfschüttelnd verschwand der Wirt hinter seinem Tresen. Gäste solcher Art hatte er häufig, und er war immer froh, wenn sie zahlten und verschwanden, ohne für weitere Unruhe zu sorgen. 

				Wortlos nahm Milford den Whiskybecher entgegen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, allmählich beruhigte er sich, und das Zittern der Hände ließ nach. 

				Was sollte er nun tun? Was konnte er tun? Vermögen besaß er keines, die kleine Barschaft, die Milford von seinem Onkel geerbt hatte, war in die Erwerbung des Offizierspatent geflossen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiterhin die Lady of Baldrum warm zu halten. Der Gedanke daran ließ ihn erschauern. 

				Aber Eloise hatte Geld und gewährte ihm ein Dach über den Kopf. Wenn er nett zu ihr war, würde sie ihm aus der Hand fressen, aber eine Dauerlösung konnte dies natürlich nicht sein. 

				Alles, was sich Milford im Leben erträumt hatte, war mit einem Schlag zunichte gemacht worden. Wie von Sinnen hieb er mit der Faust auf die grobe Tischplatte, sodass sein Whiskybecher tanzte. 

				„MacLaughlin steckt dahinter“, murmelte er plötzlich. „Ja, so muss es sein. Dieser Bastard hat mich bei Pitcher angeschwärzt … aus Rache für die Entführung.“ 

				Als Milford nach einem weiteren Whisky aufstand und ein paar Geldstücke auf den Tresen warf, hatte er bereits einen neuen Plan gefasst. 

				Eloise tat erschüttert, doch innerlich frohlockte sie. Robert hatte immer wieder erzählt, dass er bald seinen Dienst in Schottland antreten wollte, und sie hatte bereits ihre Felle davonschwimmen sehen. 

				Robert war ein guter und kräftiger Liebhaber und sie sah darüber hinweg, dass er sie oft schlecht behandelte. Sie, die einsame ältliche Witwe, brauchte ihn und sie machte sich keine Illusionen darüber, dass er niemals ihr Bett teilen würde, wenn sie mittellos wäre. 

				„Es tut mir so leid, Liebster“, wisperte sie, nachdem Robert ihr mit wenigen schroffen Worten von der Entlassung berichtet hatte. „Ich werde dem Mädchen sagen, dass es dir eine gute Tasse Tee bringen soll.“ 

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung, lockerte seinen Hemdkragen und erwiderte brüsk: „Ich will keinen Scheiß-Tee! Bring mir Whisky!“ 

				„Aber Liebster, glaubst du, dass das jetzt das Richtige ist?“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. 

				Milford ließ sich auf das Sofa fallen und nestelte an seinen hohen Stiefeln. „Tu, was ich dir sage, Weib. Und bring mir einen Stiefelknecht!“ 

				Eiligst huschte Eloise aus dem Salon, um das Gewünschte herbeizuschaffen. Sie wusste, dass es besser war, den Mund zu halten. 

				Mit finsterer Miene blickte Milford indessen auf den Rest seiner Uniform, die lediglich aus weißen Hosen und schwarzen Stiefeln bestand. Nie würde er die Schmach verwinden, als man ihm den Offiziersrock abgenommen und unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass seine Anwesenheit in der Kaserne nicht mehr erwünscht sei. 

				In unbändigem Zorn ballte Milford seine Hände zu Fäusten. Jemand würde dafür büßen müssen, und er wusste auch schon, wer dies sein würde. Aber alleine konnte er den starken schottischen Krieger nicht bezwingen, wie es sich in der Vergangenheit gezeigt hatte. 

				„Allison“, murmelte Milford und ein hämisches Grinsen überzog sein Gesicht, „ich werde dich finden, verlass dich darauf. Du bist mir für deinen Verrat noch einen großen Gefallen schuldig.“ 

				Joan erwachte von einem heftigen Schmerz, der ihren Körper zu zerreißen drohte. Es war nach Mitternacht, und Ewan befand sich im Tiefschlaf. 

				Ganz flach versuchte Joan zu atmen, ihre Hand tastete zu ihrer Bauchdecke, die hart und angespannt war. Nach der nächsten Wehe, bei der Joan ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte, ahnte sie, dass die Geburt begann. 

				Noch immer hatte sie Fieber, ihr Körper war schweißnass; trotzdem weinte sie vor Erleichterung in die Dunkelheit hinein. Endlich, endlich kam das Kind und sie selbst würde schnell genesen. 

				Als sie von der nächsten Wehe erschüttert wurde, weckte sie Ewan, der sofort hellwach war und aus dem Bett sprang. Joan musste ihn daran erinnern, sich sein Hemd überzuwerfen, bevor er Marion und Darla weckte. Um ein Haar wäre er nackt zur Tür hinausgestürzt. 

				Die Wehen waren schmerzhaft, jedoch noch nicht so stark, dass Joan schreien musste. Dennoch wusste sie, dass dies erst der Anfang war und die Angst, dass ihr vom Fieber geschwächter Körper die kommenden Strapazen nicht überstehen könnte, steigerte sich mit jeder Wehe. 

				Als Joan ihre Mutter neben sich erkannte, schloss sie erleichtert die Augen. Marion schob ihren Schwiegersohn sanft, aber bestimmt aus dem Schlafgemach und schickte ihn zu Dòmhnall, der ebenfalls aufgestanden war und Ewan Gesellschaft leisten sollte, bis das Baby geboren war. 

				„Setz dich endlich, du machst mich mit deiner Herumrennerei ganz nervös“, brummte der Laird gutmütig und deutete auf den freien Lehnstuhl neben sich vor dem Kamin. „Die Frauen sind bei Sèonag, bei ihnen ist sie gut aufgehoben.“ 

				Doch Ewan dachte gar nicht daran, das Angebot seines Vaters anzunehmen, sondern wanderte weiterhin mit großen Schritten auf und ab. 

				„Du bist nicht der erste Mann, der Vater wird, Ewan mac20.“ Dòmhnall gab sich so ungezwungen, wie es nur möglich war. Natürlich war ihm, ebenso wie seinem Sohn, klar, dass es sich um keine normale Geburt handelte, denn die werdende Mutter lag seit Wochen nieder und fieberte. 

				
					20 Sohn

				

				Schließlich gesellte sich auch Robin Lamont zu den beiden anderen Männern; der allgemeine Tumult auf den Gängen hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. 

				Auch Robin versuchte Ewan zu beruhigen. 

				„Und wenn ich Sèonag verliere?“ Seine Stimme klang heiser, er ließ sich jedoch endlich nieder. „Wenn ich das Liebste auf dieser Welt verliere? Ihr habt doch selbst gesehen, in welch schlechter Verfassung sich Sèonag befindet. Wie soll ich ohne sie weiterleben?“ 

				Derb hieb der Laird auf die mit Leder bezogene Seitenlehne seines Stuhles und schrie: „Fan sàmhach21! Willst du mit deinem elenden Gejammer das Schicksal herausfordern? Wir sorgen uns alle um deine Frau, aber du gebärdest dich geradeso, als wäre sie bereits gestorben!“ 

				
					21 Halt die Klappe

				

				„Wir alle verstehen Euch sehr gut“, versuchte Robin die Worte des Lairds zu mildern, indem er Ewan eine Hand auf die Schulter legte. „Euer Leid ist auch unser Leid. Doch ich bin davon überzeugt, dass Joan nicht nur ein gesundes Kind zur Welt bringen wird, sondern sich nach der Niederkunft schnell erholt.“ 

				Ewan vergrub sein Gesicht in den Händen. Es war unklar, ob er Robins Worte zur Kenntnis genommen hatte. „Sie ist so zart, vielleicht hätte ich sie nie überreden sollen, in den rauen Highlands zu leben.“ 

				Die beiden anderen Männer warfen sich einen hilflosen Blick zu; es war offensichtlich, dass sich Ewan Vorwürfe machte. 

				Die Geduld der Männer wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Mittagssonne stand bereits hoch am Himmel, als Marion die Tür zur Bibliothek aufstieß. 

				„Ein Mädchen“, sagte sie leise und lehnte erschöpft den Kopf gegen den Türrahmen. „Es ist ein kleines Mädchen …“ 

				Ewan stürzte zu ihr und griff sie bei den Schultern. „Wie geht es Sèonag? So rede doch!“ 

				„Sie schläft jetzt.“ Marion zwang sich zu einem Lächeln. „Komm, wir gehen zu ihr, dann kannst du das Baby sehen.“ Zu den beiden anderen Männern, die ebenfalls aufgesprungen waren, sagte sie: „Ihr dürft später die junge Mutter besuchen.“ 

				Ewan hatte es eilig, und Marion hatte große Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Auf der Galerie konnte sie ihn jedoch einholen, sie griff nach seinem Ärmel und stieß atemlos hervor: „Ewan, es gibt da etwas, das du wissen solltest.“ 

				Abrupt blieb er stehen. Sein Blick war ängstlich, als ahne er bereits, was nun kommen würde. 

				„Joan … es geht ihr nicht gut“, stammelte Marion, während sie sich über das erhitzte Gesicht fuhr. „Sie hat viel Blut verloren, viel zu viel.“ 

				„Was soll das heißen?“ Ewans Stimme war nicht mehr als ein Hauch. „Wird sie sterben?“ 

				In einer plötzlichen Aufwallung von Verzweiflung begann Marion lautlos zu weinen und mit hängenden Schultern sagte sie: „Ich weiß es nicht. Die Blutung lässt sich nicht aufhalten, ich habe alles versucht.“ 

				Wortlos drehte sich Ewan um und stürzte davon. Er riss die Tür des Schlafgemaches ungestüm auf, sodass Darla, die bei Joan gesessen hatte, mit einem erschrockenen Schrei aufsprang. 

				Mit wenigen Schritten war Ewan beim Bett, kniete davor nieder und nahm die schlaffen Hände seiner Frau. 

				Sanft strich Ewan über Joans Wange, sie war unnatürlich warm. Dabei flüsterte er: „Verlass mich nicht, mein Liebes. Bitte lass mich nicht allein.“ 

				Joan hatte die Augen fest geschlossen, ihr Atem ging flach und die blutleeren Lippen waren leicht geöffnet. Darla hatte sich lautlos entfernt und als sie nun mit einem Bündel wieder ins Zimmer trat, hob Ewan kaum den Blick. 

				„Hier ist dein Töchterchen, bràthair22. Willst du es nicht sehen?“ 

				
					22 Bruder

				

				Schwerfällig erhob sich Ewan und betrachtete flüchtig das winzige Menschlein, das seine Tochter war. Das Baby hatte die Augen geschlossen und auf seinem Köpfchen war rötlicher Flaum zu erkennen. 

				„Ich werde das Kind nähren“, sagte Darla, bevor sie mit dem Baby wieder verschwand. „Sèonag ist zu krank, um es zu tun.“ 

				Ewan schenkte seiner jüngeren Schwester ein kleines, dankbares Lächeln, bevor er sich wieder seiner Frau widmete. Er war nicht dumm und hatte längst bemerkt, dass Joan nicht schlief, sondern sich in tiefer Bewusstlosigkeit befand. 

				„Wir können nichts tun außer beten“, sagte Marion später, als sie sich mit Robin alleine im Salon befand. „Wenn Joan weiterhin so viel Blut verliert, überlebt sie den morgigen Tag nicht.“ 

				Beklommen nickte Robin, er hatte den Ernst der Lage längst erkannt. Ein Mensch hatte nicht unendlich viel Blut, und nur ein Wunder konnte der jungen Mutter das Leben retten. 

				„Ewan hat bereits einen Boten nach Barwick Castle geschickt“, fuhr Marion tonlos fort. „Màiri muss auf dem schnellsten Weg herkommen. Möglicherweise kennt sie ein Heilmittel, das Joan retten kann.“ 

				„Hoffentlich kommt sie rechtzeitig. Ich wage mir nicht vorzustellen, wie Ewan reagiert, wenn …“ 

				„Sprich es nicht aus!“ Marion hob abwehrend die Hände, ihre Stimme klang schrill vor Hysterie. „Sprich es bitte nicht aus! Wären wir in unserer früheren Zeit, läge Joan bereits im Operationssaal und man würde eine Küretage bei ihr durchführen.“ 

				Robin schluckte so hart, dass sein Adamsapfel auf und abhüpfte. „Diese Methode gibt es hier aber noch nicht.“ 

				Die älteste Tochter des Laird of Glenbharr erschien unverzüglich in Begleitung eines Gefolgsmannes. Die kleine Isobeail hatte sie in der Obhut einer Amme zurückgelassen. Màiris kleines, herzförmiges Gesicht sah bekümmert aus, nachdem sie Joan besucht hatte, die noch immer nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. 

				„Wir müssen große Mengen von Capsella bursa pastoris besorgen“, sagte sie mit bebender Stimme und ließ ihren Blick über die kleine Runde schweifen, die aus Marion, Robin und Ewan bestand. „Nur diese Pflanze vermag die schwere Blutung zu beenden.“ 

				„Und woher nehmen wir diese Pflanze?“, warf Ewan ein. „Wir haben nicht viel Zeit. Man kann direkt sehen, dass Sèonag von Minute zu Minute bleicher wird und wie das Leben aus ihr rinnt.“ 

				Màiri, die ansonsten in schwierigen Situationen immer die passenden Worte fand, biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Das Kraut, das man im Volksmund auch ›Hirtentäschel‹ nennt, wächst auf Wiesen und Feldern, aber es ist mühevoll, danach zu suchen. Ich bin davon überzeugt, dass man es auch in der Apotheke in Baile a’Coille bekommt.“ 

				Ewan war bereits aufgesprungen, bevor seine Schwester den Satz beendet hatte. Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen, sondern stürzte wortlos aus dem Raum. Und bereits wenige Minuten später war das Hufgetrappel seines Pferdes im Burghof zu hören. 

				James Allison hatte niemals angenommen, dass sein ehemaliger Hauptmann ihn aus seinem Leben streichen würde. Doch als Robert Milford dann plötzlich vor ihm stand, war er nicht wenig überrascht. 

				Seit dem missglückten Überfall auf Ewan MacLaughlins Frau versah Allison seinen Dienst in einem Kaff an der Grenze zu Schottland. Der Posten war wenig ereignisreich, denn es galt nur, Reisende zu kontrollieren, die die Grenze überschreiten wollten. 

				„Da staunst du, wie?“ Milford grinste spöttisch. „So sieht man sich also wieder.“ 

				Allison hatte gerade seinen Dienst beendet und wollte sich auf sein Pferd schwingen, als Milford aus einer Ecke hervorgesprungen war und die Zügel festhielt. 

				„Nun ja, ich dachte, du wärst längst wieder in Schottland.“ Und als er Milfords verbissene Miene sah, fügte er zögernd hinzu: „Oder lässt man dich etwa nicht mehr in die Highlands?“ 

				Das grimmige Gesicht seines Gegenübers brachte Allison zum Schweigen. Milford trug wieder Zivilkleidung, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Offensichtlich hatte er einen neuen Racheplan ausgeheckt und erwartete von ihm Unterstützung. 

				„Gibt es in diesem gottverdammten Nest ein Wirtshaus?“ Milford dachte gar nicht daran, auf die Frage seines ehemaligen Adjutanten zu antworten, sondern machte eine verächtliche Kopfbewegung in die Richtung, in der sich eine kleine Ansiedlung befand, die vornehmlich aus Steinkaten bestand. 

				„Nun, ein Wirtshaus gibt es schon, aber ich fürchte, es wird deinen Ansprüchen nicht genügen. Weißt du, die Bewohner sind einfache Leute und …“ 

				„Spar dir deine Erklärungen“, wurde er rüde unterbrochen. „Ich habe mit dir zu reden, und zwar unter vier Augen.“ 

				Nichts Gutes ahnend führte Allison ihn zu einer windschiefen Kate, über dessen Tür ein verwittertes Holzschild baumelte. Im Schankraum war es schummrig und roch nach Urin und Erbrochenem. Die wenigen Tische starrten vor Schmutz, sodass sich Milfords Mund vor Ekel verzog. Doch er durfte nicht wählerisch sein, zu viel stand auf dem Spiel. 

				Er quetschte sich in eine Nische und befahl Allison, sich ebenfalls zu setzen. Dieser machte große Augen, als Milford ihm von der unehrenhaften Entlassung erzählte. 

				„Der junge MacLaughlin ist dafür verantwortlich“, zischte Milford. „Diesem Wilden habe ich all dies zu verdanken.“ 

				Allison hob die Schultern. „Was hat er mit deiner Entlassung zu tun? Das begreife ich nicht.“ Er unterdrückte einen Schrei, als ihn Milford grob am Kragen packte und halb über den Tisch zog. 

				„Er hat mich bei Colonel Porter, wegen der Entführung letztes Jahr, angeschwärzt, Schwachkopf! Weshalb sonst hat man mich wohl entlassen?“ 

				Unauffällig atmete Allison auf, als Milford ihn los ließ. Er verkniff sich die Bemerkung, dass allein die Delikte seines früheren Hauptmanns in den Highlands zu einer Entlassung geführt haben könnten. Doch dessen Miene ließ ihn schweigen. 

				„Diesmal wird es klappen“, sagte Milford im selben Augenblick. „Mein Plan ist todsicher, und du wirst mir bei der Ausführung helfen.“ 

				Etwas Ähnliches hatte Allison bereits geahnt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ergeben zu nicken. Widersprüche ließ ein Robert W. Milford nicht gelten, das hatte er nie getan. 

				„Wir greifen uns MacLaughlins englisches Liebchen“, fuhr er nun mit gesenkter Stimme fort. „Irgendwann wird die kleine Schlampe ohne ihren Adonis die Burg verlassen und dann schnappen wir sie uns.“ 

				Schon einmal hatte er versucht, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen; sie war jedoch von Ewan vereitelt worden, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und Milford dabei fast getötet hatte. 

				„Glotz nicht so blöd! Diesmal stellen wir es schlauer an. Wir verkleiden uns als Wegelagerer und fangen Mac-Laughlins Hure außerhalb der Burg ab. Hast du Neuigkeiten von Glenbharr Castle?“ 

				Bevor Allison sprach, räusperte er sich. „Es gab kürzlich eine Hochzeit dort, MacLaughlins ältere Schwester hat Mìcheal MacGannor geheiratet. Inzwischen lebt sie auf Barwick Castle und hat ein Kind bekommen.“ 

				„Das ging aber schnell.“ Milford grinste anzüglich. „Etwas Besseres konnte uns gar nicht passieren, James. Ich kenne den Waldweg zwischen den beiden Clans, eine andere Verbindung gibt es nicht. Die Weiber steckten dauernd zusammen, sie werden sich also oft besuchen. Wann kannst du dir frei nehmen?“ 

				„Was hast du mit der Frau vor?“, fragte Allison, ohne auf die Frage einzugehen. „Willst du sie töten?“ 

				„Nur, wenn sie ihren vorlauten Mund nicht hält. Begreifst du denn nicht?“ Er schlug mit der Faust auf die wurmstichige Platte des wackeligen Holztisches. „Sie wird unsere Geisel, so können wir MacLaughlin zu einem Treffpunkt locken.“ 

				Entgeistert starrte Allison den ehemaligen Hauptmann an. „Bist du von Sinnen? Er wird mit einer Horde Gefolgsmännern auftauchen und uns in Stücke schlagen lassen.“ 

				„Unsinn. Man kann einem Highlander alles nachsagen, aber nicht, dass er feige ist. MacLaughlin wird allein erscheinen, darauf gebe ich dir mein Wort.“ 

				Allison lächelte schwach. Wie es aussah, gab es für ihn keine Möglichkeit, sich zu drücken, wenn ihm das Leben lieb war. Er erschrak über den irren Glanz in Milfords Augen; er war besessen davon, Ewan MacLaughlin zu töten, eher würde er keine Ruhe geben. 

				Traurig schüttelte Màiri den Kopf, als sie von Joan kam. Die anderen saßen in Màiris ehemaliger Webkammer und hatten ihr hoffnungsvoll entgegengesehen. 

				„Sie blutet unvermindert stark“, sagte sie, ließ sich erschöpft nieder und hob hilflos die Hände. „Nun weiß ich auch nicht weiter. Das Fieber ist auch gestiegen …“ 

				Erregt sprang Marion auf. „Wir können doch nicht tatenlos hier sitzen, während dort drüben mein Kind stirbt! Robin“, sie schickte ihm einen flehenden Blick, „unternimm etwas, bitte!“ 

				„Aber was soll ich tun?“ Seine Stimme war vor Verzweiflung rau. „Die Idee mit den Medikamenten kannst du vergessen. Joan braucht ärztliche Hilfe, und zwar so schnell wie möglich. Ich muss wohl nicht noch einmal betonen, dass es hier keinen Arzt gibt.“ 

				Die beiden starrten sich sekundenlang an, dann brach Marion in Tränen aus. 

				Verunsichert blickte Màiri von einem zum anderen. „Was könnte ein Arzt für Sèonag denn tun?“ 

				„Ihre Gebärmutter müsste ausgeschabt werden“, antwortete Robin trocken, da Marion noch immer schluchzte. „Nur so kann man die Blutung stoppen. Dieses Verfahren wird allerdings erst in der Zukunft angewendet.“ 

				Betroffen schwieg Màiri, und als Ewan plötzlich in der Tür stand, glänzten auch in ihren Augen Tränen. Ernst blickte er drein, als er sich zu den anderen setzte. 

				„Wenn Sèonag stirbt, will auch ich nicht mehr leben“, sagte er tonlos, dabei streifte sein Blick den Kamin, vor dem es zu ersten Zärtlichkeiten zwischen ihm und Joan gekommen war. 

				Er spürte kaum Robins Hand auf seiner Schulter. Mehr Trost gab es nicht, würde es nicht geben, solange es Joan nicht besser ging. Und diese Chance war verschwindend klein. 

				So saßen sie schweigend um den Tisch herum, nur Marions Schluchzen durchbrach die Stille. 

				Als Robin unvermittelt hüstelte, achtete zunächst niemand darauf. Erst als er zu reden begann, hoben die anderen interessiert die Köpfe. 

				„Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit“, sagte er, doch seine Miene blieb skeptisch. „Ich gebe zu, es ist eine aberwitzige Idee, aber sie wäre eventuell durchführbar.“ 

				Marion vergaß zu schluchzen, Ewan und seine Schwester starrten Robin ungläubig an. 

				„Wir wissen inzwischen, dass man Joan in diesem Jahrhundert nicht helfen kann“, fuhr er nüchtern fort. „Also müssen wir sie dorthin schaffen, wo man ihr helfen kann.“ 

				Die anderen starrten ihn unvermindert entgeistert an. 

				„Die Höhle“, sagte Ewan leise. „Ihr wollt Sèonag durch die Höhle ins einundzwanzigste Jahrhundert bringen?“ 

				„Nicht ganz.“ Robin schüttelte vielsagend den Kopf. „Sie muss alleine reisen, und das ist das Problem. Es könnte Komplikationen geben, wenn ich sie begleiten würde, da ich aus einem anderen Jahrzehnt als Joan stamme.“ Robin war bereits im Jahre 1976 zufällig durch die Zeit gereist und hatte sich Ceana Matheson angeschlossen, nachdem ihm klar geworden war, dass er in der Vergangenheit leben wollte. 

				„Ein weiteres Problem ist“, setzte er mit nachdenklicher Miene hinzu, „dass die Höhle weit entfernt ist. Joan ist zu schwach für den langen Transport, sie würde ihn schwerlich überleben.“ 

				Marion schnäuzte sich geräuschvoll, bevor sie sagte: „Diesem Risiko würde ich niemals zustimmen. Nein, Joan darf nicht transportiert werden.“ 

				„Hm, und wenn wir es mit dem Broch23 versuchten?“ Beifallheischend sah Robin die anderen an, erntete jedoch nur verständnislose Blicke. „Immerhin befinden sich im Inneren des Turms die Babyleichen, die Ceana einst begraben hat. Dem Turm haften magische Kräfte an, sonst hätte Joan weder mit dir, Marion, noch mit Ewan Kontakt aufnehmen können. Der Turm ist zudem rasch zu erreichen, sodass wir Joan keinen zu großen Strapazen aussetzen würden.“ 
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				Ewan fasste sich als Erster. Heftig schüttelte er den Kopf, in seinen Augen stand wilde Angst. „Wie stellt Ihr Euch das vor, Mr. Lamont? Selbst wenn die Zeitreise gelingt … Joan würde dort genauso krank und elend auftauchen, wie sie hier ist, bewusstlos und dem Tode näher als dem Leben. Das kann ich nicht zulassen.“ 

				„Wir müssen Ceanas Geist vertrauen.“ Robins Stirn kräuselte sich nachdenklich. „Im einundzwanzigsten Jahrhundert wird es genügend Touristen geben, die Joan im Rundturm entdecken und Hilfe holen könnten.“ 

				Dumpf brüteten die anderen vor sich hin, bis sich Màiris sanfte Stimme erhob. „Es ist Sèonags einzige Chance, am Leben zu bleiben, aye?“ 

				„Ich fürchte, ja.“ 

				„Was meint ihr?“ Mit großen Augen betrachtete Màiri die anderen. „Ceanas Geist wird Sèonag nicht sterben lassen, wenn wir sie in die Zukunft schicken. Ich bin dafür, dass wir es versuchen sollten.“ 

				Marion hob vage die Schultern, doch Ewan sträubte sich noch immer. „Was sollen wir Vater sagen, wenn wir sie fortbringen? Mit der Wahrheit können wir schwerlich herausrücken.“ 

				„Nun, auch darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht.“ Unruhig rutschte Robin auf seinem Stuhl hin und her. „Wir könnten Dòmhnall erzählen, dass wir Joan zu einem Heiler nach Baile a’Coille bringen wollen.“ 

				„Und wenn er Nachforschungen anstellt?“, meldete sich Marion zu Wort. „Ich habe schreckliche Angst, dass ich mich verplappern könnte. Und ach“, sie seufzte, „selbst wenn man in der Zukunft mein Kind gesund machen kann – wird sie zurückfinden zu uns?“ 

				„Joan ist eine kluge Frau. Sie wird alles daran setzen, um zum Rundturm zurückzukehren“, erwiderte Robin zuversichtlich. „Ich werde ihr eine Skizze des Turms in die Rocktasche stecken. Glaubt mir, Joan wird wissen, dass sie dorthin muss, um nach Hause kommen zu können.“ 

				Ewan holte tief Luft. „Was meint ihr? Sollen wir es wagen? Mir wird elend, wenn ich nur an diese Aktion denke, aber vielleicht ist es wirklich Sèonags Rettung.“ 

				„Aber was ist mit dem Baby?“, fragte Marion leise. „Es braucht doch seine Mutter.“ 

				„Darum kümmert sich Darla, sie stillt das kleine Mädchen ja jetzt schon zusammen mit Callum“, entgegnete Màiri rasch, dann wendete sie sich wieder Robin zu. „Woher wisst Ihr, dass sich der Broch für eine Zeitreise eignet?“ 

				„Ich weiß es gar nicht, kann nur hoffen, dass sich Ceanas Geist einfindet, wenn wir Joan dort hinbringen.“ Abermals blickte Robin beschwörend in die Runde. „Wir sollten es wagen. Schlimmstenfalls finden wir Joan am Morgen darauf noch immer vor, aber dann haben wir wenigstens alles versucht.“ 

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel 

				Joan hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt, ihr Körper lag bewegungslos in den Kissen. Joan wusste lediglich, dass sie ein Mädchen zur Welt gebracht hatte; nach dieser Verkündung war sie in die Bewusstlosigkeit gesunken. 

				„Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Robin mit tonloser Stimme, als niemand Anstalten machte, sich zu bewegen. „Ewan, tragt Eure Frau vorsichtig hinunter in den Burghof. Ist das Fuhrwerk angespannt?“ 

				„Aye, der Wagen ist mit Fellen ausgepolstert. Genau, wie Ihr es angewiesen habt.“ 

				Der Weg zur Burgruine betrug zwar kaum eine Meile, war jedoch holprig und uneben. Jede Erschütterung konnte dem ausgemergelten fiebrigen Körper, den man mitten in der Nacht dort hin schaffte, zum Verhängnis werden. 

				„Gut. Marion, hast du mit dem Laird gesprochen?“ 

				Sie nickte zögernd. „Er hat mir die Geschichte mit dem Heiler in Baile a’Coille abgenommen und seine Einwilligung gegeben.“ 

				„Hoffentlich bemerkt nicht einer der Wachposten, dass ihr einen anderen Weg einschlagt.“ Màiri hatte ihre Schwägerin vollständig angezogen. Zwar war noch immer Sommer, aber man konnte nicht wissen, in welcher Jahreszeit Joan landen würde – falls es überhaupt klappte. 

				Ganz sachte nahm Ewan sie auf, und während er sie vorsichtig hinuntertrug, wandte er keine Sekunde den Blick von ihr. 

				Arm in Arm standen Màiri und Marion im Burghof und blickten dem davonfahrenden Pferdewagen nach. Die Luft war noch warm, dennoch zitterten die Frauen vor innerer Anspannung. Die Wachposten öffneten mit ernsten Gesichtern das Burgtor; jedermann wusste um das Schicksal der jungen Mistress und betete um deren Leben. 

				Schweigend nahm Màiri ihre Stiefmutter beim Arm und zog sie in die Halle hinein. Es war kurz vor Mitternacht und die meisten Burgbewohner schliefen bereits, sodass sie ungestört reden konnten. 

				„Hoffentlich gelingt das Experiment, denn nichts anderes ist es“, sagte Marion. Ihr hübsches Gesicht war von seelischem Schmerz verzerrt. „Màiri, was sollen wir tun, wenn die Männer morgen nachschauen und Joan liegt noch immer im Rundturm?“ 

				„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“ Màiris Stimme bebte. „Geh jetzt zu Vater, er wird auf dich warten. Ich bleibe wach, bis die Männer zurück sind.“ 

				Ewan war viel zu aufgeregt, um das Fuhrwerk zu lenken, also hatte Robin diese Aufgabe übernommen. Er versuchte jede Erschütterung zu vermeiden und warf immer wieder einen Blick über die Schulter. 

				Im Inneren des Wagens lag Joan eingebettet in Lammfelle, daneben saß Ewan und hielt ihre Hand. Lautlos bewegten sich seine Lippen, und Robin wusste, dass er betete. 

				„Wir sind gleich am Ziel“, wisperte Robin schließlich, als auf einer Anhöhe die dunklen Umrisse des Broch sichtbar wurden. „Bist du bereit für den Abschied?“ 

				„Nein“, kam es gequält zurück. 

				Robin stellte das Fuhrwerk am Fuß des Hügels ab, half Ewan, seine Frau aufzunehmen und griff sich dann die Lammfelle, auf die Joan im Rundturm gebettet werden sollte. 

				Es war totenstill als die beiden Männer mit ihrer leblosen Fracht die Anhöhe erklommen. Vor dem Eingang des Rundturms blieb Ewan stehen. 

				„Worauf wartet Ihr?“, drängte Robin, denn die magische Kraft der Toten war um Mitternacht am stärksten. „Wir müssen uns beeilen.“ 

				Nur widerstrebend setzte sich Ewan wieder in Bewegung. Joan war leicht wie eine Feder, und bevor er sie auf die Felle niederlegte, die Robin auf dem harten Boden ausgebreitet hatte, drückte er seine leblose Frau noch einmal an sich. 

				„Ich werde dich immer lieben“, flüsterte er in ihr Haar. „Bitte komm zurück zu mir, bitte lass mich nicht allein.“ 

				Robin fischte aus seiner Hosentasche das Amulett, das einst Ceana Matheson gehörte und Joan schon gute Dienste geleistet hatte. Er legte es ihr vorsichtig um den Hals und schob dann die Skizze des Rundturms in ihre Rocktasche. 

				Dann hob er den Blick gen Himmel und sagte laut und vernehmlich: „Ceana, ich flehe dich an. Nimm deine Nachfahrin unter deinen Schutz und bring sie dorthin, wo man ihr Leben retten kann.“ 

				Sorgfältig hatte Ewan seine Frau in die Felle eingehüllt, und Robin wandte all seine Überredungskunst an, um ihn zum Gehen zu bewegen. 

				„Wenn Ceana eine Zeitreise zulässt, wird Joan morgen verschwunden sein“, erklärte er. „Gleich nach dem Frühstück schauen wir nach. In Ordnung?“ 

				Ewan schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn er kniete weiterhin vor Joan und streichelte ihr Gesicht. Erst nach abermaligem Ermahnen löste er sich von ihr, stand auf und folgte Robin aus dem Turm. 

				„Vielleicht sollten wir in der Nähe bleiben“, versuchte er den Aufbruch zu verzögern. „Sèonag könnte Hilfe brauchen …“ 

				„Habt Ihr vergessen? Sie ist bewusstlos. Wir müssen sie ihrem Schicksal überlassen, wenn wir nicht verhindern wollen, dass Ceanas Geist erscheint. Jedes andere menschliche Wesen in der Nähe könnte stören.“ 

				Ewan straffte sich, und nachdem er einen letzten Blick auf Joan geworfen hatte, drehte er sich zu dem wartenden Robin um. „Dann lasst uns schnell diese unheimliche Stätte verlassen, Mr. Lamont.“ 

				Robin konnte es nur recht sein, und bereits wenige Minuten später saßen beide auf dem Kutschbock. 

				„Was ist das für ein Quacksalber, zu dem ihr Sèonag gebracht habt?“, erkundigte sich Dòmhnall beim Frühstück am nächsten Morgen. „Kann man ihm vertrauen?“ 

				„Gewiss kann man das“, beeilte sich Robin zu sagen. „Ich hab viel Gutes über ihn gehört, als ich meine Freunde in Baile a’Coille besuchte. Man sagt ihm nach, schon vielen Todkranken geholfen zu haben.“ Es fiel ihm schwer, den Laird so schamlos zu belügen, dennoch hatte er keine andere Wahl. 

				Ewan saß mit gesenktem Blick auf seinem Platz und starrte auf seinen Teller, ohne Anstalten zu machen, einen Bissen von dem köstlichen weißen, noch ofenwarmen Brot zu nehmen. 

				Normalerweise wurde an der Frühstückstafel viel geschwatzt und gelacht. 

				Darla und Màiri saßen nebeneinander, in den Gesichtern der Schwestern konnte man Hoffnungslosigkeit erkennen. Die kleine Ealasaid plapperte vor sich hin und hieb lachend ihren Holzlöffel auf die Tischplatte, bis Darla ihn mit einem strengen Blick der Kleinen fortnahm. 

				„Ewan“, sagte sie zu ihrem Bruder, der ihr gegenüber saß. „Um dein Töchterchen mach dir keine Sorgen, es ist gut bei mir aufgehoben.“ Sie vermied den Blick auf den leeren Platz neben ihrem Bruder. 

				„Danke.“ Ewan sah übermüdet aus, er hatte kein Auge zugetan in der vergangenen Nacht. In seinen Gedanken kreiste immerfort eine einzige Frage: War Joan fort, wenn sie zum Rundturm ritten? 

				Auch Marions Augen waren umschattet, und sie machte sich gar nicht erst die Mühe, eine gelöste Miene vorzutäuschen. Ihr war es gelungen, vor dem Frühstück ein paar Worte mit den Männern zu wechseln. Demnach hatten sie alles so gemacht, wie Robin vorgeschlagen hatte. Ihre Hand bebte, als sie zu ihrem Milchbecher griff und ihn an die Lippen setzte. War die Zeitreise gelungen? Und wenn ja, würde Joan gesund werden und es schaffen, zurück in die Vergangenheit zu kehren? 

				„Wo wollt ihr hin?“ Dòmhnall hob die buschigen Augenbrauen, als er später seinen Sohn und Mr. Lamont eiligst die Halle durchqueren sah. „Ewan, hattest du nicht vor, deinem Vetter zu helfen?“ 

				„Aye.“ Ewan blieb stehen, suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Doch glücklicherweise kam ihm Robin zuvor, der behauptete, Ewan habe ihm versprochen, eine Stelle im Wald zu zeigen, an der bald die herrlichsten Pilze wachsen würden. 

				Kopfschüttelnd wandte sich Dòmhnall ab. Sein Sohn benahm sich wieder einmal recht merkwürdig. Er wirkte fahrig und abwesend und steckte dauernd mit Mr. Lamont zusammen. Doch dieses Mal nahm der Laird Ewans Eigenarten nicht übel, immerhin bangte er um das Leben seiner geliebten Gemahlin. 

				Seine Miene erhellte sich, als Marion mit seinem jüngsten Enkelchen im Arm auf ihn zutrat. Das kleine Mädchen hatte noch keinen Namen; Ewan wollte mit der Namensgebung warten, bis seine Frau genesen war. 

				„Sie ist so schrecklich winzig.“ Vorsichtig neigte Dòmhnall seinen Kopf zu dem Bündelchen hinunter. „Doch sie sieht gesund aus, das Ebenbild ihrer Mutter.“ 

				Zärtlich betrachtete Marion das Baby. Sie hatte es zuvor gebadet und der weiche rote Haarflaum glänzte wie reines Kupfer. 

				„Sie wird Joans Augenfarbe bekommen“, sagte sie leise, damit das Kind nicht erwachte. „Als Baby sah sie genauso aus.“ 

				„Komm eine Weile zu mir in die Bibliothek“, bat er, und seine Stimme klang belegt. Ihm war bewusst, wie sehr Marion darunter litt, dass ihre Tochter sterbenskrank war und er suchte verzweifelt nach tröstenden Worten. 

				Marion setzte sich, mit dem in ein Plaid gewickeltem Säugling, auf jenen Lehnstuhl am Fenster, der einst Ealasaids Lieblingsplatz gewesen war. Dort hatte die frühere Lairdess stundenlang gesessen und gelesen oder Stickarbeiten ausgeführt, während ihr Gemahl am Schreibtisch saß. 

				Dòmhnall sah es mit Freude, wenn seine Frau ihm bei diesen Tätigkeiten Gesellschaft leistete, und dass auch Marion sich gerne in seiner Nähe aufhielt, machte ihn glücklich. 

				„Glaubst du, dass dieser Scharlatan in Baile a’Coille deine Tochter heilen kann?“, fragte er skeptisch. Er trat an den Kamin und blickte hinauf zu dem Clanwappen der Mac-Laughlins, das über dem Sims hing. „Einst gab es eine Frau in dieser Gegend, die sich Heilerin nannte. Doch in Wahrheit war sie eine Hexe, die versuchte, meinen Clan auszurotten.“ Mit ausdrucksloser Miene schilderte er die Geschichte, die Marion ach so gut kannte, denn sie handelte von Ceana Matheson – Joans und ihrer eigenen Vorfahrin! 

				Es gelang ihr, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, während sie vorgab, andächtig zu lauschen. Dabei wiegte sie das Baby sanft in den Armen. 

				Je mehr sich Ewan und Robin dem Broch näherten, umso schweigsamer wurden sie. Was würde sie im Inneren des verfallenen Turms erwarten? Eine Tote, die die Nacht unter freiem Himmel nicht überlebt hatte oder …? 

				Beide Männer wagten ihre Befürchtung nicht auszusprechen. Joan war kaum noch am Leben gewesen. Wenn Ceanas Geist sich ihrer nicht angenommen hatte, war es unwahrscheinlich, dass Joan noch lebte. 

				Zögernd näherten sich die Männer dem Turm, der in der Helligkeit des Tages alles Unheimliche verloren hatte. Keiner der beiden machte Anstalten, vom Pferd zu steigen; stattdessen starrten sie auf das alte Gemäuer. 

				„Lasst uns nachsehen“, erhob sich schließlich Robins Stimme. „Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht bald Gewissheit bekomme.“ 

				Ewan sog tief die Luft ein und stieg ab. „Geht Ihr bitte voraus, Mr. Lamont.“ 

				Mechanisch setzte Robin einen Fuß vor den anderen, und während er die Anhöhe erklomm, wich sein Blick nicht von dem Turm, der still und harmlos in der Morgensonne stand. Ewan folgte in kurzem Abstand. 

				Robins Herz schlug rascher und mit angehaltenem Atem warf er einen Blick ins Innere des Brochs. Er sah die Trümmer im hinteren Teil, er sah das Unkraut, das knöchelhoch den Erdboden bedeckte – Joan jedoch konnte er nicht entdecken. 

				„Kommt näher.“ Er winkte Ewan heran. „Sie ist fort. Sie ist tatsächlich fort, mitsamt der Felle!“ 

				Ewan drängte sich an ihm vorbei, untersuchte jeden Millimeter des Turms. Schließlich nickte er schweratmend und sagte: „Aye, Sèonag ist nicht mehr hier.“ Unsicher blickte er sich um. „Aber seid Ihr sicher, dass sie nicht erwacht ist und sich mit letzter Kraft in den Wald geschleppt hat?“ 

				Energisch schüttelte Robin den Kopf, dabei wies er zu der kleinen Fläche, an der die Gräser platt gedrückt waren. „Das glaube ich kaum. Joan lag in tiefer Bewusstlosigkeit, sie wäre viel zu schwach gewesen, um sich fortzubewegen. Außerdem hätte sie sicherlich nicht die Lammfelle mitgenommen.“ 

				Das klang einleuchtend. Trotzdem fühlte Ewan, wie eine fast übermächtige Angst seine Knie weich werden ließ. Wo war Joan gelandet? Niemand konnte wissen, ob sie sich tatsächlich in ihrer früheren Zeit befand oder weiter zurück in die Vergangenheit geschleudert worden war. 

				Er fühlte Robins Hand auf seiner Schulter, als jener mit ruhiger Stimme sagte: „Wir haben getan, was wir konnten. Nun liegt es in Gottes Macht, Eure Frau gesund zu machen und zu Euch zurückzuschicken.“ 

				„Ein wenig liegt es auch in Ceanas Macht, meint Ihr nicht?“ Noch einmal blickte sich Ewan gründlich um, dann strebte er dem Ausgang zu. In diesem Turm hatte er Joan gefunden, als sie für immer ins Jahr 1731 zurückgekommen war, und hier hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. 

				Ewans Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er daran dachte. Würde er sein Liebstes jemals wieder in den Armen halten dürfen? 

				„Lasst Euch vor Eurem Vetter nichts anmerken“, riet Robin, als sich ihre Wege trennten. Ewan wollte den Tag bei Eden verbringen und arbeiten, bis er zu müde zum Nachdenken war. 

				„Er wird mir meine Zerstreutheit nicht übel nehmen, Mr. Lamont. Immerhin weiß er um meine Kümmernisse. Fortan werde ich jedoch jeden Tag zum Broch reiten, um nachzusehen, ob Sèonag zurück ist.“ Ewan hob die Hand zum Gruß und trieb dann sein Pferd an. 

				Nachdenklich blickte Robin ihm nach. 

				Mit angehaltenem Atem lauschten später Màiri und Marion den Worten des Heimkehrers. Beide Frauen pressten ihre Hand gegen die Brust. 

				„Es gibt wirklich keine Spur mehr von meiner Tochter?“, fragte Marion zögernd, und als Robin bestimmt den Kopf schüttelte, holte sie tief Luft. „Dann muss sie sich in einer anderen Zeit befinden, nicht wahr?“ 

				„Davon gehe ich aus.“ Robin warf ihr einen aufmunternden Blick zu. 

				Unvermittelt griff Màiri nach seinen Händen und sah ihn eindringlich an. „Sagt mir, was Ihr denkt. Ist Sèonag bereits dort, wo man sie heilen kann?“ 

				„Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen“, wich Robin aus. „Wir wissen inzwischen, dass die Zeit, in der sich der Reisende nicht befindet, langsamer vergeht. Vielleicht“, er trat ans Fenster und betrachtete die Berge in der Ferne, „vielleicht ist sie längst gesund und auf dem Rückweg.“ 

				Geräuschvoll seufzte Màiri auf. „Das wäre zu schön. Übermorgen muss ich zurück nach Barwick Castle, Mìcheal hat mir bereits einen Gefolgsmann geschickt, der mich begleiten wird. Bitte versprecht, mir sofort eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn Sèonag wieder da ist.“ 

				„Das werden wir.“ Marion legte einen Arm um Màiri, die so unglücklich aussah, als wolle sie auf der Stelle in Tränen ausbrechen. „Wir müssen jetzt alle sehr tapfer und geduldig sein.“ 

				„Aye, und beten“, setzte die kleine Schottin hinzu. „Möge Gott gnädig sein und zwei kleinen Kindern nicht die Mutter nehmen.“ 

				Mit einem zufriedenen Grinsen blickte Robert Milford an sich hinunter. Das zerschlissene Plaid, das er sich nachlässig um die Hüften geschwungen hatte, reichte kaum bis zu den Knien. 

				Er hatte es gestohlen wie auch den Rest der Kleidung, die er und James Allison trugen. 

				„Mach nicht solch ein dämliches Gesicht“, fuhr Robert seinen Kompagnon an, der in seinem Plaid eine recht unglückliche Figur machte. „Denk dran, für die nächste Zeit sind wir schottische Wegelagerer, also benimm dich entsprechend.“ 

				Allison kratzte sich unbehaglich am Kopf. Wie ihm befohlen worden war, trug er die langen Haare offen, und da Robert ihm verboten hatte, sich weder zu kämmen, noch sich zu waschen oder zu rasieren, fühlte sich der junge Mann fast wie ein echter Outlaw. 

				„Was machen wir, wenn uns eine Patrouille erwischt?“, fragte er vorsichtig und vermied den Blick auf seine schmutzigen Beine. „Du hast sicher nicht vergessen, wie wir Wegelagerer behandelt haben.“ 

				Milford lachte hässlich auf. Mit seinem wirren schwarzen Haar und dem ungepflegten Bart, der seine auffällige Narbe an der Wange verdeckte, würden ihn noch nicht einmal die Soldaten erkennen, mit denen er früher zusammen im Fort gewesen war. 

				„Dummkopf! Wir werden im Unterholz bleiben, dann entdeckt uns niemand. Irgendwann wird MacLaughlins Liebchen schon des Weges kommen, und vorher wagen wir uns nicht aus dem Dickicht.“ Er nahm die Pistole auf, die er sich besorgt hatte und kontrollierte den Lauf. 

				Bereits eine Woche befanden sich die beiden Männer nun im Grenzgebiet zwischen Glenbharr und Barwick; sie hausten in einem Unterstand, bestehend aus stinkenden, zerlumpten Decken, die über einigen niedrigen Ästen gespannt waren. Robert hatte während seines Dienstes gut aufgepasst; mehr als einmal war es vorgekommen, dass er ein primitives Lager entdeckt und zerstört hatte. 

				Während er sich in seiner Rolle wohl zu fühlen schien, behagte Allison diese ganze Aktion keineswegs. Er fühlte sich unwohl in den Lumpen, die zu tragen ihn Robert gezwungen hatte, und seit Tagen träumte er von einem Bad. Doch ihm war bewusst, dass Milford keine Ausrede gelten ließ, diesen wahnwitzigen Plan aufzugeben. Erst, wenn Ewan MacLaughlin tot vor ihm lag, würde er zufrieden sein und in die welken Arme der Lady of Baldrum zurückkehren. 

				Als Allisons Magen laut und vernehmlich knurrte, sagte Milford verächtlich: „Reiß dich zusammen, Mann!“ 

				„Ich bin eben kein geborener Wegelagerer“, kam es verschnupft zurück. Doch dann half er Milford ohne Murren, eine Kaninchenfalle aufzustellen. Insgeheim betete er, dass die Engländerin, auf die es sein Freund abgesehen hatte, bald auftauchte. Noch eine Woche würde er das Leben unter diesen erbärmlichen Zuständen kaum aushalten. 

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel 

				Benommen öffnete Joan die Augen, schloss sie jedoch sofort wieder, weil sie das grelle Licht blendete. Bevor sie zurück in einen unruhigen Schlaf glitt, versuchte sie sich zu erinnern. 

				Sie hatte ein Kind zur Welt gebracht, ein kleines Mädchen. Doch noch bevor sie einen Blick drauf werfen konnte, war es schwarz vor ihren Augen geworden. Wie viel Zeit mochte seitdem vergangen sein? Ein Tag? Eine Woche? 

				Es war merkwürdig still um Joan herum, und während sie vor sich hindöste, erinnerte sie sich an das Fieber, von dem sie vor der Niederkunft geschüttelt worden war. Oh ja, sie hatte die letzten Tage vor der Entbindung im Bett verbracht, war kaum fähig gewesen, sich zu bewegen. Doch sie hatte Ewans Anwesenheit gespürt und gemerkt, wenn er bei ihr saß, ihre Hand hielt und mit seiner sanften Stimme zu ihr sprach. 

				Joan wusste, dass sie sehr krank gewesen war, doch nun spürte sie, wie die Lebensgeister zurückkamen. In dieser beruhigenden Gewissheit schlief sie schließlich wieder ein. 

				Als sie das nächste Mal erwachte, drehte sich Joan mit einem wohligen Seufzen auf die andere Seite. Doch noch bevor sie die Lider hob, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. 

				Es war eigenartig still im Raum, der Geruch, der Joan in die Nase stieg, war fremd und doch vertraut. Wo war das Geräusch des knisternden Kaminfeuers, wo das Rascheln von Marions Röcken und wieso fühlte sich das Bettzeug kalt und glatt an? 

				Ganz langsam öffnete Joan die Augen, riss sie schließlich völlig auf und fuhr hoch. Voller Panik blickte sie sich um und erstarrte. 

				Das Zimmer war klein, die Wände in einem hellen Gelb gestrichen. Doch es waren nicht die unebenen Wände von Glenbharr Castle, sondern … 

				Entsetzt entdeckte Joan das breite Fenster mit den ebenfalls gelben Gardinen, und als ihr Blick zu dem Tischchen neben sich glitt, unterdrückte sie einen Schrei. Dort lagen Fieberthermometer, Blutdruck-Messgerät und ein Tablettendöschen – Relikte, die es im achtzehnten Jahrhundert nicht gab. 

				In panischem Schrecken schwang Joan die Beine aus dem Bett. Wieso war sie hier? Wie war sie in dieses neuzeitliche Krankenhaus gekommen? 

				„Ah, da sind wir ja wieder!“ Eine Frau in Schwesterntracht betrat mit breitem Grinsen das Zimmer. Mit wenigen Schritten war sie bei Joan und schob sie energisch zurück ins Bett. „Zum Aufstehen ist es noch viel zu früh. Sie haben uns nicht nur große Sorgen bereitet, sondern auch vor mehrere Rätsel gestellt. Ich bin übrigens Schwester Bernice.“ 

				Willenlos ließ Joan es zu, dass die resolute Frau die Enden des Deckbettes feststeckte. 

				„Wo … wo bin ich?“, fragte sie schließlich mit heiserer Stimme. „Und wie bin ich hierhergekommen?“ 

				Die Schwester hob erstaunt die Augenbrauen. „Sie befinden sich im St. Martin Hospital in Inverness. Aber wie Sie hierhergekommen sind, sollte Ihnen besser Dr. Logan erklären. Er hat Sie behandelt, nachdem man Sie hier abgeliefert hat.“ 

				„Abgeliefert?“ Allmählich begann es Joan zu dämmern, doch noch weigerte sie sich, an das Unmögliche zu denken. Sie befeuchtete ihre trocknen Lippen mit der Zunge, bevor sie tonlos fragte: „Sagen Sie, welches Jahr schreiben wir?“ 

				Unmerklich zuckte Joan zusammen, als die Schwester hell auflachte. „Eine merkwürdige Aussprache haben Sie. Nun, um es mit Ihren Worten zu sagen: Wir schreiben das Jahr 2006, heute ist der 4. Mai.“ 

				„Das ist unmöglich!“, begehrte Joan auf, obwohl ihr klar war, dass sich Schwester Bernice kaum geirrt haben konnte. Den befremdlichen Gesichtsausdruck übersah Joan und fuhr in ruhigerem Ton fort: „Bitte holen Sie Dr. Logan.“ 

				Die Schwester war schon bei der Tür. „Selbstverständlich. Oh, wir wissen noch nicht einmal Ihren Namen. Aber den werden Sie dem Doktor verraten, nicht wahr?“ 

				Mechanisch nickte Joan, dann war sie wieder allein. Sie musste unbedingt herausfinden, wer sie hergebracht hatte – und was noch viel wichtiger war, sie musste auf dem schnellsten Weg zurück in die Vergangenheit gelangen. 

				Langsam drehte Joan den Kopf, als sie hörte, dass sich die Tür leise öffnete. Herein trat ein kleiner Mann, der skeptisch durch seine dicken Brillengläser zum Bett herüberspähte, bevor er das Zimmer betrat. 

				„Dr. Logan?“, fragte sie zaghaft in seine Richtung. 

				Endlich zog er die Tür hinter sich ins Schloss und trat näher. „Ganz recht, ich bin Dr. Philipp Logan.“ Er räusperte sich. „Und mit wem habe ich das Vergnügen? Als man sie fand, hatten Sie keinerlei Ausweispapiere bei sich.“ 

				Alarmiert richtete sich Joan auf. „Wo hat man mich gefunden?“ 

				„Immer der Reihe nach.“ Dr. Logan zog sich einen der Besucherstühle heran, setzte sich und maß seine Patientin mit einem weiteren misstrauischen Blick. „Zunächst muss ich Ihre Personalien erfahren. Also, wie ist Ihr Name?“ 

				„Joan … Joan Harris.“ Ihren neuen Familiennamen konnte sie unmöglich nennen, denn man würde ihr kaum glauben, dass sie im Jahre 1733 mit einem schottischen Krieger namens Ewan MacLaughlin verheiratet war. „Ich wohne in London, geboren wurde ich in Southampton.“ 

				Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf die Lippen des Arztes. „Das ist doch schon etwas. Verraten Sie mir auch noch Ihr Geburtsdatum?“ 

				„Ist das so wichtig?“, begehrte Joan auf, doch als sie merkte, dass sich Dr. Logans Miene wieder verschloss, ergänzte sie hastig: „Ich bin am 27. März 1978 geboren. Und nun möchte ich wissen, wer mich hierhergeschafft hat.“ 

				Dr. Login schien es nicht eilig zu haben, die Personalien festzuhalten, denn er drehte den Stift unschlüssig in seinen Händen, bevor er die Daten niederschrieb. 

				„Das ist eine sehr eigenartige Geschichte“, sagte er nach einer Weile bedächtig. „Ein Waldhüter hat Sie gefunden, in einem halb verfallenen Keltenturm. Sie waren ohne Bewusstsein, als der Rettungswagen Sie bei uns ablieferte. Ich stellte schnell fest, dass Sie erst kürzlich ein Kind zur Welt gebracht haben.“ Er beugte sich leicht vor. Seine Augen  hegten keinen Zweifel darüber, dass sie trotzdem alles sahen, was sie sehen wollten. „Wo ist Ihr Kind, Mrs. Harris? Die Polizei interessiert sich auch sehr für diesen Fall.“ 

				„Die Polizei?“ Joan suchte fieberhaft nach einer logischen Erklärung. Mit der Wahrheit durfte sie nicht herausrücken, wenn sie nicht im Irrenhaus landen wollte. 

				Dr. Logan nickte nachdenklich. „Wir mussten die Polizei einschalten, da wir ein Verbrechen vermuten.“ 

				Erst jetzt begriff Joan, worauf der Arzt hinaus wollte. Wild schüttelte sie den Kopf und hob ihre Hände abwehrend. „Oh nein, ich habe mein Baby nicht getötet. Es ist ein kleines Mädchen und es ist kerngesund.“ 

				„Soso, und wo befindet sich dieses Kind?“ 

				Resigniert fiel Joan in die Kissen zurück. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.“ 

				„Aber der Polizei werden Sie es sagen … sagen müssen, Mrs. Harris.“ Dr. Logan machte Anstalten, sich zu erheben, doch Joan bat ihn, noch zu bleiben. „Möchten Sie eine Aussage machen?“ 

				„Nein, das möchte ich nicht. Hören Sie, ich weiß nicht, wie ich hierhergelangt bin. Aber ich muss zurück!“ 

				„Nach London?“ 

				„Nein … ja.“ Verzweifelt krallten sich Joans Hände in die Bettdecke. Jemand musste sie zum alten Broch geschafft haben. Vermutlich war sie so krank gewesen, dass man ihr im achtzehnten Jahrhundert nicht hatte helfen können. 

				„Vorerst bleiben Sie noch ein wenig bei uns.“ Dr. Logan erhob sich. „Sie haben nach der Operation lange im Koma gelegen und ihr Körper braucht noch einige Zeit, um sich von dem starken Blutverlust zu erholen.“ 

				Gequält schloss Joan die Augen. „Um welche Art von Operation handelte es sich?“ 

				„Oh, nichts Dramatisches, aber eine Küretage war unumgänglich. Die Diagnose lautete Placenta accreta. Teile des Mutterkuchens haben sich bei der Nachgeburt nicht gelöst, sodass Ihr Körper versuchte, sich durch starke Blutungen davon zu befreien.“ 

				Er beugte sich über sie, griff nach ihrem Handgelenk und fühlte den Puls. „Sie hätten sich schon viel früher in ärztliche Behandlung begeben müssen, dann wären Sie längst wieder auf den Beinen.“ 

				Gereizt entzog Joan ihm ihren Arm. „Wann hat mich dieser Wildhüter gefunden?“ 

				„Oh, das war vor ungefähr drei Wochen. Und nun werde ich Schwester Bernice bitten, Ihnen eine Beruhigungsspritze zu geben. Unser Gespräch scheint Sie doch etwas erregt zu haben.“ 

				Fassungslos starrte Joan dem Arzt nach. Drei lange Wochen befand sie sich schon in ihrer früheren Zeit und hatte von allem, was um sie herum geschah, nichts gemerkt. 

				Wie mochte es Ewan gehen, Donny und dem Töchterchen, von dem sie bisher nichts als den ersten Schrei gehört hatte? 

				„Ewan.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich vermisse dich so sehr. Wie konntest du zulassen, dass ich noch einmal durch die Zeit reisen musste?“ 

				Ihre Hände glitten zum Hals – und erfassten einen Gegenstand, geknüpft an ein zerschlissenes Lederband. Das Amulett! Ceanas Runen-Amulett lag kühl in Joans Halsbeuge. Sie hatte es einst in der Grube neben den sterblichen Überresten ihrer Urahnin gefunden und an sich genommen. 

				Unvermittelt schlug Joan die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Sie erschauerte kurz, als ihr bewusst wurde, dass sie eines dieser lächerlichen Krankenhaushemden trug, die hinten offen waren. 

				Vorsichtig machte Joan einige kleine Schritte und musste feststellen, dass sie noch lange nicht so weit war, um eine längere Strecke zurücklegen zu können. Doch ihr Ziel, den schmalen Kleiderschrank neben dem Waschbecken, wollte sie unbedingt erreichen. Hatte man ihre Kleidung fortgeworfen oder befanden sie sich in jenem Schrank? 

				Aufatmend stellte Joan schließlich fest, dass Rock, Bluse, Mieder und Schultertuch, sorgfältig aufeinander gestapelt, in einem der Fächer lagen. Ungewöhnliche Garderobe für eine Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts, schoss es Joan durch den Kopf. Bevor man sie darauf ansprach, musste sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen. 

				Langsam nahm Joan ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Schrank und presste es gegen ihre Wange. Ein feiner Geruch nach Heu und Blumen haftete ihnen an, sodass Joans Sehnsucht nach den Ihren fast übermächtig wurde. 

				Doch sie wusste, dass sie viel Überredungskunst brauchen würde, damit man sie entließ, ohne unangenehme Fragen zu stellen. Joan hatte keine Ahnung, wie sie dies anstellen sollte. 

				Etwas fiel zu Boden, als sie den langen Wollrock wieder zusammenlegte. Bei näherer Betrachtung entpuppte sich der Gegenstand als ein gefaltetes Stück groben Papiers, auf dem mit einem Kohlegriffel die Umrisse des Rundturms von Glenbharr zu erkennen waren; daneben war ein schwungvolles ,R‘ geschrieben. 

				Ein wehmütiges Lächeln spielte um Joans Mund. Sie drückte den Papierfetzen an sich und murmelte: „Lieber guter Robin. Dir habe ich also zu verdanken, dass ich dort bin, wo ich eigentlich nie wieder sein wollte.“ 

				Als Schwester Bernice fünf Minuten später mit der Spritze ins Krankenzimmer zurückkam, lag Joan wieder im Bett und machte eine ergebene Miene. 

				Ein kühler Wind war aufgekommen, der dunkle Wolken mit sich brachte und rasch die Sonne verdunkelte. Zügig arbeiteten die beiden Vettern, um noch vor Anbruch des Regens das Gatter fertig zu bekommen. Verbissen schlug Ewan einen Holzpflock nach dem anderen in die harte ausgetrocknete Erde, während Eden mit dicken Nägeln breite Latten von Pflock zu Pflock befestigte. 

				Als die ersten dicken Regentropfen fielen, wurde der letzte Nagel ins Holz getrieben und die beiden Männer wechselten einen erleichterten Blick. 

				„Nun aber schnell ins Haus“, mahnte Eden, nachdem er argwöhnisch zum grauverhangenen Himmel geschaut hatte. „Du willst hoffentlich nicht bei dem Unwetter zurück zur Burg?“ 

				Eigentlich hatte Ewan genau dies vorgehabt. Aber dann siegte die Vernunft und er folgte Eden in die Kate, in der sie von einem angenehm prasselnden Kaminfeuer empfangen wurden. 

				„Der plötzliche Wetterumschwung ist das Einzige, was ich an den Highlands hasse“, sagte Eden, stocherte das Feuer auf und wärmte sich dann seine Hände daran. „Eben noch könnte man seine Kleidung von sich werfen, weil es so warm ist, und im nächsten Augenblick würde man am liebsten in den Kamin kriechen.“ 

				„Nimm es nicht so tragisch, Vetter. Ich würde mich nicht wohlfühlen, wenn es anders wäre.“ Ewan blickte sich in dem ordentlichen Raum um. „Sicher hast du für deinen durstigen Helfer einen Schluck Whisky.“ 

				„Aye, sogar mehr als einen.“ Grinsend trat Eden zu einem Regal und griff nach einem Steinkrug, der mit einem Leinenläppchen abgedeckt war. „Lenya hat ihn mir gestern gebracht, die gute Seele.“ Er setzte sich zu seinem Vetter an den Tisch und schenkte großzügig ein. 

				„Sie gefällt dir, aye?“ Augenzwinkernd setzte Ewan den Becher an die Lippen. Und als Eden verlegen auf seine Hände schaute, fügte er hinzu: „Nicht so schüchtern, alter Knabe. Zufällig ist mir nicht entgangen, wie sehr sie dich anhimmelt.“ 

				„Was du immer so daher schwatzt“, brummte Eden, doch es war ihm anzusehen, dass ihm die Aussage seines Vetters sehr behagte. „Sie macht ihre Arbeit und kehrt dann zur Burg zurück, wir reden kaum ein Wort miteinander.“ 

				„Um sich zu verlieben, muss man nicht miteinander reden.“ 

				Eden lachte kopfschüttelnd. „Man wird sehen, ob wir uns näher kommen werden. Zugegeben, sie ist eine ordentliche Hausfrau, wie du an meiner Kate sehen kannst.“ 

				Ewan nahm einen weiteren Schluck. „Dann lade Lenya doch zum nächsten Tanz ein. Ich bin davon überzeugt, dass sie dir vor Freude um den Hals fällt.“ 

				Bedächtig nickte Eden, dann sagte er leise: „Am wichtigsten ist, dass Sèonag wieder gesund wird, aye? Bist du sicher, dass dieser Mann in Baile a’Coille sie heilen kann?“ 

				„Ja, das bin ich.“ Hart setzte Ewan seinen Whiskybecher auf die Tischplatte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Wie alle anderen musste auch Eden in dem Glauben gelassen werden, dass Joan zu einem Heiler gebracht worden war. 

				„Wirst du morgen nach Baile a’Coille reiten und nach deiner Frau sehen?“ 

				Ewan verneinte. Robin hatte vorgeschlagen, zu behaupten, dass der Heiler keine Besuche von Angehörigen dulde, falls sich jemand wundern sollte, weshalb Ewan nicht in Joans Nähe blieb. 

				Eden goss nach, bevor er fragte: „Wie heißt der Mann und wo genau wohnt er? Ich habe bisher von keinem Heiler in diesem Ort gehört.“ 

				Abrupt stand sein Vetter auf, trat an den Kamin und starrte sekundenlang in die lodernden Flammen. Er konnte Eden nicht die Wahrheit sagen, das hatte er Marion versprechen müssen. Als er eine schwere Hand auf seiner Schulter spürte, wandte er vage den Kopf. 

				„Die ganze Geschichte kommt mir eigenartig vor“, sagte Eden. „Ich kann nicht recht daran glauben.“ 

				Erregt fuhr Ewan herum. „Was willst du damit sagen? Du hast doch gesehen, wie krank Sèonag ist.“ 

				„Aye, das habe ich, sie lag im Sterben. Aber du wirkst so merkwürdig, seitdem du sie weggebracht hast.“ 

				„Wie würdest du dich fühlen, wenn dein Liebstes so krank wäre, dass du um sein Leben bangen musst?“, sagte Eden ungewohnt scharf, setzte jedoch gleich darauf mit entschuldigender Miene hinzu: „Verzeih, ich muss lernen, mich zu zügeln. Wenn es um Sèonag geht, fällt mir das allerdings recht schwer.“ 

				Eden zog seinen Vetter zurück zum Tisch. Die Regentropfen prasselten laut und hart auf das Schieferdach, sodass überhaupt nicht daran zu denken war, die Kate zu verlassen. 

				„Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie es in dir aussieht“, sagte Eden. „Auch ich habe eine Frau verloren, die ich sehr geliebt habe. Caitlayn war wunderschön, sie war immer fröhlich und lachte den ganzen Tag. Dann bekam sie die Blattern, und obwohl ich Tag und Nacht betete, starb sie.“ Er schluckte. „Wie du siehst, weiß ich genau, was du gerade fühlst.“ 

				Dankbar lächelte Ewan ihm zu. „Du musst dich aber nicht schuldig an Caitlayns Tod fühlen …“ 

				Verständnislos hob Eden die Schultern. 

				„Sèonags Leben hängt an einem seidenen Faden, weil sie mein Kind geboren hat. A bheil thu a’tuigsinn?24“ 

				
					24 Verstehst du?

				

				„Du machst dir deshalb Vorwürfe?“, fragte Eden mit ungläubigem Gesichtsausdruck. „Aber das darfst du nicht, Vetter. Du hast eine wunderbare Tochter bekommen, in ihr wird deine Frau weiterleben, wenn …“ Eden stockte, als er die verbitterte Miene seines Gegenübers bemerkte. „Wie soll das Baby eigentlich heißen, Vetter?“ 

				„Es wird erst einen Namen bekommen, wenn seine Mutter wieder gesund ist“, sagte Ewan bestimmt und griff nach dem Whiskykrug. „Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Erzähle mir lieber von deinen Schandtaten in Edinburgh.“ 

				„Wo Ewan nur bleibt.“ Angestrengt blickte Màiri hinaus in den regennassen Burghof. Mittlerweile dämmerte es bereits und von dem Sohn des Lairds war noch immer keine Spur zu sehen. 

				Sanft nahm Robin Màiri beim Arm. „Er wird noch bei Eden sein, bei dem Wetter schickt man doch keinen Hund vor die Tür. Kommt jetzt mit mir, bevor Ihr Euch auf diesem zugigen Gang den Tod holt.“ 

				Gehorsam nickte Màiri und trippelte neben Robin her. In der ehemaligen Webkammer befand sich bereits Marion, sie wollten gemeinsam auf Ewan warten. 

				Marion hatte sich ihr Schultertuch eng um den Körper geschlungen, wie meistens fror sie erbärmlich. Trotz der sommerlichen Außentemperaturen herrschte in den Räumen der Burg Kühle, sodass das ganze Jahr über die Kamine entzündet wurden. 

				„Ich fürchte, mein Bruder ist gar nicht bei Eden, sondern im Broch“, sagte Màiri nachdenklich und sah die beiden anderen ratlos an. „Er machte heute Morgen eine Andeutung, die darauf schließen ließ, dass er in Sèonags Nähe sein will, wenn sie zurückkehrt.“ 

				Robin horchte auf. „Das wäre sehr dumm von ihm. Ich habe ihm eingebläut, den Turm zu meiden, denn er könnte mit seiner bloßen Anwesenheit die Rückkehr verhindern.“ 

				Entgeistert blickten ihn die beiden Frauen an, doch Robin konnte sie rasch beschwichtigen. „Ich werde noch einmal mit Ewan reden und hoffe, er ist einsichtig. Wir wissen zwar nicht, wo sich Joan im Moment befindet, aber sie wird keinesfalls schon auf dem Rückweg sein.“ 

				„Wenn sie überhaupt irgendwo angekommen ist“, entgegnete Marion mit bebenden Lippen. „Möglicherweise steckt sie für immer zwischen den Zeiten.“ Heftig schlug sie die Hände vor das Gesicht. „Ich ertrage diesen schrecklichen Gedanken nicht. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn man mein Kind in Ruhe sterben gelassen hätte.“ 

				Màiri sprang auf, eilte zu Marion und umarmte sie. „Nein! Nein, das wäre nicht recht gewesen. Denn wir hatten eine Möglichkeit zu helfen, und wenn wir es nicht getan hätten, würden wir uns zeitlebens bitterste Vorwürfe machen.“ Verzweifelt suchte sie Robins Hilfe. „Habe ich nicht recht, Mr. Lamont?“ 

				„Allerdings. Du, Marion, würdest nie wieder glücklich werden mit der Gewissheit, nicht alles getan zu haben.“ 

				Marion fuhr sich über die roten Augen. „Du hast ja recht. Immerhin war ich diejenige, die dich immer wieder angefleht hat, Joan in eine andere Zeit zu bringen. Du hast dein Bestes getan, und immer wieder hast du vor den möglichen Folgen gewarnt.“ 

				Alle Anwesenden hoben den Kopf, als es sachte an die Tür klopfte. Ewans Haare trieften vor Nässe, als er die kleine Webkammer betrat. 

				„Ich habe den gröbsten Regen bei Eden abgewartet“, antwortete er auf Màiris Frage. „Gibt es Neuigkeiten von Sèonag?“ 

				Stumm schüttelten die anderen die Köpfe. Màiri öffnete eine der Truhen und entnahm ihr einige Handtücher, die sie ihrem Bruder reichte. Während sich Ewan abtrocknete, wies Robin ihn noch einmal darauf hin, dem Rundturm fern zu bleiben, was Ewan nur widerstrebend versprach. 

				„Aber es kann nicht schaden, wenn ich mich jeden Morgen davon überzeuge, dass Sèonag noch nicht zurück ist, aye?“ 

				Nachdenklich fuhr sich Robin über die grauen Bartstoppeln. „Nun ja, ein kurzer Blick kann wohl kaum schaden. Aber hütet Euch, länger als notwendig dort zu verweilen. Ceanas Geist könnte in der Nähe sein … auch wenn ich das zum jetzigen Zeitpunkt für unwahrscheinlich halte.“ 

				Die Stimmung in der Burg war bedrückt und die Freude über Dòmhnalls jüngstes Enkelchen durch die Tatsache getrübt, dass seine Schwiegertochter im Sterben lag und niemand ernsthaft damit rechnete, sie jemals wiederzusehen. 

				Man rätselte über den Namen des kleinen Mädchens; bisher hatten weder der Laird noch sein Sohn bekannt gegeben, wie das Baby heißen sollte. Wenn man Ewan danach fragte, hob er nur abwehrend die Hände und wandte sich ab. 

				Dabei liebte er sein Töchterchen nicht minder als Donny, seinen Erstgeborenen. In jeder freien Minute saß Ewan an der Wiege des Säuglings und betrachtete liebevoll die feinen Gesichtszüge, die ihn so sehr an Joan erinnerten. Noch waren seine Augen von einem unbestimmten Blau, doch man konnte schon erahnen, dass das Kind einmal die grünen Augen seiner Mutter bekommen würde. 

				Drei Tage waren vergangen, seit Joan zum Rundturm gebracht worden war, und jeden Morgen, bevor sich Ewan an die Tagesarbeit begab, ritt er hinauf zum Broch. Scheinbar unberührt lag er da mit seinen verrußten Mauern, und wer nicht wusste, dass unter den Trümmern im Turminneren ein gutes Dutzend Babyleichen begraben war, musste annehmen, dass es sich um ein ganz normales Relikt aus der Keltenzeit handelte. 

				Es fiel Ewan schwer, nicht mit seinem Vetter über Joans wahren Aufenthaltsort reden zu können, denn immerhin hatte Eden bereits mehrmals angedeutet, dass ihm die ganze Sache nicht ganz geheuer vorkam. 

				Auch Marion musste sich vor ihrem Mann zusammenreißen, obwohl Dòmhnall für ihre Nervosität Verständnis zeigte. Zu allem Übel musste Màiri dringend zurück nach Barwick Castle. Ihre Kinder verlangten nach ihr und auch Mìcheal wurde allmählich ungeduldig. 

				„Ich gehe nicht gern“, sagte sie, als sie sich auf dem Burghof von Marion und Robin verabschiedete. „Aber hier kann ich nichts mehr tun und zu Hause wartet meine Familie.“ 

				Marion zwang sich zu einem Lächeln. „Das verstehen wir doch. Du wirst sofort verständigt, wenn …“ Sie blickte sich rasch um, bevor sie mit gesenkter Stimme fortfuhr: „Sowie Joan auftaucht, schicken wir einen Boten zu dir.“ 

				Der Gefolgsmann, den Mìcheal geschickt hatte, saß bereits auf seinem Pferd und wartete geduldig, bis seine junge Herrin ebenfalls aufgestiegen war. 

				Nach dem großen Regen war es kühl geblieben, sodass Màiri sich in ihren Umhang gehüllt hatte und nun die Kapuze über den Kopf zog. 

				Robin und Marion warteten, bis sich das Burgtor hinter den beiden Reitern schloss, dann schritten sie langsam zum Portal zurück. 

				„Ich werde nach den Kindern sehen“, sagte Marion. „Darla kümmert sich rührend um Donny und sein Schwesterchen.“ 

				Sie blickte erstaunt auf, als sie sich sachte am Arm gegriffen fühlte. 

				„Wir müssen Geduld haben, viel Geduld“, flüsterte Robin, da die dralle Wäscherin Zelda des Weges kam. Zelda war dafür bekannt, die Ohren zu spitzen, wo immer es etwas zu erfahren gab. 

				Marion wartete, bis die Wäscherin im Küchentrakt verschwunden war, dann seufzte sie. „Wenn ich wüsste, dass unsere Geduld belohnt wird, wäre mir wohler. Dòmhnall fragte vorhin nach dir, er scheint Lust auf eine Partie Schach zu haben.“ 

				Robin nickte, bevor er sich in die Bibliothek begab. Der Laird of Glenbharr war ein verteufelt guter Schachspieler und schon so manches Mal hatte er Robin mit wenigen Zügen matt gesetzt. 

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel 

				Mit weit geöffneten Augen lag Joan im Dunkeln, an Schlaf war nicht zu denken. Von draußen drang gedämpft das Heulen einer Sirene durch das geschlossene Fenster und vom Flur war das monotone Summen der Neonröhren zu hören. 

				Nach der Beruhigungsspritze hatte Joan fest geschlafen, und nun, da sie erwacht war, schien es bereits Nacht zu sein. Schwester Bernice hatte auf die Klingel am Kopfende des Bettes hingewiesen; jederzeit konnte Joan nach einer Schwester läuten. 

				Doch sie dachte gar nicht daran, spürte weder Hunger noch Durst, sondern nur dieses brennende Verlangen nach Ewan, nach ihren Kindern und Marion, nach Glenbharr Castle und den Bergen der Highlands. Inzwischen konnte sie klar denken. 

				Joan machte sich nichts vor – es war ein großer Zufall gewesen, dass man sie gefunden hatte, bevor sie verblutet war. Und so einfach, wie sie ins einundzwanzigste Jahrhundert gelangt war, würde sie nicht wieder daraus entfliehen können. 

				Dr. Logan hatte kein Hehl daraus gemacht, dass man die merkwürdige Patientin im Auge behielt und dass sie das Hospital nicht verlassen konnte, bevor die Polizei nicht zustimmte. Der Arzt hatte angekündigt, dass am folgenden Tag jemand von der Polizei erscheinen würde, was in Joan ein mulmiges Gefühl auslöste. Wie sollte sie all diese Hürden ohne Hilfe überwinden? Wenn sie sich ungeschickt anstellte, konnte es passieren, dass man sie ins Gefängnis steckte oder womöglich in die Psychiatrie. Es galt also die Fragen der Polizei sorgfältig zu überdenken, bevor man eine Antwort gab. 

				Der Mann, der sich als Inspector Alec Hull ausgab, machte einen väterlichen Eindruck. Ein wenig erinnerte er Joan an Robin Lamont, zumindest, was dessen ruhige und besonnene Art betraf. Dennoch war ihr bewusst, dass dieser Mann keinesfalls ein väterlicher Freund war, sondern ein Polizeibeamter, dessen Pflicht es war, die Wahrheit herauszufinden. 

				„Dr. Login war so freundlich, mir Ihre persönlichen Daten zu übermitteln“, sagte er, nachdem er sich gesetzt hatte. Er ließ Joan nicht aus den Augen, holte aus seiner Manteltasche ein Notizbuch und schlug es auf. „Natürlich habe ich die Angaben sofort überprüft … eigenartigerweise stimmt die Londoner Adresse nicht mehr. Haben Sie etwas dazu zu sagen?“ 

				Sekundenlang hielt Joan seinem Blick stand, dann sah sie zur Seite und murmelte: „Ich … ich habe keinen festen Wohnsitz mehr.“ 

				„Was Sie nicht sagen! Dann leben Sie also auf der Straße?“ Der Inspector stand auf und trat dicht an das Bett. „Sicher können Sie mir auch erklären, was Sie in die Highlands verschlagen hat und wieso man Sie in altertümlicher Kleidung fand … kurz, nachdem Sie ein Kind zur Welt gebracht haben müssen.“ 

				Joan hatte diese Fragen erwartet, doch nun starrte sie Alec Hull wortlos an. Es gab keine Antwort, die sie unverdächtig machte, und nachdem sie ihre trockene Kehle mit einem Schluck Wasser befeuchtet hatte, erwiderte sie kaum hörbar: „Ich habe nichts verbrochen. Es ist ganz allein meine Sache, mich dort aufzuhalten, wo es mir gefällt. Und wie ich mich kleide, geht auch niemanden etwas an.“ 

				„Selbstverständlich nicht.“ Er hob die Hände. „Da wir ja nun ihre Identität kennen, gäbe es keine weiteren Fragen mehr, wenn …“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „… wenn Sie mir sagen könnten, was mit dem Neugeborenen geschehen ist.“ 

				„Es geht ihm gut …“ 

				„Soso. Und wo befindet sich Ihr Kind?“ Hulls Stimme klang jetzt nicht mehr nachsichtig, sondern scharf. „Sie stehen unter dem Verdacht, es umgebracht zu haben, bis Sie nicht das Gegenteil beweisen können.“ 

				Doch wie sollte Joan das anstellen? Niemand würde ihr glauben, wenn sie die Wahrheit sagte, und so schwieg sie verbissen. 

				Der Insepctor wandte sich ab. „Nun gut, Sie wollen nicht reden. Das Krankenhauspersonal hat strikte Anweisungen, Sie unter Beobachtung zu halten, Mrs. Harris. Also spielen Sie gar nicht erst mit dem Gedanken, zu verschwinden.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich komme wieder, das verspreche ich Ihnen. Wer ist eigentlich der Vater Ihres Kindes?“ 

				„Das geht Sie nichts an“, fauchte Joan mit einem letzten Rest von Selbstbeherrschung. Kaum hatte sich die Tür hinter Alec Hull geschlossen, nahm Joan das fast volle Wasserglas und schmetterte es gegen die Wand, wo es klirrend in tausend Stücke zersprang. 

				Robert Milford warf seinem Kompagnon einen mürrischen Blick zu. Allisons Miene wurde von Tag zu Tag unzufriedener, ihm behagte das raue Leben als Wegelagerer nicht besonders. Immer wieder machte er Andeutungen, seine Verkleidung fortzuwerfen und sich wieder unter zivilisierte Menschen zu begeben. Nicht, dass Milford dieses Gejammer ernst nahm, dennoch ging es ihm zunehmend auf die Nerven. 

				„Du winselst wie ein altes Weib, einfach erbärmlich.“ Milford spuckte verächtlich vor sich auf den Waldboden. „Ein Soldat hat sich in jedem Lebensbereich zurechtzufinden.“ 

				Allison rieb sich eine juckende Stelle an seinem Unterarm. Es wimmelte von Mücken und Stechfliegen – und da keine Waschmöglichkeit vorhanden war, gab es auch etliche Flohstiche. 

				„Wenn mein Kommandant von dieser Geschichte erfährt, war ich die längste Zeit Soldat“, murrte er. „Was willst du tun, wenn dir MacLaughlin abermals durch die Lappen geht?“ 

				„Sei still, du verdammter Idiot! Diesmal erwische ich den Hurensohn, darauf gebe ich dir mein Wort. Für seine englische Schlampe wird er alles tun, und um ihr Leben zu retten, wird er das seine mit Freuden opfern.“ 

				Milford ließ sich nicht gerne an die bisherigen Fehlschläge erinnern, doch die Aussicht, diesmal den verhassten Highlander endgültig ins Jenseits befördern zu können, beflügelte ihn. Dafür nahm er alles in Kauf. 

				Einmal hatten sie sich im letzten Augenblick verstecken können, als einige richtige Wegelagerer durch die Wälder streiften. Auf eine Konfrontation mit diesen zerlumpten Gestalten legte Milford nun wirklich keinen großen Wert. 

				„Vielleicht hat MacLaughlins Frau überhaupt nicht vor, nach Barwick Castle zu reiten“, überlegte Allison laut, nachdem er sich mit gelangweilter Miene niedergelassen und sich gegen einen Baumstamm gelehnt hatte. „In diesem Fall können wir warten, bis wir schwarz sind.“ 

				Milford winkte ab, ohne eine Antwort zu geben. 

				Mit einem hässlichen Geräusch riss der Stoff seines ohnehin schon zerlumpten Hemdes, als es sich im Gestrüpp verfing. Mit den langen verfilzten schwarzen Haaren und dem Bart hatte er noch mehr Ähnlichkeit mit dem Leibhaftigen, als er ohnehin schon hatte. 

				„Was willst du eigentlich tun, wenn du in London zurück bist?“, versuchte Allison das Gespräch in Gang zu halten und kratzte sich fluchend am Bein. „Dieses elende Ungeziefer hat meinen ganzen Körper zerstochen.“ 

				Robert setzte sich im Schneidersitz auf den mit Moos und verrottetem Laub bedeckten Waldboden und verschränkte die Arme unter der Brust. „Ich werde dieses verschrumpelte abstoßende Weib weiterhin beglücken, bis ich etwas Besseres gefunden habe.“ 

				„Ich an deiner Stelle würde als Söldner in die Kolonien gehen“, fuhr Allison fort. „Man hört, dass die Franzosen gut bezahlen, wenn man sich verpflichtet, auf deren Seite zu kämpfen und die Siedler vor den Wilden zu schützen. Man hat sogar schon mich versucht anzuheuern, stell dir vor! Einen winzigen Augenblick spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, die Fronten zu wechseln, aber dann siegte mein Gewissen König George gegenüber. Weißt du, ich habe …“ 

				„Pssssst!“ Milford hob die Hände. „Ich höre das Geräusch von Hufen. Der Teufel soll mich holen, wenn sich auf dem Weg nicht mindestens zwei Reiter befinden.“ 

				So schnell, wie es der unebene Waldboden zuließ, robbten die beiden Männer zu der Böschung, unter der sich der Pfad befand, der die beiden Clangebiete miteinander verband. 

				Lautlos lagen Milford und Allison auf dem Bauch und blickten angestrengt in die Richtung, aus der die Hufgeräusche kamen. Allmählich wurden die Umrisse von zwei Reitern sichtbar, offensichtlich handelte es sich von einem von ihnen um eine Frau, was an dem braunen Umhang unschwer zu erkennen war. 

				„Wenn das nicht MacLaughlins Täubchen ist, will ich mich auf der Stelle in ein Wildschwein verwandeln“, flüsterte Milford grinsend. „Hab ich dir nicht gesagt, dass unsere Geduld belohnt wird?“ 

				Doch Allison frohlockte keineswegs. „Und wenn schon? Siehst du den grimmig blickenden Highlander, der sie begleite?“ 

				„Warte ab.“ Milford zog mit einem garstigen Grinsen die Pistole aus seinem Gürtel. „Gleich gibt es keinen Aufpasser mehr.“ 

				Sanft wiegte Ewan seine Tochter in den Armen, er konnte den Blick nicht von dem winzigen Geschöpf lassen. Zu seinen Füßen saß Donny, der Vater und Schwester mit großen Augen betrachtete. Doch wo war seine Mutter? So lange hatte er sie nicht mehr gesehen und vor Sehnsucht nach ihr musste er oft weinen. 

				Die Großmutter und Tante Darla hatten ihm versucht zu erklären, dass seine Mutter krank war und bald zurückkäme, aber sein Verstand reichte noch nicht aus, um diese Worte zu begreifen. 

				Marion nahm den Kleinen auf, liebkoste ihn und setzte ihn dann auf ihren Schoß. „Du musst dir bald einen Namen für das Baby suchen“, mahnte sie sanft. „Dein Vater möchte schließlich die Geburt öffentlich bekannt geben und auch Pater Carmichael hat schon einige Male wegen der Taufe nachgefragt.“ 

				Nur widerstrebend löste Ewan seinen Blick von dem Säugling. „Ist das denn so wichtig? Die Kleine ist noch nicht einmal eine Woche alt, und mir ist es verdammt noch mal egal, was die anderen von mir denken.“ 

				Verständnisvoll nickte Marion, dabei strich sie Donny über die lockigen langen Haare. 

				„Ich würde sie am liebsten nach ihrer Mutter nennen“, sagte Ewan leise, als Marion schon glaubte, das Gespräch wäre beendet. „Aber ich denke, das wäre ein schlechtes Omen, aye?“ 

				Marion hob die Schultern. „Vielleicht sollten wir Màiri bei ihrem nächsten Besuch um Rat fragen. Mittlerweile wird sie längst auf Barwick Castle angekommen sein.“ Und an ihren Enkel gewandt, fügte sie hinzu: „Und wir beide gehen jetzt in die Küche und schauen, ob Ogur ein paar Haferplätzchen für dich hat.“ 

				Donny war begeistert. Den Begriff kannte er, denn Haferplätzchen aß er schließlich für sein Leben gern. 

				An der Tür traf Marion auf Darla, die den kleinen Callum zur Mittagsruhe betten und dann Joans Baby stillen wollte. Die beiden Frauen wechselten einen vielsagenden Blick. Ewan zog sich mehr und mehr in die Kinderstube zurück und vernachlässigte dafür sogar seine Arbeit. Marion nahm sich vor, mit Eden zu reden. Nur er konnte es schaffen, seinen Vetter auf andere Gedanken zu bringen. 

				Ratlos blickte Schwester Bernice erst Joan, dann die aufgezogene Spritze an. „Was soll das heißen: Sie wollen keine Beruhigungsspritze mehr?“ 

				„Genau das. Hören Sie, ich will nicht länger dahindämmern wie eine Schwachsinnige, die ruhig gestellt werden muss.“ 

				Die Schwester ließ die Hand mit der Spritze sinken und seufzte. „Sie sind eine sehr schwierige Patientin, Mrs. Harris. Dr. Logan wird ärgerlich sein, wenn er erfährt, wie widerspenstig Sie sind.“ 

				„So viel ich nach der heutigen Untersuchung weiß, bin ich wieder gesund“, fuhr Joan auf. „Es gibt also keinen Grund, mich weiterhin hier festzuhalten.“ 

				„Meinen Sie? Dr. Logan hat Anweisung gegeben, Sie nicht eher zu entlassen, bis die Polizei es erlaubt“, gab die Schwester ungerührt zurück, machte jedoch keine Anstalten mehr, die Spritze anzuwenden. „Sie müssen doch zugeben, dass Sie sich äußerst merkwürdig benehmen. Wieso bekommen Sie eigentlich nie Besuch?“ 

				Als Joan verbissen schwieg, sagte sie: „Wissen Sie, was ich denke? Sie haben sich einer Gruppe von Zigeunern angeschlossen, das würde die eigenartige Kleidung erklären, in der man sie fand. Das Kind, das sie zur Welt gebracht haben, werden diese Leute mitgenommen haben, während man Sie zurückließ, weil man glaubte, Sie würden ohnehin sterben.“ 

				Beinahe hätte Joan über die blühende Fantasie gelacht, doch etwas hielt sie zurück. So dumm war diese Geschichte eigentlich gar nicht. 

				Joan erhaschte einen triumphierenden Blick der Schwester, zog es jedoch vor zu schweigen. Sie atmete erleichtert auf, als sie wieder alleine war. 

				Die Bemerkung über den fehlenden Besuch kam ihr wieder in den Sinn. Wer sollte sie schon besuchen, wo doch ihre Familie in der Vergangenheit lebte und längst tot war. 

				Plötzlich durchfuhr Joan ein Ruck. „Ted“, fiel ihr ein, „Ted Lincoln!“ Ihr früherer Chef war die einzige wichtige Person, die Joan zurückgelassen hatte. 

				Doch wie sollte sie mit ihm Kontakt aufnehmen? Einen Telefonanschluss gab es in ihrem Zimmer, jedoch keinen Apparat. 

				„Wollen Sie einen Anwalt anrufen?“, fragte Schwester Bernice mit argwöhnischer Miene, als Joan am nächsten Morgen um ein Telefon bat. „Es ist Ihnen nicht gestattet, Anrufe ohne Aufsicht zu tätigen.“ 

				„Wer sagt das?“ 

				„Der Polizist sagt das.“ 

				Joan schnaubte und bedachte die Schwester mit einem giftigen Blick. „Die Polizei kann mich mal kreuzweise. Ich möchte einen Freund anrufen und ihn bitten, herzukommen.“ 

				„Ich denke, dagegen kann auch die Polizei nichts haben. Warten Sie einen Moment, ich bringe Ihnen einen Apparat.“ 

				Mit verschränkten Armen lag Joan da. Was sollte sie Ted erzählen, wenn er sich tatsächlich nach Inverness bemühte? Wenn sie wollte, dass er ihr half, musste sie wohl oder übel mit der Wahrheit herausrücken … und ob er ihr die abnahm, war eher zweifelhaft. 

				Abwartend blieb Schwester Bernice an der Tür stehen, nachdem sie das Telefon eingestöpselt hatte. Joan versuchte sie zu ignorieren, während sie den Hörer aufnahm, der sich fremdartig und gleichzeitig vertraut in ihrer Hand anfühlte. 

				Teds Nummer hatte sie trotz der langen Zeit noch im Kopf, und mit angehaltenem Atem wartete sie auf das Rufzeichen. Im Stillen betete sie, dass Ted zu Hause war, und als er sich schließlich meldete, fing Joan unkontrolliert an zu schluchzen. 

				„Ted! Oh Ted, wie gut, dass ich dich erreiche.“ Fest umklammerte sie den Hörer. „Es ist so schön, deine Stimme zu hören.“ 

				„Joan, bist du es?“ 

				„Ja, ich bin es wahrhaftig. Bitte komm nach Inverness ins St. Martin Hospital, es ist dringend.“ 

				Einige Sekunden blieb es still in der Leitung, dann fragte Ted zögernd: „Was tust du in einem Krankenhaus? Hattest du einen Unfall? Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“ 

				„Das erkläre ich dir später. Bitte beeile dich.“ Ihre Stimme zitterte, und als er versprach, den nächsten Flug zu nehmen, sank Joan erleichtert zurück. 

				Schwester Bernice hatte es eilig, den Apparat wieder an sich zu nehmen. „Wer ist dieser Ted, Mrs. Harris?“ 

				„Er ist ein Freund, das sagte ich bereits“, gab Joan lahm zurück und sah dem Telefon sehnsüchtig nach. „Das können Sie gerne der Polizei weitergeben.“ 

				Achselzuckend entfernte sich die Schwester. Diese Patientin war eine komische Person. Manchmal sprach sie so geschraubt, als würde sie in einem anderen Jahrhundert leben und manchmal benahm sie sich wie eine Kratzbürste. 

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel 

				Gedankenversunken blickte Màiri auf den holprigen Weg vor sich. Ihr Herz war schwer, obwohl sie sich Mìcheal und den Kindern mit jedem Schritt näherte. Wie konnte sie unbeschwert glücklich sein, wenn Sèonag fort war – vielleicht für immer? Und Ewan litt, wie er noch nie gelitten hatte. Auch seine Kinder konnten ihm über seinen Kummer kaum hinweg helfen, obwohl sie Ewan große Freude bereiteten, weil sie gesund waren und gediehen. 

				Noch während Màiri mit ihren Gedanken verwoben war, bellte plötzlich ein Schuss auf und zerriss mit seinem grässlichen Geräusch die Stille des Waldes. 

				Màiris Pferd bäumte sich auf, sodass sie sich kaum im Sattel zu halten vermochte. Erschrocken brachte sie das Tier schließlich zum Stehen und musste voller Entsetzen erkennen, dass ihr Begleiter tot am Boden lag. 

				Noch bevor Màiri wusste, wie ihr geschah, traten zwei zerlumpte Gestalten aus dem Dickicht. Einer griff ihrem Pferd, das unruhig tänzelte, in die Zügel, während der andere die um sich schlagende Frau aus dem Sattel zog. 

				Wegelagerer! Màiri trat um sich, doch der Mann war stärker, hielt sie hart an den Handgelenken fest. 

				„Wen haben wir denn da?“, fragte er mit einem spöttischen Grinsen und schob mit einer einzigen Bewegung die Kapuze von Màiris Umhang herunter. Das Grinsen erlosch in dem bärtigen Gesicht, das Màiri schon einmal gesehen zu haben glaubte. 

				„Verflucht!“, zischte er. „Ihr seid nicht MacLaughlins Hure!“ 

				„Was erlaubt Ihr Euch? Lasst mich sofort los, sonst …“ 

				„Halt’s Maul!“ Der Mann begann die sich verzweifelt windende Frau genauer zu betrachten. Über die Schulter rief er der anderen Gestalt, die den Leichnam des toten Highlanders ins Gebüsch zog, zu: „Komm her und schau dir dieses Weib an. Ich glaube, ich kenne sie.“ 

				Der andere trat schweratmend näher, betrachtete die vor Angst zitternde Màiri eingehend und erwiderte nach einigen Sekunden: „Ich denke, es ist Ewan MacLaughlins Schwester.“ 

				„Ja, jetzt erinnere ich mich.“ Das Gesicht des anderen erhellte sich. „Wir hatten schon einmal das Vergnügen. Erinnert Ihr Euch?“ 

				„Hauptmann Milford?“ Die Erkenntnis darüber, wem sie da in die Hände gefallen war, ließen Màiris Knie weich werden, sodass sie schwankte. „Was … habt Ihr vor? Ich bin nur eine schwache Frau auf dem Weg zu meiner Familie. Lasst mich bitte gehen, ich kann Euch sicherlich nicht von Nutzen sein.“ 

				Sie schrie leise auf, als sich der Griff um ihre schmalen Handgelenke erneut festigte. Ihre Augen flackerten ängstlich und ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, die Männer müssten es hören. 

				„Wir werden sehen, ob Ihr uns von Nutzen sein könnt.“ Milfords Stimme klang rau, und trotz Màiris Widerstand zog er sie in den Wald hinein. „Vorerst werdet Ihr Gast in unserem bescheidenen Heim sein, Mylady.“ Sein abstoßend klingendes Lachen ließ das Blut in ihren Adern stocken, doch dann gab sie jeglichen Widerstand auf und ließ sich über Baumwurzeln und dornige Hecken tiefer in den Wald zerren. 

				Bei dem anderen Mann musste es sich um diesen James Allison handeln, schoss es Màiri durch den Kopf. Er war Milfords Komplize bei jenem Überfall gewesen, der nicht nur Joan, sondern auch Ewan fast das Leben gekostet hatte. 

				„Was wollen wir mit ihr anfangen, Robert?“, fragte er dümmlich, während er die Pferde der Überfallenen hinter sich herzog. „Freilassen können wir sie nicht. Sie wird nichts Besseres zu tun haben, als zu ihrem Bruder zu eilen, um uns zu verraten.“ 

				„Das weiß ich selber, du Hohlkopf“, gab Milford zurück. „Lass mich nachdenken, mir wird schon etwas einfallen.“ Er wandte sich mit schiefem Lächeln an seine Gefangene. „Da wären wir. Vergesst den Gedanken an Flucht, bei dem geringsten Versuch wird es Euch wie Eurem Begleiter ergehen.“ 

				Entsetzt starrte Màiri auf das primitive Lager aus zerlumpten, vor Schmutz starrenden Decken. Wie lange würde es dauern, bis Mìcheal feststellte, dass man seine Frau entführt hatte? 

				„Ich hoffe, unsere bescheidene Unterkunft wird Euch genügen.“ Unsanft stieß Milford die Frau zu einem schmuddeligen Strohsack. „Euer hochwohlgeborener Hintern muss zu meinem größten Bedauern mit einer etwas unbequemeren Unterlage vorlieb nehmen, als er es gewohnt ist.“ 

				Schluchzend ließ sich Màiri nieder und ließ willenlos geschehen, dass man ihre Hände und Beine fesselte. Sie wusste, dass Robert Milford ein rücksichtsloser Bursche war, der über Leichen ging. Er würde keine Skrupel haben, sie zu töten. 

				„Hört auf zu flennen!“, zischte er. „Dadurch macht Ihr Eure Situation auch nicht einfacher. Wo steckt diese rothaarige Engländerin?“ 

				Màiri blinzelte die Tränen fort und stammelte wahrheitsgemäß: „Ich … ich weiß es nicht.“ Sie zuckte zusammen, als Milford die Hand gegen sie erhob. „Ich schwöre Euch, dass ich es nicht weiß!“ 

				Er ließ die Hand sinken, erhob sich und ging mit nachdenklicher Miene zu seinem Komplizen, der verzweifelt versuchte, das verglimmende Lagerfeuer neu zu entfachen. 

				„Dieses Frauenzimmer lügt“, sagte er und ballte die Fäuste. „Am besten, ich schneide ihr die Kehle durch.“ 

				„Das halte ich für keine gute Idee, Robert.“ 

				„Hab ich dich um deine Meinung gefragt?“ Grimmig starrte Milford sein Gegenüber an. „Wir können sie nicht am Leben lassen.“ 

				Dumpf starrte er auf das wiederbelebte Feuer. Die Zeit drängte, es musste rasch eine Lösung gefunden werden. Natürlich konnte er MacLaughlins Schwester töten und sich dann davonstehlen. Aber damit hatte er noch immer keine Genugtuung bekommen, auch wenn der Highlander ahnen würde, wer für den Tod seiner teuren Schwester verantwortlich war. 

				In einer plötzlichen Eingebung hob Milford den Kopf und rief enthusiastisch: „Ich hab’s! Wir ändern unseren Plan ein wenig!“ 

				Allison hob ergeben den Kopf und machte eine interessierte Miene. Roberts dunkle Augen glänzten vor Begeisterung. 

				„Du wirst, wie verabredet, nach Glenbharr Castle gehen und die Botschaft überbringen“, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Nur wird sie etwas anders lauten, denn seine Schwester wird MacLaughlin genauso teuer sein wie sein Weib.“ Er blickte sich flüchtig nach Màiri um, die zu weit entfernt war, um den genauen Wortlaut zu verstehen. 

				Allison begriff schnell. „Ah, die Schwester ist nun die Geisel, mit der du MacLaughlin anlocken wirst.“ 

				„So ist es, alter Knabe. Die Bedingungen werden dieselben sein: Ich fordere ihn auf, alleine zum Treffpunkt zu kommen, andernfalls sieht er seine Schwester nie wieder.“ 

				„Du bist wirklich ein gerissener Hund“, beeilte sich Allison zu sagen, weil er wusste, dass Robert genau diese Worte hören wollte. Dabei war ihm gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ausgerechnet er sich in die Höhle des Löwen begeben sollte, um die Botschaft zu überbringen. Wenn die Wachen von Glenbharr Castle ihn nicht gehen ließen, hatte sein letztes Stündlein geschlagen. 

				Mit verschlossener Miene reichte Dr. Logan dem hochgewachsenen Mann die Hand. „Mr. Lincoln? Ich bin der behandelnde Arzt von Mrs. Harris.“ 

				„Angenehm.“ Ted hatte, wie versprochen, die nächste Maschine genommen und trat nun ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Ich möchte jetzt gerne die Patientin besuchen.“ 

				Dr. Logan hob die Hände. „Nicht so hastig, Mr. Lincoln. Bevor ich dazu meine Zustimmung gebe, habe ich einige Fragen an Sie. Nehmen Sie doch bitte Platz.“ 

				Ted war ungeduldig. Immerhin hatte er seine Mitarbeiterin, nachdem sie ihre Stellung im Oktober 2005 gekündigt hatte, nicht mehr gesehen. Kurz darauf war sie wie vom Erdboden verschwunden gewesen und alle Bemühungen, die er unternommen hatte, um sie zu finden, waren im Sande verlaufen. 

				Trotzdem setzte er sich gehorsam in den angebotenen Sessel und blickte den Arzt erwartungsvoll an. Die Freude darüber, endlich ein Zeichen von Joan erhalten zu haben, wurde allerdings etwas durch die besorgte Miene des Arztes gedämpft, der seine Brille abnahm und umständlich putzte. 

				„Was ist mit Miss Harris?“, fragte er schließlich, als Dr. Logan keine Anstalten machte, das Gespräch fortzuführen. „Ich hoffe, sie ist nicht ernsthaft erkrankt.“ 

				„Oh nein, sie ist körperlich fast vollständig wiederhergestellt nach der Geburt“, sagte der Arzt im Plauderton und setzte seine Brille wieder auf. 

				Ted hob erstaunt den Blick. „Sie hat ein Baby? Davon wusste ich nichts.“ 

				„Es ist normal, wenn eine Frau in ihrem Alter Kinder bekommt, doch darum geht es nicht. Sie nennen die Patientin Miss, sodass ich davon ausgehe, dass sie nicht verheiratet ist.“ 

				„Das war sie zumindest nicht, als sie London verließ“, gab Ted vorsichtig zurück. Ihm dämmerte, dass mit Joan etwas geschehen sein musste, das man nicht so leicht in Worte fassen konnte. „Wollen Sie mir nicht endlich reinen Wein einschenken, Doktor?“ 

				Der Arzt lehnte sich zurück und musterte Ted aufmerksam, als wäre er sich nicht sicher, ob dieser der richtige Ansprechpartner für ihn sei. 

				„Tja, das ist eine merkwürdige Geschichte, die da passiert ist“, sagte er gedehnt. „Ein Wildhüter fand die Frau in einem verfallenen Turm in der Nähe einer Burgruine. Nach dessen Angaben lag Miss Harris bewusstlos auf einem Lager von Schaffellen, mehr tot als lebendig. Bei der Einlieferung ins Hospital trug sie eigentümliche Kleidung, was darauf schließen lässt, dass sie ein Vagabundenleben geführt haben muss.“ 

				Beinahe lachte Ted auf. Joan und eine Vagabundin? Das wäre völlig untypisch für sie. Doch er nickte nur, um den Arzt nicht in seiner Ausführung zu unterbrechen. 

				„Sehen Sie“, Dr. Logan machte eine ratlose Geste, „es steht jedem Briten zu, sein Leben nach eigenem Gutdünken zu gestalten, aber in diesem Fall war ich gezwungen, die Polizei zu alarmieren.“ 

				„Wozu? Was hat Joan angestellt?“ 

				Die nächsten Worte des Arztes erstaunten Ted. Demnach musste Joan, kurz bevor sie gefunden wurde, ein Kind zur Welt gebracht haben, das nun verschwunden war. 

				Fassungslos schüttelte Ted den Kopf. „Das ist doch absurd. Joan würde niemals jemanden umbringen – schon gar nicht ihr eigenes Kind!“ 

				Flüchtig erinnerte er sich an Joans Bemerkung vor langer Zeit in der Agentur, als sie ihm gestanden hatte, einen Mann zu lieben, der nicht mehr am Leben war. 

				Bevor er etwas sagen konnte, sprach Dr. Logan weiter: „Ich für meinen Teil bin der Meinung, dass die Patientin ein psychisches Problem hat.“ 

				„Sie glauben, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist?“ 

				Der Arzt machte eine bekümmerte Miene. „So krass möchte ich es nicht ausdrücken, aber Miss Harris benimmt sich bisweilen recht sonderbar, das ist auch schon dem Personal aufgefallen. Vielleicht gelingt es Ihnen, mehr herauszubekommen.“ 

				„Wenn Sie mich endlich zu ihr ließen, könnte ich mein Glück versuchen.“ Ungeduldig sprang Ted auf. 

				Auf dem Weg durch die Krankenhausflure wurde Ted von leisen Zweifeln geplagt. Was würde ihn hinter der Tür von Zimmer 143 erwarten? Eine Joan, deren Geist verwirrt war? 

				„Oh Ted, du bist es wirklich!“ Sie streckte ihm die Arme entgegen. „Ich bin so glücklich, dich zu sehen!“ 

				Mit wenigen Schritten war er bei ihr und umarmte sie. Zu viel hatte ihm Joan bedeutet, als dass ihn dieses ungewöhnliche Wiedersehen nicht berühren könnte; sie war ihm während der jahrelangen Zusammenarbeit eine gute Freundin gewesen. 

				„Meine Güte“, stammelte Ted ergriffen und schob sie etwas von sich. „Lass dich anschauen. Du bist dünn geworden, Kleines.“ 

				Sie lächelte schief. „Wenn du wüsstest, was ich hinter mir habe, könntest du verstehen, weshalb ich abgenommen habe.“ 

				Einige Sekunden betrachtete er sie schweigend, dann zog er einen Stuhl nah ans Bett, ließ sich nieder und griff nach Joans Händen. „Dieser Doktor hat eine recht seltsame Story erzählt, die ich kaum glauben kann. Angeblich sollst du ein Kind zur Welt gebracht und als Vagabundin gelebt haben.“ 

				Joans Gesicht verdunkelte sich, und sie seufzte leise, als sie erwiderte: „Die Wahrheit ist so ungeheuerlich, dass sie niemand glauben würde. In der Klapsmühle würde ich landen, wenn ich offen erzählen würde, wo ich die letzte Zeit gelebt habe.“ 

				„Und wo hast du gelebt?“ 

				Sie schluckte. „In der Vergangenheit, Ted. Um genauer zu sein, im achtzehnten Jahrhundert.“ 

				Unbewusst ließ Ted ihre Hände los, sein Blick war nicht mehr freundlich-besorgt, sondern befremdlich. „Was redest du denn für einen Unfug, Joan. So kenne ich dich gar nicht, früher habe ich dich wegen deines gesunden Menschenverstandes bewundert.“ 

				„Mir ist klar, dass du mir nicht glaubst. Wie solltest du auch? Meine Mutter hat mich damals auch behandelt, als wäre ich eine Irre, als ich ihr von meiner ersten Zeitreise erzählte.“ 

				Aufmerksam betrachtete Ted seine ehemalige Assistentin – den Eindruck einer Geisteskranken machte sie jedenfalls nicht. Dennoch stand außer Frage, dass sie fantasierte. 

				„Nachdem du voriges Jahr wie vom Erdboden verschwunden warst, habe ich mich bei deiner Mutter nach dir erkundigt“, erinnerte er sich. „Sie wich mir aus, als wolle sie etwas verheimlichen.“ 

				Joan lächelte kläglich. „Sie lebt inzwischen auch im Jahre 1733 und hat erst kürzlich den Laird of Glenbharr, meinen Schwiegervater, geheiratet.“ 

				„Wen? Joan, hör auf, solche Märchen zu erzählen!“ Ted sprang auf. „Du machst mir Angst!“ 

				Wieder lächelte sie, diesmal nachsichtig. Sie hatte mit dieser Reaktion natürlich gerechnet und konnte nicht erwarten, dass er ihr auf Anhieb glaubte. Deshalb wies sie auf den Stuhl und bat Ted, sich wieder zu setzen. 

				„Es ist wirklich eine abenteuerliche Geschichte, die ich erlebt habe. Erinnerst du dich an diese merkwürdigen Träume, die mich damals quälten und mir die Lebensfreude nahmen?“ 

				Vage nickte er, setzte sich wieder und blickte Joan ernst an. 

				„Mit diesen Träumen begann alles“, fuhr sie fort. Nach und nach erfuhr Ted von Joans Reise nach Schottland, um der mysteriösen Stimme aus ihren Träumen auf den Grund zu gehen. Der Sturz in die Grube, das Erwachen in einer anderen Zeit, ihre Gefangennahme durch Ewan MacLaughlin und schließlich die Rückkehr ins Jahr 2005 – all dies schilderte Joan in allen Einzelheiten. 

				„Damals wünschte ich mir so sehr, wieder in meine Zeit zu gelangen“, sagte Joan langsam. „Und als ich dann tatsächlich wieder hier war, gefiel mir mein Leben nicht mehr. Ich arbeitete unkonzentriert, sodass du sogar Abstand davon genommen hast, mir die Leitung der neuen Agentur zu übergeben.“ 

				„Oh ja. Ich spürte die Veränderung, die in dir während deines Urlaubs vorgegangen war. Als ich dich ansprach, erwähntest du, dass du einen Mann lieben würdest, der tot sei.“ 

				Heftig nickte Joan. „Es war Ewan, in den ich mich verliebt hatte, aber das merkte ich erst nach meiner Rückkehr. Er war zwar im Jahre 2005 längst gestorben, aber in seiner Zeit quicklebendig.“ 

				„Angenommen, diese hanebüchene Geschichte stimmt“, wandte Ted nachdenklich ein. „Dann gehe ich davon aus, dass du wegen dieses Mannes in die Vergangenheit zurückgegangen bist.“ 

				„Allerdings, ich hätte nicht mehr ohne ihn leben können. Ted, verstehst du? Ich musste zurückgehen, um ihn wiederzusehen … und außerdem dafür sorgen, die Gebeine meiner Urahnin in geweihter Erde zu begraben.“ 

				Er fuhr sich über das Kinn, dann schüttelte er den Kopf. „Das ist wirklich unglaublich, was du da sagst. Wie ging es weiter?“ Erstaunt hob er die Augebrauen, als er erfuhr, dass Joan und Ewan geheiratet hatten und sie Mutter von zwei Kindern war. Auch über Marions abenteuerliche Reise ins achtzehnte Jahrhundert berichtete Joan, worauf Ted abermals ungläubig den Kopf schüttelte. 

				„Und jetzt brauche ich deine Hilfe.“ Joans Blick war flehend auf ihn gerichtet. „Ich muss zurück zum Rundturm, um wieder nach Hause zu kommen. Man will mich nicht gehen lassen, weil vermutet wird, ich hätte mein Neugeborenes umgebracht.“ 

				An seiner Miene erkannte Joan, dass er allmählich glaubte, was er gerade gehört hatte – zumindest tat er nicht mehr so, als sei Joan geistesgestört. 

				„Ich kann mit niemandem darüber reden“, kam es unglücklich aus den Kissen. „Du weißt, was geschieht, wenn ich Dr. Logan und der Polizei die Wahrheit sage?“ 

				„Du kommst dahin, wo man nicht so schnell wieder herauskommt“, kombinierte Ted folgerichtig. „Zugegeben, mir kommt diese ganze Geschichte auch recht utopisch vor, aber eigentlich glaube ich nicht, dass du verrückt bist.“ 

				„Danke“, gab Joan trocken zurück. „Wirst du mir helfen?“ 

				Vage hob Ted die Schultern. „Wie soll ich das anstellen? Hast du Beweise für diese … Zeitreisen?“ 

				„Nein, du musst mir vertrauen. Hier“, sie fingerte nach dem Amulett an ihrem Hals, „dies trug Ceana Matheson bei sich, als sie hingerichtet wurde. Ich nahm es an mich, es hat mir schon mehrmals als Medium gedient.“ 

				Ted nahm das Runenamulett in näheren Augenschein. Es sah alt aus, sehr alt. Das Silber war angelaufen und dem feinen Lederband, an dem es befestigt war, sah man die Jahre an. Dennoch konnte Ted sich nicht dazu überwinden, es als ein Relikt aus der Vergangenheit anzusehen – noch dazu mit magischen Kräften behaftet! Auch der Hinweis auf die altmodische Kleidung im Schrank ließ Teds Skepsis nicht mindern. 

				Nicht nur, dass es seiner Meinung nach keine Zeitreisen gab – etwas stimmte in Joans Geschichte nicht. Natürlich fiel ihr sein Grübeln auf, doch sie wagte nicht, nach dem Grund zu fragen. Immerhin war er sofort nach ihrem Hilferuf zu ihr geeilt. Das war weit mehr, als sie sich erhofft hatte. 

				Eingehend betrachtete er den langen weiten Rock aus feiner Wolle, das leinene Mieder mit echten Fischbeinen und das Schultertuch, von dem Joan behauptet hatte, sie selbst habe es im Tartan des MacLaughlin-Clans gewebt. 

				„Alle Nähte wurden von Hand genäht“, musste Ted schließlich zögernd zugeben. „Was allerdings kein Beweis für deine Glaubwürdigkeit ist.“ 

				Sorgfältig faltete Ted die einzelnen Teile zusammen, legte sie zurück in den Schrank und wandte sich dann wieder Joan zu. Und plötzlich fiel ihm ein, was an der Story nicht stimmen konnte. 

				„Du hast erzählt, dass du vor fast zwei Jahren geheiratet und einen Sohn von knapp einem Jahr hast“, sagte er ernst, rückte den Stuhl näher an die Bettkante und setzte sich, ohne Joan dabei aus den Augen zu lassen. „Siehst du, das kann alles gar nicht stimmen, Kleines. Du hast erst Ende letzten Jahres alle Zelte in London abgebrochen und nun haben wir Mai. Willst du mir nicht endlich die Wahrheit sagen?“ 

				„Aber das ist die Wahrheit!“, rief sie verzweifelt. „Für dich sind erst wenige Monate vergangen, aber in der Vergangenheit zwei Jahre. Nach meiner ersten Zeitreise stellte ist fest, dass ich nur einen Nachmittag fort gewesen bin, doch im Jahre 1731 waren es viele Wochen. Robin meint, dies könnte mit der Sternenkonstellation zusammenhängen, aber ganz sicher ist er sich auch nicht.“ 

				In Ted tobten die widersprüchlichsten Emotionen. Joan sprach so glaubwürdig, als würde sie über den neuesten Skandal im Buckingham Palace plaudern. Aber das, worüber sie gesprochen hatte, konnte nicht wahr sein. So etwas wie Zeitreisen gab es nur in Büchern und Filmen. 

				„Hast du Dr. Logan eine Andeutung über … deine Erlebnisse gemacht?“, erkundigte sich Ted vorsichtig. Er wollte Joan nicht verletzen, sie war noch sehr angeschlagen von der Infektion und dem hohen Blutverlust. Immerhin hatte sich ihre Aussage mit der des Arztes in einem Punkt gedeckt: Sie hatte erst kürzlich einem Kind das Leben geschenkt. 

				„Nein, kein Sterbenswörtchen habe ich verraten! Ich muss ihn und diesen Inspector von Scotland Yard überzeugen, dass ich neuerdings eine Zigeunerin bin.“ Sie stockte. „Aber sie werden mir nicht glauben, und solange ich nicht nachweisen kann, dass meine Tochter lebt, wird man mich hier festhalten. Aber wie soll ich das beweisen? Mein Baby lebt … in einem anderen Zeitalter.“ 

				Dankbar schmiegte sie sich an Teds Hand, als er mitfühlend ihre Wange streichelte. 

				„Ich sehne mich so nach Ewan, den Kindern und Mom. Auch meine Schwägerinnen Màiri und Darla und der alte Brummbär Dòmhnall fehlen mir schrecklich. Bitte, hilf mir, Ted. Bitte!“ 

				Langsam erhob er sich. „Ich werde darüber nachdenken. Zunächst suche ich mir ein Zimmer in der Stadt, dann sehen wir weiter.“ 

				„Du wirst mich doch nicht verraten?“ Ihr Blick flackerte ängstlich. Ihre Miene entspannte sich allerdings rasch, als Ted ihr schwor, mit niemandem über das seltsame Geständnis zu reden. 

				„Schlaf jetzt ein wenig.“ Er schob die Decke höher. „Auch wenn du dich schon stark fühlst, merke ich, wie sehr dich mein Besuch erschöpft hat.“ 

				Gehorsam glitt Joan tiefer in die Kissen, und als sich Ted verabschiedete, nahm sie ihm das Versprechen ab, ihr zur Flucht aus dem Hospital zu helfen. 

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel 

				Ratlos blickte Marion ihrem Schwiegersohn nach, als er mit hängenden Schultern das Kinderzimmer verließ. Wieder einmal hatte er Stunden um Stunden an der Wiege seines Töchterchens gesessen. 

				„Ewan tut mir aufrichtig leid“, sagte Darla, während sie ihre kleine Nichte an die Brust legte. „Wenn doch nur Sèonag bald zurückkäme! Dann könnten wir alle wieder lachen.“ 

				Sanft strich Marion Laird Dòmhnalls jüngster Tochter über den Arm. Das Nesthäkchen der Familie war durch die zweite Schwangerschaft gereift. Aus dem unbekümmerten Mädchen, das sie noch vor kurzer Zeit gewesen war, war nun eine ernsthafte junge Frau geworden. 

				„Ich mag Sèonag und dich sehr gern“, fuhr Darla fort. „Seit ihr hier seit, kann Vater wieder lachen, und Ewan hat endlich die Frau seines Herzens gefunden.“ Sie senkte den Kopf, doch Marion hatte gesehen, dass sich Darlas Augen mit Tränen füllten. „Warum gönnt uns denn niemand, dass wir alle glücklich sind. Warum nicht, Mòrag? Immer ist irgendetwas – entweder ist mein Bruder in Gefahr oder jemand ist krank. Und dann die furchtbaren Sasannach! Sie haben uns schikaniert und Glenda geschändet, dann starb Mutter und nun liegt Sèonag im Sterben. Warum ist Gott so ungerecht?“ 

				Darauf wusste Marion auch keine Antwort, daher schwieg sie achselzuckend und betrachtete ihr Enkeltöchterchen, das noch immer keinen Namen hatte. 

				Eden hob den Kopf, als sich ein Reiter näherte. Seine Miene hellte sich auf, als er Ewan erkannte. Sofort ließ er den Spaten sinken und trat an den Zaun, um seinen Vetter zu begrüßen. 

				„Ewan!25“, grüßte er betont munter, denn ihm war die betrübte Miene seines Vetters nicht entgangen. „Du kommst heute spät.“ 

				
					25 Hallo Ewan!

				

				„Entschuldige, ich habe mich mit meinen Kindern beschäftigt. Wie ich sehe, hast du die Arbeit fast alleine geschafft.“ Er stemmte seine Fäuste in die Hüften und blickte sich mit einem wohlwollenden Nicken um. 

				Eden wischte sich mit einem Leinenläppchen den Schweiß von der Stirn. „Aye, ich kann zufrieden sein. Bevor die Sonne untergeht, werde ich das ganze Feld umgegraben haben.“ 

				Ohne ein Wort zu verlieren, griff Ewan zu dem zweiten Spaten, der wartend am Zaun lehnte, und machte sich an die Arbeit. 

				Vorsichtig spähte Eden zu seinem Vetter hinüber. Eine Frage brannte auf seinen Lippen, doch er wagte sie nicht zu stellen. Am Vortag hatte er Ewan dabei beobachtet, wie er bei Tagesanbruch hinauf zum Broch ritt. Heimlich war ihm Eden gefolgt und hatte aus sicherer Entfernung festgestellt, dass Ewan zögernd das Innere des Turms betrat, sich gründlich umsah und dann mit niedergeschlagener Miene wieder heraustrat. An diesem Morgen hatte sich das Zeremoniell wiederholt und Eden hätte zu gerne gewusst, was sein Vetter zur Turmruine trieb. 

				Anmerken ließ sich Ewan nichts und ein wenig war Eden enttäuscht, dass er nicht ins Vertrauen gezogen wurde. Wäre der Vetter regelmäßig nach Baile a’Coille geritten, um sich nach seiner Frau zu erkundigen, hätte Eden es verstehen können. 

				Die Sonne brannte vom Himmel, sodass Ewan, der verbissen den Spaten in die harte Erde rammte, ins Schwitzen kam und es schließlich Eden gleichtat und sein Hemd auszog. Die Narben auf dem Rücken waren längst verheilt und verblasst, aber die seelischen Wunden, die die Peitsche der Rotjacken geschlagen hatte, würden nie verheilen – das wusste Eden so wie jeder Highlander. 

				Tatsächlich war das gesamte Feld umgegraben und von Findlingen befreit, als die Sonne hinter den Bergen versank. Beide Männer hoben gleichzeitig die Köpfe, als Lenyas feine Stimme von der Kate herüberwehte. 

				Ewan stupste seinen Vetter an. „Da verlangt jemand nach dir.“ 

				„Bleib doch zum Essen“, schlug Eden vor. „Dein Vater wird dir schon verzeihen, wenn du der Abendtafel fernbleibst.“ 

				Doch Ewan schüttelte bedauernd den Kopf. Es zog ihn in die Burg zurück. 

				Besorgt blickte Eden ihm nach. 

				„Magst du heute nichts essen?“ Lachend kam ihm Lenya entgegen, sie hatte bereits das Feuer in der Kate neu entfacht und den Tisch mit jenen Köstlichkeiten gedeckt, die ihr der Burgkoch in den Korb gelegt hatte. 

				Das Lachen erstarb ihr auf den Lippen, als sie Edens verschlossene Miene entdeckte. 

				Erst als Lenya dicht vor ihm stand, erhellte sich Edens Gesicht. Er nahm das Mädchen leicht beim Arm und führte es zur Kate zurück. „Nachdem Ewan mir gerade klargemacht hatte, dass er nicht gemeinsam mit mir essen mag, wirst du seinen Platz einnehmen müssen.“ 

				Lenyas Herz hüpfte vor Freude, war sie doch schon lange in den stattlichen blonden Hünen verliebt. Trotzdem dachte sie gar nicht daran, es ihm zu leicht zu machen. Sie legte den Kopf schräg und blinzelte ihn kokett an. 

				„So, muss ich das? Was bekomme ich als Dank dafür?“ 

				„Vielleicht einen Kuss?“, konterte er grinsend und sah mit Genugtuung, dass Lenya verlegen errötete und rasch das Thema wechselte. 

				„Hat man schon etwas Neues von der jungen Mistress gehört?“, fragte sie, als sie Edens Haus erreichten. „Niemand will mir etwas sagen, aber alle machen bedrückte Gesichter. Sag du es mir – ist Ewans Frau noch am Leben?“ 

				Mit gerunzelter Stirn setzte er sich an den Tisch, während Lenya seinen Teller mit Lammragout füllte. 

				„Ich denke, sie lebt. Dieser Heiler, von dem Ewan gesprochen hat, wird einen Boten zur Burg schicken, wenn Sèonag stirbt.“ 

				Lenya erschauerte innerlich. Sicher, sie war wie alle Hochlandbewohner mit dem Tod vertraut. Es gab immer wieder junge Frauen im Clan, die am Kindbettfieber starben und Säuglinge, die nicht älter als einen Monat wurden – und dann waren da natürlich noch die Männer, die bei Kämpfen mit den Engländern oder verfeindeten Clans ums Leben kamen. 

				Aber bei der jungen Herrin von Glenbharr war das etwas anderes. Sie war immer freundlich zu Lenya gewesen, wie auch alle anderen Mitglieder der MacLaughlins. Und am meisten tat ihr Ewan leid, der bedrückt durch die Gegend schlich und kein Hehl daraus machte, wie traurig er war. 

				„Ich bete jeden Abend für sie“, sagte Lenya leise. Während Eden mit großem Appetit seinen Teller leerschaufelte, nagte Lenya an einem Stück Weißbrot. „Das Baby gedeiht unter Mistress Darlas Obhut großartig. Möge sich Gott erbarmen und ihm seine Mutter zurückbringen.“ 

				Nachdenklich legte Eden seinen Löffel zur Seite. Um das Neugeborene hatte er sich bisher weniger Sorgen gemacht als um dessen Vater. Aber nun dachte er zum ersten Mal über die Konsequenzen nach, wenn Joan starb, und senkte den Blick. 

				Kaum hörbar sagte er: „Aye, ich werde auch für Sèonag beten und dafür, dass mein Vetter noch viele Jahre mit ihr glücklich sein darf.“ 

				„Ihr solltet nicht Tag für Tag zum Broch reiten“, riet Robin nach dem Abendessen. „Damit könnt Ihr Joan nicht herzaubern … und außerdem könnte Euch jemand beobachten und sich fragen, was Ihr dort zu suchen habt.“ Er deutete auf den Whiskybecher, den Ewan fest in den Händen hielt. „Und das da ist auch keine Lösung, junger Freund.“ 

				Nur widerstrebend stellte Ewan den Becher in eine Fensternische auf dem Gang, auf dem sich die beiden Männer befanden. Sie waren auf dem Weg zu ihren Schlafkammern und Ewan hatte sich in den letzten Tagen angewöhnt, einen Becher Whisky mitzunehmen, um besser einschlafen zu können. 

				„Ihr habt ja recht“, gab er zögernd zu. „Aber versetzt Euch in meine Lage. Sèonag ist nun seit vier Nächten fort und ich zermartere mir das Hirn darüber, wo sie sich aufhält.“ 

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel 

				Verwirrt verließ Ted Parker das St. Martin Hospital, blieb unschlüssig auf dem Parkplatz stehen und stieg schließlich in seinen Leihwagen. Die letzten beiden Stunden musste er erst einmal verarbeiten, denn was Joan ihm da erzählt hatte, konnte einfach nicht stimmen. 

				Das kleine Hotel am Stadtrand, von dessen Fenstern aus man tagsüber einen herrlichen Blick auf die Berge hatte, machte einen ebenso verschlafenen Eindruck wie das ganze Viertel. Es war bereits später Abend. 

				Ted scheute sich nicht, Joan aus dem Krankenhaus zu schmuggeln und zu jenem ominösen Rundturm zu bringen … aber er fürchtete um ihren Geisteszustand und fragte sich, ob es das Richtige war, sie in diese gottverlassene Wildnis zu bringen. 

				An der Rezeption fragte er nach Informationen über Ruinen in der Nähe, die ihm der ältliche Portier wortlos reichte. 

				„Ein komisches Volk sind diese Schotten“, murmelte Ted auf der Treppe zu seinem Zimmer. „Unglaublich, dass sich Joan in einen von ihnen verliebt haben soll.“ 

				Aber nach ihrer Schilderung glich ihr Ewan eher einem griechischen Gott. 

				Der Whisky aus der Minibar schmeckte besser, als Ted vermutet hatte, und während er das Glas an die Lippen hob, schlenderte er zu dem schmalen Bett und ließ sich schwer darauffallen, da es in dem winzigen Raum keinen Stuhl gab. Nach flüchtiger Durchsicht der Prospekte bemerkte Ted, dass Joan zumindest in einem Punkt nicht gelogen hatte: Es gab tatsächlich einen Ort namens Baile a’Coille am Fuß der Berge, und ebenso wurde die Ruine von Glenbharr Castle und der alte keltische Rundturm erwähnt. 

				Ted war sich nicht sicher, ob er darüber erleichtert sein sollte oder eher besorgt. Auf den undeutlichen Fotos in den Prospekten war nicht viel zu erkennen, dennoch schienen es interessante Orte zu sein. Spontan entschied sich Ted, am nächsten Morgen zu der Ruine zu fahren, bevor er Joan besuchte. 

				Er fand nichts Außergewöhnliches an den Resten der einstmals stattlichen Burg. Im Gegenteil, es war ungemütlich, denn der Wind pfiff durch die noch vorhandenen Mauerritzen und Fensterhöhlen. 

				Akribisch genau hatte Joan ihm jedes Detail des Castle geschildert. Er wusste sogar, dass ihr Zimmer in dem noch recht gut erhaltenen Westflügel gelegen hatte. 

				Bevor Ted den Weg zurück nach Inverness antrat, wandte er sich von der Ruine ab und folgte dem Weg, der nach Joans Beschreibung zum Turm führte. Der Pfad war breit und ausgetreten, vermutlich gab es einen Haufen Touristen, die sich das Relikt aus der Keltenzeit anschauen wollten, wenn sie schon mal bei der Burgruine waren. 

				Ted fluchte, als er mehrmals auf dem regenfeuchten Weg mit seinen glatten Ledersohlen ausrutschte. Nach Joans Angaben war der Sommer in den Highlands wunderschön, mit prächtigen Sonnenaufgängen und heißen Tagen. 

				„Das muss sich im Laufe der Jahrhunderte aber geändert haben“, brummte Ted und schlug seinen Jackenkragen hoch. Solange er sich erinnern konnte, sagte der Wetterbericht zu jeder Jahreszeit, dass man in den Highlands mit Regen und Kühle zu rechnen habe. 

				Der Weg stieg leicht an, und als Ted flüchtig daran dachte, dass Joan womöglich vor über zweihundert Jahren auf denselben Pfaden gewandelt sein könnte, wurde ihm mulmig zumute. Begann er allmählich, die Geschichte von der Zeitreise zu glauben? 

				Wie aus dem Nichts ragten unvermittelt die Reste des Turms, gelegen auf einer kleinen Anhöhe, vor Ted auf. Er hatte ähnliche Türme bereits gesehen, doch dieser unterschied sich von den anderen darin, dass die Mauern nicht durch Verwitterung eingestürzt waren, sondern durch ein Feuer. Noch heute konnte man die dunklen rußigen Steine erkennen. 

				Joan hatte behauptet, dass nach dem Tod ihrer Urahnin Ceana Matheson, das Feuer wie von unsichtbarer Hand gelegt worden war. 

				„So ein Quatsch.“ Ted schüttelte grinsend den Kopf und betrat das Innere des Turms durch den noch erhaltenen Torbogen. Die ursprüngliche Höhe des Brochs mochte an die zehn Meter gewesen sein, nun betrug sie kaum zwei Meter und hatte nichts Unheimliches oder Mystisches an sich. 

				Teds Blick fiel auf den Trümmerhaufen zur Rechten, dort also lagen die Leichen jener Säuglinge begraben, deren Eltern sie für Wechselbälger hielten, weil sie verkrüppelt zur Welt gekommen waren. Aus Barmherzigkeit hatte Joans Urahne demnach die toten Kinder begraben, bevor ihre Eltern sie ins Herdfeuer werfen konnten. 

				Suchend blickte sich Ted um, hoffte auf ein Detail zu stoßen, das Joans Schilderungen glaubhafter machen könnten. Doch sogar die Schaffelle, auf denen liegend man sie gefunden hatte, waren fort, sodass Ted schließlich achselzuckend den Turm verließ. 

				Immer wieder schaute Joan zu dieser grässlichen modernen Wanduhr neben der Tür. Wo blieb Ted nur? Er hatte doch hoch und heilig versprochen, wiederzukommen! 

				Sicher, er war mehr als irritiert gewesen, als er Joan am Vorabend verlassen hatte. Aber er hatte versprochen, ihr zu helfen, auch wenn er ihre Geschichte nicht glauben konnte. 

				„Sie sollen doch noch nicht so viel herumlaufen.“ Schwester Bernice betrat mit tadelndem Blick und einem Tablett das Krankenzimmer. „Dr. Logan hat Ihnen strikte Anweisungen gegeben, sich noch nicht zu viel zu bewegen.“ 

				Joan kletterte gehorsam ins Bett. „Hat er etwa Angst, dass ich türme?“ 

				Ein scharfer Blick traf sie. „Darüber sollten Sie keine Scherze machen, Miss Harris.“ 

				Joans heißblütiges Temperament, das Ewan so an ihr liebte, kehrte allmählich zurück. „Ich werde hier behandelt wie eine Kriminelle – und das nur, weil alle glauben, ich hätte mein Baby umgebracht!“ 

				Die Schwester überging Joans heftige Bemerkung und hielt ihr ein Glas Milch vor die Nase. „Hier, trinken Sie das, es wird Ihnen gut tun.“ 

				Joan nippte nur einmal daran, dann stellte sie das Glas mit angewiderter Miene auf das Tablett zurück. „Haben Sie schon einmal richtige Milch getrunken? Ich meine nicht dieses gepanschte Zeug aus dem Supermarkt.“ 

				„Wie bitte?“ 

				„Mein Gaumen ist verwöhnt. Ich möchte richtige Vollmilch haben, gesüßt mit wildem Honig!“, stieß Joan heftig hervor, was ihr einen weiteren erstaunten Blick der Schwester einbrachte. 

				„Soso, gesüßt mit wildem Honig“, sagte sie kopfschüttelnd, nahm das Tablett auf und wandte sich zur Tür. „Wie wäre es mit Lachs und Kaviar für Ihren verwöhnten Gaumen? Es wird Zeit, dass sich Dr. Plumber mit Ihnen beschäftigt, Gnädigste.“ 

				„Wer ist das?“ Plötzlich klang Joans Stimme ganz klein, und als die Schwester emotionslos erklärte, dass es sich bei Dr. Plumber um den Krankenhauspsychologen handelte, sagte Joan mit unglücklicher Miene: „Aber ich bin doch nicht verrückt.“ 

				Doch das hörte die Schwester nicht mehr, sie hatte längst die Tür hinter sich ins Schloss gezogen. 

				Keine fünf Minuten nach dieser kleinen Episode steckte Ted Parker seinen Kopf durch den Türspalt. Darüber war Joan so erleichtert, dass sie beinahe losheulte. 

				„Stell dir vor, sie wollen einen Psychologen zu mir schicken.“ Verzweifelt rang sie die Hände. „Ted, wenn ich noch länger hier bleiben muss, werde ich wirklich wahnsinnig.“ 

				Wie schon am Vortag zog sich Ted einen der Besucherstühle heran. Und nachdem er sich gesetzt hatte, sagte er: „Bleib ganz ruhig, Kleines. Ich habe eben mit deinem Arzt gesprochen; er hält dich nicht für verrückt, aber du bist noch sehr schwach. Im Moment besteht keine Möglichkeit, dich fortzubringen; außerdem will dir morgen dieser Mr. Hull von Scotland Yard einen weiteren Besuch abstatten.“ 

				„Auch das noch“, murmelte Joan und schickte einen Blick zur Zimmerdecke. „Was will er von mir hören? Dass ich mein Baby getötet habe?“ 

				„Er will die Wahrheit hören, Joan.“ 

				Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Das geht nicht, du weißt das sehr gut. Ich möchte weder in einer Gefängniszelle noch in einer Gummizelle landen, sondern nach Hause.“ 

				Die letzten Worte klangen so sehnsüchtig, dass Ted nicht anders konnte und Joan in seine Arme zog. Er wiegte sanft ihren zitternden Körper, bis sie sich wieder beruhigt hatte. 

				„Ich war heute Morgen bei der Burgruine“, sagte er schließlich verlegen. „Und den Turm habe ich mir auch angesehen.“ 

				Sie blickte ihn aufmerksam an. „Und glaubst du mir nun?“ 

				„Ich weiß nicht, lass mir ein wenig Zeit.“ 

				„Selbstverständlich.“ Sie richtete sich etwas auf. „Oh Ted, in der Aufregung habe ich gestern völlig vergessen, dich zu fragen, wie es dir geht. Was macht die Agentur und wie gut hat sich Stacy eingearbeitet?“ 

				Sein Blick glitt in die Ferne, als er antwortete. „Als du fort warst, versuchte ich deine Entscheidung zu akzeptieren. Es gelang mir nur allmählich, in der Agentur lief alles weiter wie bisher. Sicher, Stacy macht ihre Sache gut, doch sie ist nicht von deinem Kaliber, wird es nie so weit wie du in der Branche bringen.“ 

				„Es war eine schöne, aufregende Zeit“, gab Joan unumwunden zurück. „Trotzdem werde ich meinen Entschluss niemals bereuen, niemals.“ 

				„Du bist also immer noch davon überzeugt, aus der Vergangenheit zurückgekommen zu sein?“ 

				Enttäuscht wiegte sie den Kopf. „Du glaubst mir nicht.“ 

				Er nahm ihre Hände, suchte ihren Blick und sagte sanft: „Pass auf, Joan. Ob ich dir glaube, spielt keine Rolle. Fakt ist, dass man dich hier misstrauisch beäugt und dich des Kindesmordes verdächtigt. Ich weiß, dass du niemals zu so einer schrecklichen Tat fähig wärst, und deshalb werde ich versuchen, dich zu diesem Turm zu bringen. Nicht heute oder morgen, aber mir fällt bestimmt etwas ein, um dich von hier wegzubringen.“ 

				Ihr dankbares Aufatmen ließ ihn lächeln. „Du warst mir immer ein guter Freund. Deine Güte werde ich niemals vergessen, Ted, das schwöre ich dir.“ Sie hielt kurz inne. „Kannst du denn so lange von der Agentur fortbleiben?“ 

				„Mein Kompagnon kümmert sich um den Betrieb. Sei also unbesorgt.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Erinnerst du dich, dass uns die anderen Mitarbeiter oft für ein Liebespaar hielten, weil wir so eng befreundet waren?“ 

				„Oh ja, ich fand das immer sehr amüsant. Weißt du, ich war mit meinem Leben immer zufrieden … bis diese sonderbaren Träume auftauchten. Und später, nach meiner ersten Zeitreise, begann ich dieses Leben mit anderen Augen zu betrachten. Die Vergangenheit hat mir gezeigt, wie kalt diese Welt geworden ist. Es gibt keinen Zusammenhalt mehr unter den Menschen, jeder denkt nur an sich. Ach Ted, du solltest sehen, wie eng die Menschen im achtzehnten Jahrhundert verbunden sind; wenn jemand Hilfe braucht, sind die anderen da.“ 

				Schweigend hatte Ted gelauscht, und er musste zugeben, dass Joan mit dieser Bemerkung nicht ganz unrecht hatte. 

				Zitternd kroch Màiri enger in ihren Umhang. Sie wusste inzwischen, dass sie zu einem unfreiwilligen Lockvogel geworden war, und obwohl ihr Herz vor Angst bebte, nahm sie sich vor, den beiden Halunken ihre Furcht nicht zu zeigen. 

				Das Lager, auf dem Màiri hockte, bestand lediglich aus diesem alten Strohsack, und bald tat ihr jeder Knochen im Leib weh. Doch sie wagte sich nicht zu rühren, um die Männer nicht auf sich aufmerksam zu machen. Stattdessen lehnte sie ihren Kopf zurück und schloss die Augen. 

				„Sie ist eingeschlafen“, sagte James Allison leise und stupste seinen Freund an. „Ob man sie auf Barwick Castle schon vermisst?“ 

				Milford zuckte mit den Schultern. „Was kümmert es uns? Ihr Aufpasser ist tot und im Dickicht versteckt, die Pferde sind sicher untergebracht. Wenn man die Frau suchen sollte, wird es keine Spuren geben.“ Er nagte den Kaninchenknochen säuberlich ab und warf ihn dann achtlos über die Schulter. „Einen Tag warten wir noch ab, dann überbringst du MacLaughlin unsere Botschaft.“ 

				Allison nickte beklommen, er war längst nicht so mutig wie sein ehemaliger Hauptmann. Die vage Andeutung, dass er sich vor einer Festnahme durch die Burgwache fürchtete, hatte Milford mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite gewischt. Immer musste er die Drecksarbeit machen, doch er hütete sich davor, diese Worte laut auszusprechen, denn er wollte sich Robert nicht zum Feind machen. 

				Eifrig glitt der Kohlegriffel über das Papier, das Milford auf seinen Knien liegen hatte. Er formulierte bereits die folgenschwere Botschaft, die Allison zur Burg bringen sollte. 

				„Als Treffpunkt werde ich die alte Sägemühle im Grenzgebiet vorschlagen“, sagte er mehr zu sich selbst. „Dorthin verirren sich noch nicht einmal die Outlaws.“ 

				„Und wenn MacLaughlin nicht alleine kommt?“ 

				Ein eisiger Blick traf Allison. „Er wird alleine kommen, wenn ihm das Leben seiner Schwester lieb ist. Ansonsten …“ Den Rest des Satzes ließ er ungesagt in der Luft hängen. 

				Die Gefangene stellte sich weiterhin schlafend, doch ihre Ohren waren gespitzt. Und so bekam sie einen Einblick in den Plan der beiden Sasannach. Die alte Sägemühle, die seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb war, sollte also der Treffpunkt sein. Zumindest hatte Robert Milford gründlich nach einem Ort gesucht, an dem er sicher sein konnte, nicht von unfreiwilligen Zeugen überrascht zu werden. Außerdem lag die Mühle in einer Senke und man konnte von dort aus gut erkennen, wenn sich jemand näherte. 

				Perfekt ausgeklügelt! Als Milford schließlich den entworfenen Text vorlas, tat er es so laut, dass Màiri jedes Wort verstehen konnte. 

				„Ewan MacLaughlin, ich fordere Euch auf, am 29. August im Jahre des Herrn 1733 um die Mittagszeit bei der alten Sägemühle hinter der Grenze von Glenbharr zu erscheinen. Ihr ahnt vermutlich, weshalb ich Euch sehen will. In der Vergangenheit habe ich durch Euch großen Schaden erlitten, sodass ich mich gezwungen fühle, Euch zum Duell herauszufordern. 

				Kommt allein, denn ich habe etwas, das Ihr sicher gerne lebend zurückhaben wollt. Eure teuere Schwester befindet sich in meiner Obhut, sie wird den Tag nicht überleben, wenn Ihr Euch weigert, meinen Anweisungen Folge zu leisten.“ Er blickte beifallheischend zu Allison. „Nun, was meinst du zu dieser Botschaft? Ist sie klar genug?“ 

				Der Angesprochene machte eine unsichere Handbewegung. In Gedanken sah er sich bereits barfuß zur Burg schleichen und an das Tor klopfen. In seiner zerrissenen Kleidung würde man ihm keinen Einlass gewähren, aber das war Allison gerade recht. Er hatte kein Verlangen danach, auf Glenbharr Castle eingesperrt zu werden. 

				Während die beiden Männer ihre Stimmen wieder senkten, schossen Màiri tausend Gedanken durch den Kopf. Es stand außer Frage, dass der Treffpunkt ein Hinterhalt war, denn Robert Milford war nicht Manns genug, um sich ihrem Bruder alleine gegenüberzustellen. Ewan würde den Zweikampf nicht überleben, weil sich Milfords Komplize mit Sicherheit in unmittelbarer Nähe befand. 

				Würde man sie mit zur Mühle schleppen? Und wenn ja, würde sich eine Gelegenheit ergeben, Ewan zu warnen? Erschöpft schlief Màiri schließlich über diese quälenden Gedanken ein. 

				In der Burg wähnte man Dòmhnalls älteste Tochter längst auf Barwick Castle. Immerhin war sie von einem starken Clansmann begleitet worden. 

				Der Laird und Marion hatten sich bald nach dem Abendessen in ihr Schlafgemach zurückgezogen, sodass Robin und Ewan beschlossen, den Rest des Abends in der Bibliothek zu verbringen. 

				Zu Robins Erleichterung mied Ewan inzwischen den Whisky, stattdessen begnügte er sich mit jenem dunklen süßen Bier, das aus Malz gebraut war und insbesondere die Frauen gerne tranken. 

				„Werdet Ihr morgen wieder zum Broch reiten?“, fragte Robin, um die beklemmende Stille zu unterbrechen. „Wenn Ihr es tut, seid vorsichtig, dass Euch niemand sieht.“ 

				„Aye, solange mein geliebtes Weib nicht wieder bei mir ist, werde ich jeden Tag nachschauen“, gab Ewan mit verbissener Miene zurück. 

				„Wenn ich doch wenigstens Gewissheit hätte! Mir bleibt nur die vage Hoffnung, dass Sèonag in guten Händen ist und genesen wird. Aber vielleicht gibt es ja einen anderen Grund, dass sie nicht zurückkommt …“ 

				Alarmiert hob Robin den Kopf. „Und der wäre?“ 

				„Nun aye, es könnte doch sein, dass ihr das alte, bequeme Leben in ihrer Zeit besser gefällt. Meint Ihr nicht?“ 

				„Niemals! Joan liebt Euch mit jeder Faser ihres Herzens. Sie hat mir einmal gestanden, dass sie Euch sogar in die Wildnis der Kolonien folgen würde, um in Eurer Nähe zu sein. Und ich glaube ihr jedes Wort. Außerdem sind da ihre Kinder, für die sie sterben würde.“ 

				Trotz der aufmunternden Worte nagten Zweifel in Ewan. Was konnte er seiner Frau schon bieten? 

				„Schade, ich hatte ein wenig mehr Kooperation von Ihnen erwartet.“ Enttäuscht ließ Inspector Hull sein Notizbuch wieder zurück in seine Manteltasche gleiten. „So kommen wir nicht weiter. Ich könnte Sie festnehmen lassen, Miss Harris. Vielleicht fällt Ihnen bei einem Verhör im Gefängnis eher ein, was mit Ihrem Neugeborenen geschehen ist.“ 

				Joan hatte zwar lange im achtzehnten Jahrhundert gelebt, dennoch waren ihr die Gesetze des einundzwanzigsten Jahrhunderts geläufig. Sie wusste, dass der Inspector bluffte, denn es gab nur einen Verdacht, keine Leiche. 

				Aus diesem Grunde sagte sie gelangweilt: „Sie können mir nicht drohen, denn ich habe ein reines Gewissen.“ 

				„Dann sagen Sie mir, wo Ihr Kind ist!“ 

				„Ich weiß es nicht.“ Joan hatte dem Polizisten Teile der Wahrheit gestanden; aber nur so viel, um ihn besänftigen zu können. 

				„Nun gut, Ihren Angaben zufolge können Sie sich vage an die Geburt erinnern, danach wurden Sie ohnmächtig und sind von … ja, von wem? … in diesen verfallenen Turm gebracht worden.“ 

				Sie nickte. „So muss es wohl sein. Ich weiß nicht, wer mich dorthin gebracht hat.“ 

				Inspector Hull stand auf, dabei ließ er die Frau, der er an der Nasenspitze ansah, dass sie ein Geheimnis umwehte, nicht aus den Augen. „Wer ist eigentlich dieser Mr. Parker, der sie neuerdings ständig besucht?“ 

				„Mein früherer Arbeitgeber. Aber ich denke, das geht Sie nichts an.“ Sie funkelte ihm böse entgegen. „Womöglich werden Sie gleich fragen, wieso ich nicht mehr für Mr. Parker arbeite.“ 

				Hull grinste. „Das würde ich in der Tat gerne wissen. Aber ich vermute, dass Sie es mir nicht verraten werden.“ 

				„Da vermuten Sie völlig richtig. Übrigens deutete Dr. Logan an, dass ich in wenigen Tagen entlassen werden kann. Werden Sie mich dann verhaften?“ 

				Mit Genugtuung registrierte Joan, wie der Inspector zögerte. Inzwischen wusste Joan, dass die Polizei das gesamte Gebiet um den Rundturm abgesucht, aber keine Anzeichen eines toten Babys gefunden hatte. Also gab es keinen Anlass für eine Verhaftung, was Hull natürlich wurmte. 

				„Wir werden sehen, was Dr. Plumber meint. Soviel ich weiß, ist er eine Kapazität auf seinem Gebiet. Eine Therapie kann durchaus stationär erfolgen.“ 

				„Er will, dass ich in die geschlossene Psychiatrie komme“, beklagte sich Joan später bei Ted. „Und ich wette, er setzt seinen Willen durch. So weit darf es nicht kommen.“ 

				Nervös wanderte Ted im Zimmer umher. Inzwischen sah sogar er ein, dass nicht viel Zeit blieb, um Joan zu retten. Doch so einfach war es nicht. Von der immer besetzten Rezeption konnte man direkt die Tür zu Joans Zimmer beobachten – und sie wurde beobachtet, wie Ted bereits festgestellt hatte. 

				Eine Flucht aus dem Fenster schied ebenso aus; das Krankenzimmer befand sich immerhin im vierten Stock. 

				„Lass mich nachdenken“, sagte Ted und setzte sich auf den Bettrand. „Hast du geweint?“ 

				Vor ihm war es Joan nicht peinlich, ihre Gefühle zu zeigen, also bejahte sie ohne Zögern. 

				Er breitete seine Arme aus und sie flüchtete wie ein kleines Kind hinein, das Schutz suchte. 

				„Mir wäre am liebsten, du kämst mit mir nach London“, sagte er vorsichtig, doch als er Joans entsetzte Miene sah, fügte er entschuldigend hinzu: „Verzeih, ich dachte eben eigennützig. Mir ist klar, dass du dein früheres Leben auf keinen Fall wieder aufnehmen willst – wo immer du in den letzten Monaten gesteckt haben magst.“ 

				Resigniert seufzte Joan. 

				„Im Jahre 1733 sind erst wenige Tage seit meinem Verschwinden vergangen“, sagte sie übergangslos, als Ted ihr wieder auf seinem Stuhl gegenüber saß. „Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass ich mich bereits seit Wochen in diesem gottverdammten Krankenhaus befinde.“ 

				Von Dr. Logan hatte sie erfahren, dass der relativ ungewöhnlich lange Aufenthalt im Hospital aufgrund von Joans hohem Blutverlust zustande gekommen war. Die Infektion dagegen war bereits kurz nach der Operation mithilfe eines starken Antibiotikums abgeklungen. 

				Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, einen geeigneten Fluchtweg zu finden. Auf Joans kleinlaute Andeutungen, dass sie Ted mit dieser Aktion nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, winkte er nur lässig ab. Er machte sich keine Gedanken über die Konsequenzen, einzig Joans Wohl lag ihm am Herzen. 

				Der fünfte Tag nach Joans Verschwinden war auf Glenbharr Castle angebrochen. 

				Sein Vater bat ihn nach dem Frühstück in die Bibliothek. Ihm war nicht entgangen, wie sein Sohn litt und ohne Einleitung kam er auf den Punkt. 

				„Ich fürchte, etwas stimmt bei der Sache nicht“, sagte er. Seine hellen blauen Augen musterten Ewan aufmerksam. „Ich sollte mir diesen mysteriösen Heiler selbst einmal anschauen, um mir ein Bild von ihm zu machen.“ 

				Ihm entging nicht das Erschrecken, das sein Sohn vergeblich zu verheimlichen suchte. 

				„Heraus mit der Sprache, Ewan mac“, forderte er barsch. „Wo befindet sich Sèonag tatsächlich? Nie würdest du sie leichtfertig einem Scharlatan übergeben.“ 

				Sein Sohn machte gar nicht erst den Versuch zu leugnen. Lange genug hatte er seinem Vater etwas vormachen können, doch nun spürte er, dass die Zeit gekommen war, um mit der Wahrheit herauszurücken. Doch er alleine konnte und durfte dies nicht entscheiden. 

				„Aye, sie ist bei keinem Heiler – jedenfalls bei keinem in Baile a’Coille“, gab er schließlich zu, dabei bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. 

				Dòmhnalls Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wo ist sie dann? So rede doch endlich, Junge!“ 

				„Dazu musst du die ganze Geschichte kennen, athair.26“ Ewans Blick wich nun nicht mehr dem des Laird aus. „Doch ich alleine kann dies nicht entscheiden, ich werde mit Mòrag und Mr. Lamont darüber reden.“ 

				
					26 Vater

				

				Mit fassungsloser Miene erhob sich Dòmhnall von seinem Stuhl. „Was haben meine Gemahlin und der Lowlander damit zu tun?“ Flüchtig erinnerte er sich, dass er Marion und Robin des öfteren dabei ertappt hatte, wie sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Hatte er doch immer geahnt, dass die beiden ein gemeinsames Geheimnis umgab! 

				„Nun denn, geh zu ihnen und rede mit ihnen“, forderte er, als sein Sohn keine Anstalten machte zu antworten. Seine Fingerspitzen trommelten unruhig auf der Platte des mächtigen Schreibtisches, auf die er sich aufgestützt hatte. „Aber lasst mich nicht zu lange warten. Hast du mich verstanden?“ 

				Wie ein geprügelter Hund nickte Ewan. Was hatte er angerichtet? Von seinen Gefühlen zerrissen, stand er auf, um sich auf die Suche nach den beiden Zeitreisenden zu machen. 

				„Was hast du getan?“, fragte auch Marion entsetzt, nachdem Ewan stockend von dem Dialog mit seinem Vater erzählte, und auch Robins Miene konnte man nur als erschüttert bezeichnen. Mit einem unguten Gefühl war er Ewans Aufforderung zu einem Gespräch nachgekommen. 

				Hilflos hob Ewan die Hände. „Es tut mir so leid, aber Vater hat die Geschichte mit dem Wunderheiler nie geglaubt. Er drohte, selbst nach Baile a’Coille zu reiten, um sich von diesem Mann zu überzeugen, der Sèonag angeblich wieder gesund machen soll.“ 

				Robin war der Einzige, der einen klaren Kopf behielt. „Beruhige dich, Marion. Ich habe geahnt, dass der Tag kommt, an dem Dòmhnall Fragen stellt – und dieser Tag ist nun gekommen.“ 

				„Wir können ihm nicht sagen, dass wir aus der Zukunft stammen“, sagte Marion mit tränenerstickter Stimme und blickte flehend von einem Mann zum anderen. „Denn dann müssen wir gestehen, dass Joan und ich Nachfahren von Ceana Matheson sind. Was das für uns bedeutet, muss ich wohl nicht betonen.“ 

				Wütend ballte Ewan seine Hände zu Fäusten. Auch für ihn stand einiges auf dem Spiel. Wenn sein Vater sich nun von Marion abwandte, würde er sich auch von ihrer Tochter abwenden – falls diese jemals wieder auftauchte. 

				„Er wird uns umbringen lassen“, Marion bebte am ganzen Körper, „wie er einst Ceana umbringen ließ. Wir können ihm die Wahrheit nicht sagen.“ 

				Robin holte tief Luft. „Dazu ist es nun zu spät. Dòmhnall wird sich nicht mit vagen Ausreden abspeisen lassen, sondern solange hartnäckig bleiben, bis er unser Geheimnis aufgedeckt hat. Nun, ob er uns glaubt, dass wir aus einem anderen Jahrhundert stammen, kann ich nicht sagen, aber zumindest dürfen wir ihn darüber nicht länger im Ungewissen lassen.“ 

				„Das ist doch gerade das Problem!“ Erregt sprang Marion auf. „Wir müssen ihn von dem Zeittunnel in Kenntnis setzen, durch den Joan das erste Mal in diese Zeit geschleudert wurde. Und das war nun mal Ceanas Hinrichtungsstätte.“ 

				„Allerdings, daran führt wohl kein Weg vorbei. Ich schätze, auch ich werde gestehen müssen, Ceana gekannt zu haben und dass ich mit ihr durch die Lande gezogen bin“, sagte Robin mit gerunzelter Stirn. „Wir sitzen alle im gleichen Boot, wie mir scheint.“ 

				„Und ich habe Schuld daran“, warf Ewan ein, doch niemand machte ihm einen Vorwurf. Er hatte nicht anders handeln können, sein Vater hatte ihn schließlich unter Druck gesetzt. 

				Er sah kaum auf, als er Marions Hände auf seinen Schultern spürte. „Wir sind alle betroffen, auch du. Denn wenn Joan und ich …“, sie stockte, dann sog sie scharf die Luft ein, „… wenn dein Vater uns für Hexen hält, wirst auch du kein angenehmes Leben mehr führen.“ 

				„Wie könnte ich das auch? Mein Leben hat schon jetzt keinen Sinn mehr, weil ich nicht weiß, wo sich Sèonag aufhält und ob sie jemals zu mir zurückkehrt.“ 

				Marions Stimme klang sehr weich, als sie sagte: „Du hast die Kinder, sie werden in meiner Tochter weiterleben.“ Doch gleich darauf fiel ihr siedend heiß ein, dass Donny und das kleine Mädchen gleichfalls von Dòmhnall verstoßen werden könnten, denn immerhin floss auch in deren Adern Ceana Mathesons Blut. 

				„Ihr tut gerade so, als hätte der Laird bereits ein Urteil gefällt!“, rief Robin heftig. „Dabei hat er noch nicht einmal eine Ahnung, was wir ihm beichten müssen.“ 

				Erschöpft ging Marion zu ihrem Stuhl zurück und ließ sich darauf niederfallen. Am liebsten hätte sie ihren aufgewühlten Gedanken verboten, sich weiter in ihrem Hirn auszubreiten. 

				Marion hörte kaum zu, als Robin sie fragte, wann sie mit dem Laird reden sollten. Achselzuckend bemerkte sie, dass es egal sei. 

				„Wenn doch Màiri hier wäre“, sagte sie seufzend. „Sie kann bezeugen, dass wir nie etwas Böses gewollt haben. Vielleicht sollte man nach ihr schicken?“ 

				„Nein, das halte ich im Augenblick für keine gute Idee. Ihr Platz ist bei Mìcheal und ihren Kindern“, erwiderte Robin ernst. „Wir können sie später immer noch hinzuziehen.“ 

				Mit beiden Händen fuhr sich Ewan über das Gesicht. „Vater ist unterwegs, um nach einigen Pächtern zu schauen. Dies gibt uns wenigstens eine Galgenfrist von einigen Stunden.“ Er hielt kurz inne, dann wandte er sich an Robin. „Wenn Vater drohen sollte, Euch und Mòrag hinrichten lassen zu wollen, müssen wir fliehen.“ 

				„Schön. Aber wohin? Euer Vater hat großen Einfluss in den Highlands, kein anderer Clan würde uns aufnehmen.“ 

				Doch Ewan winkte ab. „Das ist mir klar, Mr. Lamont. Ich dachte an eine Flucht … in ein anderes Jahrhundert.“ 

				Die beiden anderen blickten ihn entgeistert an, doch er ließ sich nicht beirren. „Ich weiß, dass nicht jeder Mensch die Fähigkeit hat, durch die Zeit zu reisen, aber ich kann es ebenso wie Ihr und Mòrag.“ 

				„Ihr würdet freiwillig in einem anderen Jahrhundert leben?“, fragte Robin bestürzt, der sich Ewan als Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts überhaupt nicht vorstellen konnte. 

				„Aye, das würde ich. Sèonag hat sich in meine Zeit eingelebt – und ich werde mich bemühen, in ihrer Zeit zu leben.“ 

				Marion stieß ein bitteres Lachen aus. „Du tust, als sei meine Tochter nicht verschwunden. Stell dir vor, wir würden in einer Zeit landen, in der Joan noch ein kleines Mädchen ist oder ich mir als junge Frau gegenüberstehe.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich gebe zu, dass ich anfangs häufig mit dem Gedanken spielte, in meine frühere Zeit zurückzukehren. Erst durch die Liebe zu deinem Vater wurde mir klar, dass ich hier leben wollte … hier und nirgends anders. Robin hatte mich zuvor gewarnt, zurückzukehren; dass er exakt ins Jahr 2006 geschleudert wurde, um mich zu holen, war nichts als reiner Zufall.“ 

				„Das glaube ich kaum“, begehrte Ewan auf. „Ceanas Geist wird sich unser annehmen, wie er es bei mir getan hat, um mich vor Milford zu retten – und sie hat sich meiner Frau angenommen, wie ihr beide wisst.“ 

				Robin räusperte sich. Seine Stimme klang rau, als er fragte: „Und wenn Ceanas Geist nun für immer schweigt?“ 

				Betreten blickte Ewan zu Boden, und Marion begann von Neuem unterdrückt zu schluchzen. 

				Es fiel Màiri schwer, sich beherzt zu geben, wo sie vor Angst doch beinahe starb. Doch als Robert Milford sich bei Tagesanbruch grinsend über sie beugte, blickte sie ihm stolz entgegen. 

				„Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen, Mylady“, witzelte Milford, während er die Festigkeit von Màiris Fesseln überprüfte. „Wenn Euer Bruder vernünftig ist, seid Ihr bald wieder frei.“ 

				Mühsam erhob sich Màiri. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte sie, doch sie dachte gar nicht daran, ihre Schwäche vor dem Sasannach zu zeigen. 

				„Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem Breitschwert meines Bruders?“ Sie machte eine verächtliche Miene. „Er ist ein großer Krieger … und bisher hat er Euch immer besiegt.“ 

				„Schweigt still, vorlautes Weib!“ Drohend hob Milford die Hand, ließ sie jedoch sinken, als er bemerkte, dass die Gefangene noch nicht einmal mit der Wimper zuckte. 

				Die Nerven drohten ihm jedes Mal durchzugehen, wenn jemand Andeutungen über seine Niederlagen durch Ewan MacLaughlin machte. Und dieses unverschämte Frauenzimmer hatte noch nicht einmal den Anstand, sich zu ducken, wenn er die Hand gegen sie erhob. 

				Zögernd näherte sich Allison mit einem verbeulten Blechbecher, in dem sich bitterer Kaffee befand, hergestellt aus gerösteten Eicheln. 

				„Guten Morgen, Madam“, sagte er mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Milford. „Trinkt das, es wird die Kühle der Nacht aus Euren Gliedern vertreiben.“ 

				Màiri brachte ein leichtes Lächeln zustande, als sie den Becher entgegennahm, was ihr mit den gefesselten Händen nicht leicht fiel. Schlückchenweise trank sie das bittere Gebräu, wobei sie tat, als würde sie die prüfenden Blicke der beiden Strolche, die vor ihr kauerten, nicht bemerken. 

				„Was habt Ihr gewonnen, wenn Ihr meinen Bruder tötet?“, wandte sie sich schließlich an Milford. „Ist Euch sein Tod so viel wert, dass Ihr damit leben könnt, den Zorn des Laird of Glenbharr auf Euch zu laden?“ 

				Er grinste frech. „Vielleicht wird er nie erfahren, wer seinen geschätzten Sohn getötet hat.“ 

				Màiris Blick flackerte und sie senkte den Kopf. Dieser Mann hatte gar nicht vor, sie freizulassen – selbst wenn Ewan auf das Duell eingehen würde. Màiri wäre schließlich Zeugin, und Zeugen konnte dieser gottverdammte Sasannach sicherlich nicht gebrauchen. 

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel 

				Still stand Ewan da, seine Blicke wanderten über die Mauerreste des Brochs. Wie üblich war er mit hohen Erwartungen zum Turm geritten – nur, um zu erkennen, dass es keine Spur von Joans Rückkehr gab. 

				Seufzend ließ er sich an jener Stelle nieder, an der er seine Frau niedergelegt und einem ungewissen Schicksal übergeben hatte. 

				Er ließ seine Gedanken schweifen. Als er die Frau mit dem auffallend roten Haar in der Nähe von Glenbharr Castle aufgegabelt hatte, war sie ihm verdächtig erschienen, da sie sich vor ihren eigenen Landsleuten versteckte. 

				Also brachte er sie zur Burg. Bei Joans Anblick bekam sein Vater einen Tobsuchtsanfall und ließ die Frau in den Kerker werfen. Er glaubte, die Hexe, die er im Jahre 1703 hatte hinrichten lassen, sei auferstanden, denn Ceana Matheson hatte dasselbe rote Haar. 

				Einige Tage später hieß es plötzlich, die Gefangene sei wie durch Zauberhand aus dem Verlies verschwunden, und natürlich beteiligte sich Ewan an der Suche nach ihr. Wie überrascht er war, als er Joan dann in Màiris Webkammer fand, wie sie einträchtig mit seiner Schwester am Tisch saß. 

				Màiri gab zu, der Engländerin zur Flucht verholfen zu haben, da sie sie für unschuldig hielt. Von da an zog es Ewan immer öfter in die Webkammer, und er fühlte sich magisch angezogen von der Fremden mit dem losen Mundwerk, die gar nicht daran dachte, Respekt vor dem Sohn des mächtigen Clanführers zu zeigen. Immerhin glaubte er ihren Beteuerungen, dass sie keine Hexe sei. 

				Und dann war Joan von einem Tag auf den anderen verschwunden. Màiri hatte ihm nach hartnäckigem Drängen eine wirre Geschichte von einem Grab erzählt, das für Joan zum Zeittunnel geworden war. Seine Schwester gestand, die Frau zu jenem Grab geführt zu haben und schwor, gesehen zu haben, wie Joan sich in Luft aufgelöst hatte, nachdem sie in die Grube gestiegen war. 

				Obwohl Ewan kein Wort davon glaubte, wurde sein Herz schwer. Und erst jetzt, da die geheimnisvolle Frau fort war, spürte er, dass er sie liebte. Aus Verzweiflung ließ er sich von seiner Schwester die Grube zeigen und schlich sich später dorthin, um hineinzusteigen. 

				Er musste Joan um jeden Preis in ihrer Zeit finden, ohne sie schien sein Leben jeden Sinn verloren zu haben. Doch er fand sie nicht und kehrte enttäuscht in seine Zeit zurück. 

				Laird Dòmhnall hatte die Suche nach der Gefangenen längst aufgegeben; nach wie vor war er felsenfest davon überzeugt gewesen, die Wiedergeburt der Hexe gefangen zu haben. 

				Vergeblich versuchte Ewan Joan zu vergessen. Als Màiri eine Woche nach Joans Zeitreise aufgelöst zu ihm gerannt kam und atemlos verkündete, dass Joan wieder da sei und im Broch auf ihn warte, hatte er dies zunächst nicht glauben wollen. 

				Trotzdem ritt er wie der Teufel zum Rundturm – und da hatte sie gesessen, an derselben Stelle, an der Ewan nun saß. Sie hatte ihn verlegen angelächelt, und endlich konnte er sie in die Arme nehmen und ihr seine Liebe gestehen. 

				Das alles war im Jahre 1731 geschehen, viel hatte sich in der Zwischenzeit ereignet – Gutes und Schlechtes. Während Ewan so da saß und über die Geschehnisse der vergangenen zwei Jahre nachdachte, begann unvermittelt der Boden unter ihm leicht zu vibrieren. Nur ganz leicht, aber Ewan stockte trotzdem der Atem. 

				Und dann konnte er eine ferne leise Stimme hören, die jedoch nur in seinem Kopf zustande kam. Es war Joans Stimme, aber er verstand nicht, was sie ihm zu sagen versuchte. 

				So schnell, wie der Zauber begonnen hatte, endete er wieder. Vorsichtig erhob sich Ewan, und plötzlich hatte er es eilig, von diesem mysteriösen Ort fortzukommen. Nicht, weil er sich fürchtete, sondern um Marion und Robin von dem Ereignis zu erzählen. 

				Mit Riesenschritten eilte Ewan zu seinem Pferd. Joan lebte, da war er sich ganz sicher. In welcher Zeit sie sich befand, wusste er nicht, dennoch war es ein Lebenszeichen gewesen. Er schämte sich nicht seiner Tränen, als er seinem Pferd die Sporen gab, damit es ihn rasch zur Burg zurückbrachte. 

				Erschöpft sank Joan zurück, das Amulett lag noch immer in ihren Händen. Schon mehrmals hatte sie versucht, mit der Vergangenheit Kontakt aufzunehmen, doch erst jetzt schien es gelungen zu sein. Zumindest war der Kontakt hergestellt worden, denn das Amulett hatte sich wie von selbst erwärmt, während es bei den vorherigen Versuchen kalt geblieben war. 

				Mit geschlossenen Augen fand Ted sie vor, als er kurz darauf das Krankenzimmer betrat. Er war begierig zu erfahren, wie das Gespräch mit dem Psychologen Dr. Plumber verlaufen war, das an diesem Vormittag stattgefunden hatte. 

				Hastig ließ Joan das Amulett in den Ausschnitt ihres Nachthemdes gleiten. Ted musste nicht von den Séancen erfahren, er war schon mit all den anderen Neuigkeiten völlig überfordert. 

				„Er hat mir Hunderte von Fragen gestellt“, sagte Joan augenrollend. „Stell dir vor, er wollte sogar wissen, in welchem Alter ich meine Unschuld verloren habe!“ 

				„Was hast du ihm erzählt?“ 

				„Dass ihn diese intimen Details nichts angehen“, gab Joan mit grimmiger Miene zurück. 

				Ted lachte. „Das meine ich nicht. Eigentlich wollte ich wissen, was du ihm über die letzten Monate in deinem Leben erzählt hast.“ 

				„Ich bin bei der Version geblieben, auf die mich Schwester Bernice gebracht hat: Demzufolge bin ich eine Aussteigerin, die mit Gleichgesinnten in den Highlands gelebt hat, außerhalb jeglicher Zivilisation. Ob er mir geglaubt hat, weiß ich nicht, zumindest hat er mir aufmerksam zugehört und Dr. Logan hoffentlich mitgeteilt, dass ich keineswegs geistesgestört bin.“ 

				Ihre grünen Augen leuchteten hoffnungsvoll, ihre Wangen sahen rosig aus – und überhaupt wirkte Joan so gesund, wie Ted sie von früher in Erinnerung hatte. Dann verriet er ihr, dass er eine Fluchtidee gefunden habe. 

				Joan setzte sich aufrecht hin, legte die Hände nebeneinander auf die Bettdecke und blickte Ted erwartungsvoll an. 

				„Vorne an der Rezeption arbeitet eine junge hübsche Lernschwester“, erklärte er. „Sie himmelt mich geradezu an, obwohl ich gut und gerne ihr Vater sein könnte. Inzwischen weiß ich, wann sie Dienst hat. Außerdem habe ich mich ein wenig umgeschaut, in der Eingangshalle gibt es mehrere Nebenausgänge, sodass man sich aus dem Gebäude schleichen kann, ohne vom Pförtner gesehen zu werden.“ 

				Joan sah ihn verwirrt an. „Und wie kommen wir ungesehen an der Rezeption vorbei?“ 

				„Nicht ich, nur du. Ich werde mit der niedlichen Schwester flirten, sowie sie wieder Nachtdienst hat.“ 

				„Ted?“ Ihre Stimme klang heiser. „Ich danke dir für deine Hilfe. Aber wirst du keine Schwierigkeiten bekommen, wenn man mein Verschwinden bemerkt?“ 

				Gelangweilt hob er die Schultern. „Und wenn schon. Wer will mir beweisen, dass ich dir geholfen habe? Außerdem stehst du nicht unter Arrest.“ 

				Argwöhnisch beobachtete Màiri, wie ihre Entführer miteinander tuschelten. Milford übergab seinem Kompagnon einen Brief, den dieser nur zögernd annahm. Erst als Allison einen unsanften Stoß in die Rippen verpasst bekam, setzte er sich langsam in Bewegung. 

				„Nun mach schon!“, knurrte Milford. 

				Allisons Blick wanderte unsicher von Milford zu der Schottin, die noch immer an derselben Stelle kauerte und deren Fesseln nur gelöst wurden, damit sie ihre Notdurft im Dickicht verrichten konnte. 

				Ungeduldig schob Milford den anderen vor sich her. „Worauf wartest du noch? Wenn du dich beeilst, bist du lange vor Sonnenuntergang bei der Burg. Hast du verstanden?“ 

				Unglücklich nickte Allison, dann machte er kehrt und setzte sich endlich in Bewegung. Seine Mission war klar: Er sollte ans Burgtor klopfen, den wachhabenden Clansmännern die Botschaft übergeben und betonen, dass sie ausschließlich für Ewan MacLaughlin bestimmt war. Sodann hatte er den Rückzug anzutreten und zum Lager zurückzukehren. 

				Robert Milford sah ihm finster nach und hoffte, dass der Schwachkopf sich nichts bei der Burgwache anmerken ließ. Erkannte man in ihm einen Engländer, könnte das schwerwiegende Folgen haben – nicht nur für ihn, sondern auch für Milford. 

				Schon einmal hatte dieser Weichling unter dem Druck eines Verhörs seinen Hauptmann verraten, was schließlich seine Versetzung nach England zur Folge gehabt hatte. 

				Ohne sich um Màiri zu kümmern, setzte sich Milford ans Lagerfeuer. Und als sie nach ihm rief, ließ er eine Weile verstreichen, bevor er sich bequemte, aufzustehen. 

				„Was wollt Ihr?“, fragte er mit abweisender Miene. „Möchtet Ihr Euch über das zu harte Lager beschweren?“ 

				„Oh nein, ich habe in meinem Leben schon viel unbequemer gesessen“, gab Màiri mit weicher Stimme zurück. Sie dachte gar nicht daran, auf Milfords barschen Ton zu reagieren. „Möchtet Ihr mir nicht ein wenig Gesellschaft leisten, bis Euer Freund zurück ist?“ 

				Skeptisch blickte Milford zu der gefesselten Frau hinunter. Was hatte sie vor? Wieso war sie so freundlich zu ihm? 

				Màiri bemerkte sein Zögern und konnte nicht widerstehen zu sagen: „Ihr habt doch nicht etwa Angst vor mir? Seht, ich bin eine schwache Frau und dazu an Händen und Füßen gefesselt.“ 

				Milford stieß einen verächtlichen Laut aus, bevor er sich in sicherem Abstand auf dem Waldboden niederließ. „Pah, ein Hauptmann der königlichen Armee hat weder Angst vor Feinden noch vor einem Weibsbild!“ 

				Soweit es ihre Lage zuließ, lehnte sich Màiri vor. Mit klarer eindringlicher Stimme sagte sie: „Warum hasst Ihr uns Schotten so sehr? Mein Bruder hat Euch nie etwas getan und doch wollt Ihr ihn töten.“ 

				„Das versteht Ihr nicht“, grunzte Milford. „Es geht um meine Ehre, die wieder hergestellt werden muss. Wegen Eures Bruders wurde ich nach England abgeschoben und …“ Er hielt inne. Dass er aus der Armee entlassen worden war, wollte er der Frau mit den klugen Augen nicht auf die Nase binden. 

				„Ihr sucht doch nur einen Sündenbock für Euren Hass gegen mein Volk“, schleuderte Màiri ihm entgegen. „Und da kam Euch Ewan gerade recht. Ihr macht ihn für Dinge verantwortlich, die Ihr selbst verursacht habt. Man wollte ihn in Fort George hinrichten, weil er Euch verletzt hat, als er seine Frau vor Euch retten wollte. Könnt Ihr ihm das wirklich zur Last legen?“ 

				Sie gab ihm keine Gelegenheit zum Widerspruch, denn als er den Mund öffnete, redete Màiri weiter. „Und dann die Entehrung von Cousine Glenda! Die Empörung im Clan war entsprechend groß und nur durch Beschwichtigungen meines Vaters und Ewans konnten die Gefolgsmänner davon abgehalten werden, Euch zu lynchen.“ 

				Milford blickte störrisch zur Seite. „Wenn Euer Bruder mich nicht im Fort angeschwärzt hätte, würde ich noch immer meinen Dienst in den Highlands versehen können“, behauptete er hartnäckig, obwohl er es im Stillen besser wusste. 

				„Und nun wollt Ihr Euch mit Ewan duellieren“, fuhr Màiri unbeirrt fort. „Es wird einen unfairen Kampf geben, weil Euer Freund Euch zur Hilfe eilen wird, falls Ihr meinem Bruder unterliegen solltet. Niemand hat Euch im Fort angeschwärzt!“ 

				„Schweigt still!“ 

				„Ich denke nicht daran.“ Màiri reckte stolz das Kinn. „Was habe ich zu verlieren? Ihr habt bereits angedeutet, dass Ihr mich ebenfalls töten wollt.“ Sie machte eine winzige Pause, dann nahm ihre Stimme einen wärmeren Ton an. „Habt Ihr denn gar kein Erbarmen mit einer jungen Mutter? Erst vor wenigen Wochen habe ich einem Töchterchen das Leben geschenkt, und zwei prachtvolle Söhne warten ebenfalls auf mich.“ 

				Milford warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Ja, und diese Söhne werden gegen unseren König kämpfen, wenn sie im Mannesalter sind.“ 

				„Ich denke, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Politik zu reden. Ich appelliere an Eure Menschlichkeit, wenn ich Euch von meiner Familie erzähle.“ 

				„Menschlichkeit, was für ein großes Wort.“ Milford spuckte vor sich ins Gras. „Findet Ihr es menschlich, wenn eine Handvoll Highlander sich gegen die britische Regierung aufbäumt und englische Soldaten tötet, weil sie ihren eigenen König wieder haben wollen?“ 

				Màiri verkniff sich die Andeutung über die grausamen Rotjacken, die das Land seit Jahrzehnten in Angst und Schrecken versetzen. „Ihr redet schon wieder von Politik. Woher rührt Euer Hass gegen mein Volk?“ 

				Hart schluckte er. Seine Kehle verlangte nach einem Schluck Whisky, den es natürlich in dieser Einöde nicht gab. Flüchtig musterte er die kleine mutige Schottin, dann sagte er mit belegter Stimme: „Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, wie es ist, im Armenhaus geboren zu werden? Nein, natürlich nicht. Ihr und Euresgleichen lebt in majestätischen Burgen und legt Euer Haupt nachts auf Kissen aus feinem Leinen. Euren Vätern gehören riesige Ländereien.“ 

				„Glaubt nicht, dass ich nicht weiß, was Armut bedeutet. Viele Clanangehörige sind arme Bauern, die nur das Nötigste zum Leben haben“, erwiderte Màiri, und in ihren Worten schwang ein Hauch von Verständnis mit. „Wieso seid Ihr im Armenhaus geboren? Mögt Ihr mit mir darüber zu reden?“ 

				Ein weiterer vernichtender Blick traf sie. „Was geht es Euch an?“ 

				„Och, es geht mich gar nichts an.“ 

				Milford schien mit sich zu ringen, dann jedoch sprach er mehr zu sich selbst als zu der Gefangenen: „An meine Mutter erinnere ich mich kaum. Sie starb, als ich zwei Jahre alt war. Sie war als Küchenmagd bei einem reichen Kaufmann in London im Dienst. Dieses Schwein hat sich über meine Mutter hergemacht, und als sie mit mir in der Hoffnung war, warf er sie aus seinem Haus. Ihr Schicksal war diesem Kerl egal.“ 

				Schweigend lauschte Màiri, ermunterte ihn jedoch mit einem Nicken, weiterzureden. Sie glaubte an den guten Kern eines jeden Menschen, und auch Robert Milford schien durch seine Kindheit hart und grausam geworden zu sein. 

				„Jahrelang wurde ich herumgestoßen“, fuhr Milford fort, seine finstere Miene war dabei auf den Baum gerichtet, an den Màiri gefesselt war. „Doch dann war mir das Glück hold, ein Bruder meiner Mutter holte mich zu sich und nahm mich an Kindesstatt an, ließ mich jedoch nie vergessen, dass ich ein Bastard war. Ich wollte fort, Soldat werden und dem König dienen. Nach meiner Volljährigkeit tat ich dies, und als mein Ziehvater starb, vermachte er mir eine bescheidene Erbschaft, mit der ich mein Offizierspatent erwarb.“ 

				Màiri wartete auf weitere Worte, und als keine kamen, nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte mit fester Stimme: „Eure Kindheit ist sehr tragisch verlaufen, aber das gibt Euch nicht das Recht, über andere Menschen zu richten, die Euch nie etwas Böses angetan haben. Ihr seid vor Neid zerfressen, weil es meinem Bruder gut geht, er in einem wohlbehüteten Elternhaus aufgewachsen und ein großer Krieger geworden ist. Aye, genauso ist es, gebt es wenigstens zu!“ 

				Mit Genugtuung erkannte sie, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, denn Milford sprang bleich vor Zorn auf und stampfte davon. 

				„So glaubt mir doch.“ Ewans markantes Gesicht wies vor innerer Erregung hektische Flecken auf. „Es war ein Zeichen von Sèonag, ich bin mir völlig sicher.“ 

				Robin und Marion wechselten einen fassungslosen Blick und forderten Ewan auf, die Ereignisse im Broch zu wiederholen. 

				„Die Erde unter meinen Füßen zitterte“, sagte er mit verklärtem Blick. „Und dann hörte ich die leise Stimme einer Frau … meiner Frau. Sie ist am Leben, habt ihr gehört?“ Und als die anderen nachdenklich schwiegen, fügte er hinzu: „Ähnlich war es, als ich im Gefängnis von An Baghasdal gewesen bin. Auch dort konnte ich einmal Sèonags Stimme vernehmen. Sie hat tatsächlich zu mir gesprochen, erzählte sie später, als ich zurück war.“ 

				Marion hüstelte. „Ich wage mich nicht zu freuen, aber was du da sagst, klingt einleuchtend. Was meinst du, Robin?“ 

				„Ich schließe mich deinen Worten an. So könnte es sich verhalten.“ Er stockte. „Vergessen wir aber über diese Neuigkeit nicht das Gespräch mit Dòmhnall. Wenn er uneinsichtig ist, wäre es vielleicht besser, Joan würde dort bleiben, wo sie sich gerade befindet.“ 

				„Da kennst du aber meine Tochter schlecht. Wenn es eine Möglichkeit für sie gibt, kommt sie zurück. Bedenke, dass hier die Menschen leben, die sie liebt.“ 

				Die drei fuhren zusammen, als es hart gegen die Tür des Salons klopfte. Sollte der Laird schon zurückgekehrt sein? 

				Doch zu aller Erleichterung steckte Peader seinen Kopf durch den Türspalt. „Hier steckt ihr also. Dòmhnall wird sich einige Tage bei den Gefolgsleuten aufhalten, die er aufgesucht hat. Mich schickte er mit der Nachricht zurück, euch an ein wichtiges Gespräch zu erinnern, das zwar aufgeschoben, aber nicht aufgehoben sei. Was meinte er damit, bràthair-c ile?27“ 

				
					27 Schwager

				

				Ewan machte ein ahnungsloses Gesicht. „Och, es geht um ein paar Kleinigkeiten, nichts Besonderes.“ 

				Marion und Robin nickten gleichmütig, wobei sie sich Mühe gaben, nicht zu erleichtert auszusehen. 

				Peader gab sich mit diesen Worten zufrieden und machte Anstalten, den Salon zu verlassen. Doch dann schien ihm etwas einzufallen und er trat zu Ewan. Er griff in seinen sporran28 und entnahm ihm ein längliches Papier. 

				
					28 Gürteltasche aus Fell oder Leder

				

				„Beinahe hätte ich es vergessen, diesen Brief hat mir die Wache ausgehändigt, als ich heimkam. Er ist für dich bestimmt und niemanden sonst, soll ich dir ausrichten.“ 

				Stirnrunzelnd nahm Ewan das Schriftstück entgegen und drehte es mehrmals in seinen Händen. Das Papier war grob und schmuddelig, der Brief war mit einer Art Harz versiegelt worden. 

				„Wer befindet sich auf dem Wachposten?“, fragte er. Etwas hielt ihn davon ab, das primitive Siegel, das keinen Stempel trug, zu erbrechen. 

				„Sèoras und Ian. Der Brief wurde vor Kurzem abgegeben.“ 

				„Von wem?“ 

				Peader zuckte mit den Schultern. „Da musst du die beiden fragen. Mehr, als ich dir sagte, weiß ich nicht.“ 

				Ewan schickte Peader zu seiner Frau, die ihn schon sehnsüchtig erwartete. Dann betrachtete er den Brief von Neuem voller Skepsis. „Von wem mag diese Botschaft wohl stammen?“ 

				„Öffne ihn und lies, dann weißt du es“, riet Robin. 

				Marion reckte neugierig das Kinn. „Nun mach schon, Ewan.“ 

				Widerstrebend löste Ewan das Siegel und faltete das Papierstück auseinander. Zum Entsetzen der anderen weiteten sich seine Augen, er wurde erst bleich, dann rot. 

				„Was … was steht denn in dem Brief?“, erkundigte sich Marion, als sie sah, dass Ewan wie gebannt auf das Schreiben starrte. 

				Vorsichtig nahm sie es ihm aus den Händen und stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie die wenigen Zeilen gelesen hatte. Sie reichte den Brief an Robin weiter, unfähig, einen Ton von sich zu geben. 

				„Dieser verdammte Sasannach.“ Ewans Stimme klang hohl, während er diese Worte sprach. „Er hat Màiri entführt und will mich nun erpressen.“ 

				Robin fluchte laut. „Seid Ihr sicher, dass Milford dahintersteckt? Es gibt keine Unterschrift.“ 

				„Wer sonst? Nur diesem Halunken ist solch eine Hinterlistigkeit zuzutrauen. Er wird sich nicht scheuen, meine Schwester zu töten, wenn ich nicht auf seine Forderung eingehe.“ Er stand abrupt auf. „Ich frage mich nur, wie er es geschafft hat, der Wache den Brief zu überreichen. Milfords Fratze kennt jedes Kind im Clan.“ 

				So schnell ihn seine Beine trugen, eilte Ewan hinaus auf den Burghof. Noch bevor er das bewachte Tor erreicht hatte, rief er die Namen der Clansmänner. 

				Verdutzt sahen sie dem jungen Herrn entgegen, so aufgelöst hatten sie ihn schon lange nicht gesehen. 

				„Ewan!“, grüßte Sèoras. „Was gibt es?“ 

				Ewan hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern hielt den Männern das Schreiben vor die Nase. „Wer hat euch diese Botschaft überbracht?“ 

				„Nun aye“, Ian kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Der Mann, der den Brief brachte, war ein Wegelagerer.“ 

				„Lächerlich! Seit wann können Wegelagerer schreiben?“ Grimmig blickte Ewan die Gefolgsleute an. „Wie hat der Mann ausgesehen?“ 

				„Wie dieser zerlumpte Abschaum eben aussieht“, ergriff Sèoras wieder das Wort. „Er trug Fetzen am Leib und stank erbärmlich.“ 

				„Und sein Bart war so struppig, dass man kaum mehr als die Augen in seinem schmutzigen Gesicht erkennen konnte“, fügte Ian hastig hinzu. 

				Grübelnd ging Ewan auf und ab. „Hatte der Mann schwarze Haare?“ 

				„Nein, sie waren so hell wie die meiner Frau.“ 

				Also konnte es nicht Milford gewesen sein, der die Forderung überbracht hatte. Plötzlich stutzte Ewan – Milfords kleiner kriecherischer Gehilfe war blond! 

				„Was genau sagte der Mann?“ 

				„Nun, das war schon sehr eigenartig. Nicht, was er sagte, sondern wie.“ Sèoras machte eine wichtige Miene. „Er trug ein Plaid, sprach aber Englisch ohne Akzent.“ 

				Ewan nickte verstehend, nichts anderes hatte er vermutet. 

				„Viel gesagt hat er nicht. Das Dokument sei ausschließlich für deine Augen bestimmt, und noch bevor wir eine weitere Frage stellen konnten, rannte er bereits davon.“ Ian wies mit dem Kinn in jene Richtung, die in die Wälder führte. „Es schien, als sei der Teufel hinter ihm her, so eilig hatte er es. Du kannst es bezeugen, Sèoras.“ 

				„Aye“, brummte dieser. „Wir dachten gleich, dass diese Gestalt etwas auf dem Kerbholz haben könnte.“ 

				„Und weshalb seid ihr ihm nicht gefolgt?“ 

				Die beiden Männer wechselten einen ratlosen Blick, dann räusperte sich Ian. „Es ist uns bei strengster Strafe untersagt, unseren Platz zu verlassen. Das weißt du doch.“ 

				Ohne weiter auf die Wachposten zu achten, drehte sich Ewan auf dem Absatz um und stürmte zurück in die Burg. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und als er die Eingangshalle betrat, erwarteten ihn bereits Robin und Marion mit schreckensbleichen Gesichtern. 

				„Wo wollt Ihr hin?“, rief Robin ihm nach, als er die Treppe hinaufstürzen wollte. „Tut nichts Unüberlegtes.“ 

				Ewan hielt schweratmend inne. „Ich hole mein Schwert und werde den ganzen Wald durchkämmen, wenn es nötig ist.“ 

				„Seid doch vernünftig. Die Sonne geht bald unter, Euer Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt. Lasst uns einen Schluck trinken und in Ruhe über die Sache reden.“ 

				Einen Augenblick sah es so aus, als wolle Ewan Robins Worte ignorieren, doch dann nickte er ergeben und sagte: „Ihr habt recht, mo charaid29. Bei Dunkelheit finde ich diesen Kerl sicher nicht.“ 

				
					29 Mein Freund

				

				Robin legte seinen Arm mit einer kameradschaftlichen Geste um Ewans Schulter, und gerade, als sie sich dem Salon zuwandten, wurde hart an das Eingangsportal geklopft. 

				Es war Eden, der sich wunderte, wieso ihm sein Vetter an diesem Tag nicht wie versprochen bei der Arbeit geholfen hatte. 

				Wortlos überreichte ihm Ewan das Schreiben, nachdem er die Tür fest hinter sich verschlossen hatte. Eden überflog die Zeilen, und ohne dass ihn jemand darauf hinweisen musste, sagte er tonlos: „Das muss dieser Hauptmann Milford sein. Kein anderer hasst dich so sehr, dass er ein Mitglied unserer Familie als Geisel nimmt, um ein Duell mit dir zu erzwingen.“ 

				„Du sagst es, Vetter. Bei Anbruch des Tages werde ich mich auf die Suche nach dem Versteck dieser Ratte machen, und wenn ich es gefunden habe, schlage ich diesen Dreckskerl in Stücke!“ 

				„Nein, damit machst du alles nur noch schlimmer, du könntest Màiris Leben gefährden. Und das ist sicher das Letzte, was du willst, aye?“ 

				Robin machte ein Handzeichen zu Marion, dann sagte er an Eden gewandt: „Versucht den Dickkopf zur Vernunft zu bringen, ich bitte Euch darum. Sicher wollt Ihr nun in Ruhe alles besprechen, Marion und ich nehmen noch einen Schluck Wein in der Bibliothek.“ 

				Die Vettern nickten dankbar, und als die Tür hinter Robin und Marion ins Schloss gefallen war, trat Eden dicht an Ewan heran und suchte seinen Blick. 

				„Überstürze nichts, sondern halte dich an die Forderung des Sasannach. Der schlaue Fuchs hat einen Treffpunkt gewählt, bei dem es keine Zeugen geben wird.“ Wieder las er Zeile um Zeile der Duellforderung. „Morgen um die Mittagszeit sollst du bei der alten Sägemühle erscheinen, aber du wirst nicht alleine gehen.“ 

				Ewan hob protestierend die Hände und erwiderte kopfschüttelnd: „Ich muss alleine gehen, Vetter. Wenn Milford merkt, dass du bei mir bist, wird er meine Schwester töten. Das Risiko ist einfach zu groß.“ 

				„Ich werde mich im Hintergrund halten und nur im Notfall eingreifen. Nun, mir ist klar, dass dies gegen die Ehre eines Highlanders verstößt, aber du erwähntest Milfords Gehilfe und ich bin davon überzeugt, dass der sich ebenfalls in der Nähe aufhalten wird.“ Er lächelte zuversichtlich. „Dies wird kein ehrenhaftes Duell werden, sondern ist ein falsches Spiel. Glaubst du, ich habe vergessen, was dieser Mann meiner Schwester angetan hat? Erst neulich gestand sie mir, dass sie diese schreckliche Tat niemals vergessen wird. Glücklicherweise trägt ihr Söhnchen nicht Milfords Gesichtszüge.“ 

				„Dein Zorn auf ihn muss ebenso groß wie der meine sein.“ 

				„Aye, das ist er.“ Eden drückte seinen Vetter auf einen der Stühle, bevor er sich selber setzte. Milfords Brief warf er achtlos auf den Tisch. „Ich werde dich begleiten, mich aber wie versprochen im Hintergrund halten … obwohl es mich reizt, diesem verfluchten Schwein hinterrücks die Kehle durchzuschneiden. Weiß außer Mòrag und Mr. Lamont jemand von dem Inhalt dieses Schreibens?“ 

				„Nein. Vater ist glücklicherweise für einige Tage im Clan unterwegs, und ich hoffe, dass Milford tot und Màiri wohlauf ist, wenn er zurückkehrt.“ 

				Eine Weile saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber, dann fragte Eden vorsichtig: „Was treibst du eigentlich allmorgendlich am Broch?“ 

				Im ersten Impuls wollte Ewan leugnen, doch dann wich er aus, indem er behauptete, dort etwas verloren zu haben. 

				„Ich bin dir eines Morgens gefolgt“, gab sein Vetter verlegen zu. „Darin lag nichts Hinterhältiges, aber du machtest solch eine geheimnisvolle Miene, dass ich dir einfach folgen musste. Nun, zuerst dachte ich … dass du dich am Turm mit einer anderen Frau treffen würdest …“ 

				Ruckartig hob Ewan den Kopf, seine herrlichen blauen Augen bekamen einen warmen Glanz. „Es wird nie eine andere Frau als Sèonag geben. Selbst, wenn sie stirbt, wird sie immer in meinem Herzen bleiben, keine andere Frau wird jemals darin einen Platz finden.“ 

				„Gibt es Neuigkeiten aus Baile a’Coille?“ 

				Vage schüttelte Ewan den Kopf. Natürlich durfte er Eden nichts von Joans Zeichen im Turm erzählen. 

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel 

				Nur noch wenige Stunden, dann würde die Freiheit in greifbare Nähe rücken. Voller innerer Unruhe schritt Joan durch das kleine verhasste Krankenzimmer, das in den letzten Wochen ihr Zuhause gewesen war. 

				Ted hatte alles bis ins kleinste Detail geplant; sogar einen Schwesternkittel wollte er für Joan besorgen, damit sie durch die Krankenhausgänge gelangen konnte, ohne aufzufallen. 

				Natürlich würde Joan unter dem Kittel die Kleidung tragen, die man ihr im achtzehnten Jahrhundert angezogen hatte. Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Joan das Haar zurück und immer wieder warf sie einen nervösen Blick zur Wanduhr, deren Zeiger auf dem Zifferblatt festzukleben schienen. 

				Wenn alles gut ging, war dies der letzte Tag im Jahre 2006, das Joan so fremd geworden war. Aber was, wenn die Zeitreise schiefging? Wenn Joan gezwungen war, im einundzwanzigsten Jahrhundert zu bleiben? 

				Auch wenn sie sich einredete, dass es dazu mit Ceanas Hilfe nicht kommen würde, konnte sie die möglichen Konsequenzen nicht ignorieren. 

				Sicher, Ted war immer ein guter Freund gewesen und er würde es auch in Zukunft sein, aber glücklich könnte sie hier nicht mehr werden. 

				„Es muss klappen“, murmelte Joan, dabei umfasste sie fest das Amulett an ihrem Hals. „Es muss einfach klappen.“ 

				Mit verschränkten Armen stand sie am Fenster, blickte mit ausdrucksloser Miene hinunter auf den Innenhof, in dem gerade ein Rettungswagen mit quietschenden Reifen einfuhr. Sie sah die Krankenschwestern, die herbei eilten und den Patient entgegennahmen. 

				Wenn Joan Màiri von den Heilmethoden des einundzwanzigsten Jahrhunderts erzählt hatte, hatte ihre Schwägerin immer mit großen staunenden Augen zugehört. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, was in der Zukunft getan werden konnte, um ein Menschenleben zu retten. 

				In den meisten Fällen beschränkte man sich in ihrer Zeit auf selbst hergestellte Heilmittel, und wenn die nicht halfen, konnte man einen Heiler hinzuziehen. Ärzte gab es keine in den Highlands. 

				Und trotzdem waren die Menschen glücklich. Sie hielten zusammen und jeder war für jeden da, wenn es darauf ankam. 

				Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Früher wäre es für Joan undenkbar gewesen, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber das war zu einer anderen Zeit gewesen; einer Zeit, in der sie nichts als ihre Karriere im Kopf gehabt und müde gelächelt hatte, wenn man sie fragte, ob sie sich nicht einen Ehemann und Kinder wünsche. 

				Erschrocken fuhr sie herum, als jemand hinter ihr verhalten hüstelte. Dr. Logan stand in der Tür, seiner Miene nach zu urteilen, war er sich nicht sicher, ob er eintreten sollte oder nicht. 

				„Störe ich?“, fragte er schließlich, als Joan ihn wortlos anstarrte, und trat einen Schritt vor. „Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile und würde zu gerne wissen, was Sie bewegt.“ 

				Langsam löste sich Joan vom Fenster. „Das müssten Sie sich eigentlich denken können, Doktor. Ich vermisse mein Baby und will es suchen.“ 

				Kaum merklich hob der Arzt die Augenbrauen, doch Joan entging es trotzdem nicht. Ihr war klar, dass sie in Dr. Logans Augen eine Lügnerin oder Spinnerin war – oder beides. 

				„Dann haben Sie also eine Ahnung, wo sich Ihr Kind befinden könnte?“ 

				Rasch drehte Joan ihren Kopf zur Seite. Sie hatte noch nie gut lügen können, ihre Mutter hatte immer behauptet, dass man an Joans Nasenspitze erkannte, wenn sie log. 

				Sie warf ihre rote Mähne schwungvoll nach hinten und erwiderte reserviert: „Ja, ich habe eine Ahnung. Aber die werde ich sicherlich nicht an die Polizei weitergeben.“ 

				„Warum nicht?“, kam es pfeilschnell zurück. 

				„Um meine Leute nicht zu gefährden …“ 

				Verstehend nickte Dr. Logan. „Also doch Vagabunden. Sie wissen aber, dass Vagabundieren verboten ist?“ 

				„Was geht es Sie an?“, fauchte Joan. Am liebsten würde sie den kleinen Mann, der mit seiner Brille wie ein Uhu aussah, am Kragen packen und aus dem Zimmer werfen. Doch sie musste sich beherrschen, es stand so viel auf dem Spiel – gerade an diesem Tag. 

				Für einige Sekunden schloss Joan die Augen, dann brachte sie mühsam hervor: „Warum sind Sie eigentlich zu mir gekommen?“ 

				„Oh, es geht um Ihre Entlassung. Die wird morgen sein, denn es besteht kein Grund, Sie länger bei uns zu behalten. Aber …“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „… ich will ganz offen zu Ihnen sein. Scotland Yard weiß über Ihre Entlassung Bescheid und Sie müssen damit rechnen, dass Mr. Hull Sie beschatten lässt.“ 

				Wieder schnaubte Joan. „Was glaubt dieser Mensch eigentlich? Dass ich schnurstracks in den Wald renne und dort die Leiche meines Kindes ausbuddele? Das ist doch alles völlig idiotisch!“ 

				Dr. Login hob ratlos die hageren Schultern und verabschiedete sich mit den Worten: „Ich erwarte Sie morgen Vormittag um elf Uhr zur Abschlussuntersuchung. Schwester Bernice wird Sie abholen.“ 

				„Natürlich“, gab Joan trocken zurück. Ihre Knie zitterten vor innerer Anspannung, sodass sie wankte. Wenn etwas schiefging mit der Aktion, würde sie ihre Familie nie wiedersehen. 

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel 

				Màiri wagte sich kaum zu bewegen; sie wollte Robert Milford nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Mit beunruhigter Miene stolzierte er auf dem unebenen Waldboden daher, im Schein des Lagerfeuers wirkte seine zerlumpte Gestalt noch bedrohlicher als bei Tageslicht. 

				Natürlich war Màiri nicht entgangen, dass ihm Allisons langes Ausbleiben Kopfzerbrechen bereitete. Hatte ihn die Burgwache aufgrund seiner abgerissenen Erscheinung festgenommen? Der junge Mann war nicht von Milfords Kaliber, und schon einmal hatte er unter Druck seinen Hauptmann verraten. Wenn es Ewan gelänge, aus ihm herauszupressen, wo sich seine Schwester befand, würde er nach ihr suchen lassen und sie befreien. 

				Bei dem Gedanken hüpfte Màiris Herz vor Freude. In diesem Fall würde es kein Duell geben und sie müsste sich keine Sorgen um ihr Leben und das ihres Bruders machen. 

				Doch Màiris Zuversicht sank in sich zusammen, als sie merkte, wie Robert Milford plötzlich horchend den Kopf hob und gleich darauf Allisons hagere Gestalt aus dem Dickicht trat. 

				„Da bist du ja endlich“, fauchte Milford ohne Begrüßung. „Warum, zum Teufel, hat es so lange gedauert? Haben dich die Wachleute von Glenbharr Castle verhört?“ 

				Mit schmerzverzogener Miene humpelte Allison näher und ließ sich schwerfällig vor dem Lagerfeuer nieder. „Nein, ich hab den Brief abgegeben und mich so verhalten, wie du mir aufgetragen hast. Ich sagte den Männern, dass das Schreiben einzig für Ewan MacLaughlin bestimmt sei, habe kehrt gemacht und bin zurück in den Wald gerannt.“ Er grinste. „Sie hatten keine Gelegenheit, mich zu fragen, wer ich bin.“ 

				„Ist dir jemand gefolgt?“ 

				„Wofür hältst du mich? Ständig blickte ich mich um, aber niemand ist mir gefolgt“, kam es beleidigt zurück. 

				Die steile Falte zwischen Milfords Augen zeigte, dass er misstrauisch blieb. „Wieso hat der Rückweg so lange gedauert? Dem Stand des Mondes nach zu urteilen, ist es bald Mitternacht.“ 

				Anklagend hob Allison einen seiner schmutzigen Füße. „Ich habe mich an einem Stein verletzt und kam daher nur sehr langsam vorwärts. Ich bin es eben nicht gewohnt, barfuß wie ein Bettler herumzulaufen.“ 

				„Gib Ruhe, du Jammerlappen“, herrschte Milford ihn an. „Aus dir wird nie ein richtiger Soldat werden.“ Sein Blick schweifte umher und blieb an Màiris Lager hängen, das in der Dunkelheit kaum auszumachen war und nur schwach vom Lagerfeuer erhellt wurde. 

				Ein dämonisches Grinsen glitt über sein Gesicht. „Morgen schlägt Ewan MacLaughlin letztes Stündlein, Mylady. Zu gerne würde ich Euch zusehen lassen, wenn ich Eurem Bruder den Todesstoß versetze, aber ich habe meinen Plan geändert.“ 

				Entsetzt riss Màiri die Augen auf. „Was habt Ihr mit mir vor?“ 

				„Es ist zu riskant, Euch mitzunehmen. Ein versteckter Hinweis von Euch und Euer Bruder ist gewarnt. Nein, Ihr bleibt hier, sorgfältig zusammengeschnürt und geknebelt natürlich. Und nun könnt Ihr Euch entscheiden, für wessen Leben Ihr betet. Denn wenn mein Freund und ich bei dem Duell sterben, seid auch Ihr des Todes. Niemand wird Euch finden in dieser Einöde.“ Er lachte so hässlich, dass Màiri erschauerte. 

				Sie holte ganz tief Luft, dann sagte sie mit einem letzten Rest Selbstbeherrschung: „Mein Bruder wird glauben, Ihr blufft, wenn er mich nicht bei Euch findet.“ 

				Langsam trat Milford näher, sodass Màiri unwillkürlich zurückwich, so weit es ihre Fesseln erlaubten. Leise schrie sie auf, als Milford ihr die Haube vom Kopf zerrte und ihr vor die Nase hielt. 

				„Ich schätze, Euer Bruder wird das hier als Euer Bekleidungsstück erkennen. Er ist schlau und wird wissen, dass ein Robert W. Milford niemals blufft. Vermutlich hat er längst einen Boten nach Barwick Castle geschickt, um herauszufinden, ob Ihr dort wirklich nicht eingetroffen seid.“ 

				In der Tat hatte Ewan genau dies vorgehabt, wurde von Robin und Eden jedoch überredet, es nicht zu tun. 

				„Mìcheal könnte misstrauisch werden und dich so lange unter Druck setzen, bis du ihm diesen Brief zeigst“, sagte Eden. „Und er würde sich nicht davon abbringen lassen, mit zur Mühle zu kommen, was Màiri natürlich noch stärker in Gefahr bringen würde.“ 

				Das war ein einleuchtendes Argument, dennoch war Ewan nicht wohl bei dem Gedanken, seinen Schwager im Ungewissen zu lassen. Und er würde es Ewan übel nehmen, wenn er später erfuhr, was sich ohne sein Wissen abgespielt hatte. Immerhin war er Màiris Ehemann und daher die wichtigste Person in ihrem Leben. 

				„Seid vorsichtig, wenn Ihr morgen losreitet.“ Robins Blick war eindringlich auf die beiden Vettern gerichtet. „Lasst Euch Màiri auf jeden Fall zeigen, bevor Ihr das Schwert zieht.“ 

				Grimmig lachte Ewan. „Worauf Ihr Euch verlassen könnt, Mr. Lamont. Milford ist ein gerissener Hund. Er ist besessen davon, mich zu töten. Koste es, was es wolle.“ 

				„Und Ihr? Trachtet Ihr nicht auch seit geraumer Zeit nach seinem Leben?“ 

				Ewans Miene verschloss sich. „Aye, das tue ich allerdings. Aber aus gutem Grunde, wie Ihr wisst. Dieser Mistkerl hat meiner Familie und unseren Gefolgsleuten genug angetan, er hat es verdient, zu sterben.“ 

				Obwohl Robin lange genug im achtzehnten Jahrhundert lebte, konnte er sich nicht daran gewöhnen, wie wenig ein Menschenleben wert war in diesen rauen Zeiten. Dafür kämpften die Männer allerdings für ihre Freiheit und ihre Frauen bis aufs Blut und bezahlten für ihren Mut oft genug mit dem Leben. 

				Auch Joan hatte sich nie damit abfinden können, dass ihr liebenswerter Ewan, der so sanft sein konnte, noch eine andere Seite besaß – die des Kriegers, der mit aller Grausamkeit vorging, wenn es galt, einen Feind zu besiegen. 

				Diese Gedanken schossen Robin durch den Kopf und ohne es zu wollen, fragte er sich, wo Joan sich wohl gerade befinden könnte. Sicher, sie war eine intelligente Frau, die nichts unversucht lassen würde, um zurückzukehren – aber vielleicht lebte sie gar nicht mehr. Vielleicht hatte sie die Reise in die Zukunft doch nicht überlebt? 

				Selbstverständlich behielt Robin diese Fragen für sich. Nicht nur Ewan, sondern auch Marion waren ohnehin verzweifelt genug. Robin war derjenige, der es vermochte, den beiden immer wieder Zuversicht zu geben, wenn sie hoffnungslos und traurig bei ihm saßen. Dass er selbst genau so unsicher war, verschwieg er. 

				„Noch heute Nacht hole ich mein Breitschwert aus dem Waffenversteck“, verkündete Ewan. „Ich werde es schleifen, bis es so scharf ist, dass man damit ein Haar spalten kann.“ 

				Bei den täglichen Übungskämpfen im Burghof wurden meistens alte stumpfe Schwerter benutzt, die an den Wänden in der Eingangshalle als Zierde hingen. Damit konnte man keinen großen Schaden anrichten und sogar die Rotjacken sahen bei ihren Patrouillen keine Gefahr darin. 

				Ewans Breitschwert befand sich in der geheimen Waffenkammer im Burgverlies, sorgfältig in ein sauberes Leinentuch gewickelt. Der Schaft war mit Edelsteinen besetzt, die das Wappen der MacLaughlins bildeten; ein Geschenk Dòmhnalls zum fünfundzwanzigsten Geburtstag seines Sohnes. 

				Benutzt hatte Ewan es noch nie, sondern sich bei Bedarf eines der einfachen Schwerter von den anderen Männern geliehen. Doch Ewans größter und ärgster Feind war es wert, mit seiner eigenen prächtigen Waffe getötet zu werden. 

				„Auch ich werde die Nacht nutzen, um mein Schwert zu schleifen“, bemerkte Eden. „Außerdem werde ich eine Pistole mitnehmen und natürlich meinen sgian dhub.“ 

				Beunruhigt rutschte Robin auf seinem Stuhl hin und her. „Nehmt nicht zu viele Waffen mit. Vielleicht kommt Milford wirklich alleine, und wenn er merkt, dass ihr zu zweit seid, ist Màiris Leben in Gefahr.“ 

				Hart lachte Ewan auf. „Nein, eine Ratte wie Milford kommt nicht alleine, niemals! Ich denke, sein Helfer wird sich ganz in seiner Nähe aufhalten. Wo steckt eigentlich Mòrag?“ 

				Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass seine Schwiegermutter ihnen im Salon keine Gesellschaft leistete. 

				„Sie ist bereits zu Bett gegangen“, gab Robin bereitwillig Auskunft. „Die Ereignisse der letzten Zeit waren ein bisschen zu viel für die gute Seele.“ 

				Marion hatte beim Abendessen wirklich elend ausgesehen und kaum einen Bissen zu sich genommen. Die Angst um ihre Tochter, das vor ihr liegende Gespräch mit Dòmhnall und nun auch noch Màiris Entführung – das alles ging weit über die Kräfte der zierlichen Frau. 

				Genau wie Joan war sie nie sehr gläubig gewesen, doch ihr Leben in den Highlands hatte sie das Beten gelehrt. Gleich nach dem Abendessen hatte sich Marion zurückgezogen, nun lag sie in dem riesigen Ehebett und konnte nachvollziehen, wie sich Ewan fühlte, wenn er nachts wach dalag und wie einsam er sich fühlen musste, weil die Seite neben ihm leer war. 

				Marions Liebe zu Laird Dòmhnall war größer als die Furcht vor ihm. Auch er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens, das wusste sie. Aber wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass die Frau, die er liebte, mit der er Tisch und Bett teilte, in Wahrheit eine Zeitreisende war, die zudem mit Ceana Matheson, der Hexe, verwandt war? Würde sich seine Liebe in Hass wandeln oder nur in Abscheu? 

				Marions Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ein Leben ohne Dòmhnall konnte sie sich nicht mehr vorstellen, und selbst, wenn er sie und Joan am Leben ließ, würde er sie wohl verstoßen. Diesen Gedanken konnte Marion kaum ertragen. 

				Ruhelos wälzte sie sich im Bett herum und bedauerte, dass Schlaftabletten noch nicht erfunden waren. Ob die Männer immer noch den Ablauf des kommenden Tages besprachen? 

				Laut seufzte Marion auf. Die Sorgen nahmen kein Ende, nun war es auch noch die liebe sanfte Màiri, deren Leben bedroht war. Dass Dòmhnall nichts von der Entführung wusste, war von Vorteil, denn er hätte seinen Sohn nicht zur Mühle reiten lassen, sondern wäre persönlich dort aufgekreuzt, um Milford zu töten. 

				Vermutlich würde er vor Wut rasen, wenn er im Nachhinein von dem Duell erfuhr, aber das ließ sich nun auch nicht mehr ändern. Immerhin konnte man dann behaupten, dass man nicht genau gewusst hatte, wo im Clangebiet sich der Laird aufhielt, um ihn rechtzeitig zu benachrichtigen. 

				Vor Übermüdung brannten Marions Augen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Daher stand sie schließlich auf, warf sich ihren Morgenrock über und schlich auf Zehenspitzen hinaus auf die nur von einigen Talglichtern erhellte Galerie. Sie musste unbedingt erfahren, ob die Männer noch immer beisammen saßen und über den folgenschweren nächsten Tag sprachen. 

				In diesem Moment öffnete sich die Tür des Salons und die beiden Vettern traten mit entschlossenen Mienen hinaus, gefolgt von einem besorgt wirkenden Robin. 

				„Wir treffen uns morgen um neun Uhr an der Weggabelung“, sagte Ewan. „Und kein Wort zu irgendjemandem, aye?“ 

				„Aye, ich werde pünktlich da sein.“ 

				Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem kurzen Handschlag, dann wünschte Ewan Robin eine gute Nacht und schickte sich an, die Treppe hinaufzusteigen. 

				Marion eilte in ihr Gemach zurück und warf sich aufs Bett. Wenn Ewan etwas zustoßen würde, wäre nicht nur Dòmhnalls Leben zerstört, sondern auch Joans. 

				Aber er hatte ja Eden bei sich, diesen kräftigen gewandten Krieger, der es nicht zulassen würde, dass sein Vetter getötet wurde. 

				Mit diesen beruhigenden Gedanken schlief Marion schließlich ein. 

				Als Joan meinte, die Anspannung nicht länger ertragen zu können, wurde die Tür leise geöffnet und Ted trat ein. 

				„Hast du etwa auf mich gewartet?“, fragte er scheinheilig, und als Joan ihm erleichtert entgegeneilte und ihn stürmisch umarmte, schloss er die Tür hastig hinter sich. Zeugen waren etwas, das sie bei dieser Aktion definitiv am wenigsten gebrauchen konnten. 

				Er griff unter seine Jacke, zog einen blauen Schwesternkittel hervor und reichte ihn Joan mit den Worten: „Ich hab ihn in der Wäschekammer stibitzt.“ 

				Glücklich nahm Joan das Kleidungsstück an sich. 

				„Bist du ganz sicher, dass du … dahin zurück willst, wo du hergekommen bist? Vielleicht bereust du es später ja doch noch“, vergewisserte sich Ted noch einmal. 

				„Niemals!“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre langen Locken flogen. „Ted, ich gehöre nicht in diese Zeit, habe es nie getan. Es ist mir allerdings erst klar geworden, als ich im achtzehnten Jahrhundert lebte. Vorher wusste ich nicht, was Glück bedeutet, dachte, dass es das Höchste sei, beruflichen Erfolg zu haben und …“ 

				„Schon gut“, unterbrach er sie schmunzelnd. „Das alles weiß ich inzwischen ja zu Genüge. Ich wollte nur noch mal sichergehen, dass du deine Meinung nicht geändert hast.“ 

				Hastig ließ Joan den Kittel unter ihrem Morgenmantel verschwinden, als Schwester Bernice das Zimmer betrat, um auf einem Tablett das Abendessen zu bringen. 

				„Guten Abend, Mr. Parker“, grüßte sie freundlich. „Wenn Sie hungrig sind, bringe ich Ihnen gerne auch etwas zu essen.“ 

				„Nein danke, ich habe bereits zu Abend gegessen“, gab Ted ebenso freundlich zurück, was allerdings nicht ganz den Tatsachen entsprach. Vor Joan gab er sich ruhig und überlegen, aber innerlich war er traurig, weil sie ihn bald wieder verlassen würde. Aus diesem Grunde hatte er fast den ganzen Tag keinen Bissen zu sich genommen. 

				„Genießen Sie Ihren letzten Abend bei uns, Miss Harris.“ Die Schwester stellte augenzwinkernd das Tablett auf das Nachtschränkchen. „Wer weiß, wann Sie wieder die Gelegenheit haben, ein Dach über dem Kopf zu haben und eine anständige Mahlzeit bekommen.“ 

				Joan wollte aufbrausen, unterließ es jedoch, sondern nickte mit schiefem Lächeln. 

				„Kommt für gewöhnlich um diese Zeit noch jemand vom Personal herein?“, erkundigte sich Ted später, nachdem er Joan überredet hatte, wenigstens etwas Orangensaft und eine Banane zu sich zu nehmen. „Es wäre eine Katastrophe, wenn dich jemand dabei erwischen würde, wie du in deine ungewöhnliche Kleidung steigst.“ 

				„Nur, um das Geschirr abzuholen.“ Widerstrebend biss Joan in die Banane. „Sowie Ruhe auf dem Gang eingetreten ist, kannst du mit dem Ablenkungsmanöver beginnen. Lass deine Verführungskünste spielen.“ Sie grinste. „Wollen wir hoffen, dass die kleine Lernschwester wirklich auf Männer im gestandenen Alter steht.“ 

				Er machte eine betont unglückliche Miene. „Mich plagen ganz andere Sorgen. Was soll ich tun, wenn ich die Schwester nicht mehr loswerde? In den Krankenhausunterlagen stehen meine persönlichen Daten, das habe ich der Polizei zu verdanken.“ 

				Joan schob das letzte Stück Banane in den Mund, lehnte sich in ihrem Kissen zurück und betrachtete Ted eine Weile. „Darf ich dich etwas fragen?“ 

				„Nur zu.“ 

				„Warum hast du keine Partnerin? Das wollte ich schon immer wissen.“ 

				„Hm“, machte er nachdenklich, dann setzte er sich auf den Bettrand, presste die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander und erwiderte: „Mir geht es, wie es dir früher ergangen ist, bevor … na, du weißt schon. Ich bin mit Leib und Seele Medienfachmann, mein Leben ist der Beruf. Ich bin sozusagen mit der Agentur verheiratet, da bleibt kein Platz für eine Partnerin. Ich hoffe, du verstehst, was ich meine.“ 

				„Und ob ich das verstehe, Ted. Bevor ich diese Stimme in meinen Träumen hörte, ging es mir in der Tat genauso wie dir.“ Sie lächelte fein. „Ich erinnere mich an Moms besorgten Gesichtsausdruck, wenn sie mich vorsichtig fragte, ob ich denn nicht vorhabe, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Und nun hat sie bereits zwei Enkelkinder, einen wunderbaren Schwiegersohn und einen liebevollen Ehemann. In diesem Jahrhundert wäre Mom und mir das sicherlich nicht passiert.“ 

				Gedankenversunken nickte Ted. „Da magst du recht haben.“ Flüchtig blickte er zur Wanduhr. „Die Vorstellung, dass du in wenigen Stunden bereits unterwegs bist – wohin das auch sein mag – macht mir Angst.“ 

				„Deiner Andeutung nach zu urteilen, glaubst du mir noch immer nicht recht.“ 

				Er sprang auf, steckte die Hände tief in die Hosentaschen und erwiderte verzweifelt: „Ich will dir ja glauben, und ein Teil von mir tut es bereits. Aber“, er schüttelte den Kopf, „aber deine Geschichte klingt nach einem Science-Fiction-Roman. Nimm mir meine Offenheit bitte nicht übel.“ 

				„Das tue ich nicht.“ Joan stellte das leere Saftglas auf das Tablett zurück. „Ich habe dir bereits mehrmals erklärt, dass ich früher auch nicht daran geglaubt hätte – als nüchterne Geschäftsfrau orientiert man sich ausschließlich an Fakten. Doch meine Reisen in die Vergangenheit haben mich gelehrt, an Dinge zu glauben, die man als schier unmöglich und als Ausgeburt eines krankes Hirns bezeichnen würde.“ 

				Schweigend nickte Ted, eigentlich hatte er noch einmal betonen wollen, dass er diese Zeitreisen nach langem Überlegen nicht unbedingt als Mumpitz abtat, wurde jedoch durch Schwester Bernice daran gehindert, die mit einem fröhlichen Gutenachtgruß das Tablett abholte. 

				Robert Milford wartete nicht darauf, bis Màiri sich freiwillig auf den Rücken gerollt hatte, sondern packte sie bei den Schultern, sodass sie leise aufschrie. 

				Er nahm einen groben Strick und verstärkte dadurch die ohnehin schon feste Verschnürung, ein weiterer Strick um die Fußgelenke vervollständigte das Werk. 

				Bevor Màiri protestieren konnte, wurde ihr ein schmutziger Lumpen in den Mund gestopft und mit einem Leinen-streifen fixiert. Zum Schluss knotete Milford das Ende der Handfesseln an einen Baumstamm. 

				„Meinst du nicht, dass du etwas übertreibst?“, wandte Allison ein, der mit besorgter Miene die Aktion beobachtet hatte. „Die Frau könnte ersticken, wenn wir zu lange fortbleiben, denn …“ 

				Ein giftiger Blick ließ ihn schweigen. „Steh nicht so dumm herum. Kontrolliere lieber, ob die Pistole geladen ist.“ 

				Mit vor Angst geweiteten Augen musste Màiri hilflos zusehen, wie die beiden Männer ihre Waffen hervor holten. Nun war ganz eindeutig, dass Allison mit der Pistole nachhelfen sollte, falls sein Komplize beim Kampf unterlegen sein würde. 

				Allison warf ihr einen letzten, fast entschuldigenden Blick zu, während Milford sich nicht umwandte, als er sich entschlossen seinen Weg durch das Dickicht bahnte. 

				Mit wild klopfendem Herzen blieb Màiri zurück, Tränen rannen ihr über die schmutzigen Wangen. Nie wieder würde sie ihre Familie sehen, nie wieder in Mìcheals starken Armen liegen und ihre Kinder liebkosen dürfen. 

				Sie hatte keinen Zweifel, dass Milford nicht zurückkam und ihr die Freiheit schenken würde, falls er das unfaire Duell überleben sollte. 

				In plötzlicher Panik zerrte Màiri an den Handfesseln, wohlwissend, dass sie sich aus eigenen Stücken niemals würde befreien können. 

				Etwa zur gleichen Zeit machten sich Ewan und sein Vetter auf den Weg zur Sägemühle, die ungefähr einen zweistündigen Ritt von Glenbharr Castle entfernt lag. 

				Beide sprachen nur das Nötigste, denn es war bereits alles Wichtige gesagt. Da sie nicht wussten, aus welcher Richtung Robert Milford zur Mühle gelangen würde und er die beiden Reiter beobachten könnte, hatten sich die beiden Männer darauf geeinigt, dass Ewan das letzte Stück alleine ritt. Eden würde ihm in sicherem Abstand folgen, allerdings nicht zu Pferd und auf dem direkten Pfad zur Sägemühle, sondern zu Fuß pirschend durch den Wald. 

				„Wir überlisten das Sasannach-Schwein“, sagte Eden unvermittelt. „Ich weiß zwar nicht genau, was Milford vorhat, aber ich werde es herausfinden, so wahr ich Rupert MacLaughlins Sohn bin.“ 

				Ewan blickte sich nach beiden Seiten des Weges um, dann sagte er: „Gib Acht, dass du Màiri nicht verletzt, falls du eingreifen musst. Ich mache mir große Sorgen um meine Schwester.“ 

				„Aye, ich werde vorsichtig sein. Vermutlich passt dieser Allison auf sie auf. Was ist das eigentlich für ein Mensch?“ Bisher kannte Eden Milford und seinen Freund nur aus Erzählungen und hatte große Lust, beide Halunken eigenhändig zu erledigen. 

				„Er ist ein kleiner jämmerlicher Nichtsnutz, der sich nur stark fühlt, wenn Milford in seiner Nähe ist. Das habe ich oft erleben müssen, wenn die beiden Patrouille durch unser Gebiet ritten. Aber als man Allison in Fort George wegen des Überfalls auf Sèonag verhörte, gab er weinerlich Milfords teuflischen Plan zu.“ 

				Sie hatten fast die Weggabelung erreicht und hielten ihre Pferde an. Noch einmal besprachen sie kurz, wie sich Eden verhalten sollte, dann gab Ewan seinem Pferd die Sporen und preschte davon. 

				Eden nahm stattdessen den Weg in östlicher Richtung. In der Gegend kannte er sich aus, als Jüngling hatte er seinen Vater oft begleiten müssen, wenn dieser Holz zur Sägemühle brachte, die von einem Gefolgsmann betrieben worden war. 

				Etwa eine Meile vor der Mühle lenkte Eden sein Pferd ins Unterholz, stieg ab und befestigte die Zügel an einem stabilen Ast. Bevor er sich aus der entgegengesetzten Richtung, die Ewan anstrebte, an die Mühle heranpirschte, überprüfte Eden seine Waffen. Breitschwert, sgian dubh und die Pistole, die ein Mittelsmann in die Highlands geschmuggelt hatte, befanden sich griffbereit an seinem Körper. 

				Nach dem Stand der Sonne war es früher Mittag, und vorsichtig setzte Eden einen Fuß vor den anderen. Das Knacken eines Zweiges, auf den er versehentlich trat, konnte ihn verraten, auch wenn er die beiden Schurken nicht in der Nähe vermutete. 

				Als zwischen den Baumstämmen die verwitterten Mauern der Sägemühle in Sicht kamen, verlangsamte Eden seinen Schritt. Nun galt es, das Geschehen im Auge zu behalten, ohne von den Anwesenden gesehen zu werden. 

				Ewan ließ sich Zeit für die letzte Strecke bis zum Ziel. Immerhin wollte er erst bei der Mühle sein, wenn er sicher sein konnte, dass sich sein Vetter in der Nähe aufhielt. 

				Er ließ sein Pferd am langen Zügel gehen und blickte sich um. Die Mühle kam in Sicht und wenn Milford ihn im Schutze der Mauern erschießen wollte, hatte er gute Chancen, es zu schaffen, denn Ewan war zur lebenden Zielscheibe geworden. 

				„MacLaughlin!“ Robert Milford trat ohne Vorwarnung aus dem Schatten. „Ich wusste, dass man sich auf Euch verlassen kann.“ 

				„Milford, seid Ihr es tatsächlich?“, fragte Ewan ungläubig. Der zerlumpte Mann, der grinsend nähertrat, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem immer aus dem Ei gepellten Hauptmann. Nur an der Stimme erkannte Ewan ihn. 

				Mit einer übertriebenen Verbeugung gab Milford zurück: „Wie Ihr seht, musste ich mich ein wenig unkenntlich machen, um unentdeckt in Euren Wäldern wandeln zu können. Möchtet Ihr nicht endlich absteigen?“ 

				„Wo ist meine Schwester?“ 

				„Oh, für sie ist gesorgt. Es geht ihr gut, sie lässt Euch herzlich grüßen.“ 

				Am liebsten hätte Ewan in dieses hämisch grinsende Gesicht geschlagen, doch er beherrschte sich, stieg vom Pferd und sagte: „Ich will Màiri sehen.“ 

				„Das wird leider nicht gehen, MacLaughlin. Sie ist an einem sicheren Ort versteckt.“ 

				Hastig trat Ewan mit geballten Händen einige Schritte vor. „Wer gibt mir die Gewissheit, dass sie in Eurer Gewalt ist und dass sie noch lebt?“ Er wurde bleich, als Milford aus seinem brüchigen Ledergürtel etwas Weißes zog – es war eindeutig die Spitzenhaube, die Joan ihrer Schwägerin geschenkt hatte! 

				„Nun, glaubt Ihr mir jetzt, dass Eure Schwester in meiner Gewalt ist?“ Milford lachte hart auf. „Ihr enttäuscht mich. Habt Ihr denn gar kein Vertrauen zu mir?“ 

				„Bevor ich Màiri nicht gesehen habe, werde ich nicht gegen Euch kämpfen.“ 

				Milford schien diese Worte sehr belustigend zu finden, denn er lachte schallend auf. „Was bleibt Euch anderes übrig? Ihr seid doch ein starker Krieger, der weiß, wie man ein Schwert führt. Es müsste Euch doch Genugtuung bringen, sich gegen mich zu duellieren.“ 

				Unauffällig blickte sich Ewan nach allen Seiten um. „Wo steckt Euer Kumpan Allison?“ 

				„Was glaubt Ihr wohl? Er bewacht Eure Schwester in einem Versteck. Wenn ich bis zum Sonnenuntergang nicht zurück bin, wird er Màiri freilassen, denn dann steht für ihn fest, dass Ihr mich besiegt habt.“ Er schlenderte zurück zum Gemäuer. 

				„Und wenn Ihr siegt? Werdet Ihr sie dann auch freilassen?“ 

				„Ich gebe Euch mein Ehrenwort, MacLaughlin. Sie wird frei sein, egal wie das Duell ausgeht.“ 

				„Euer Ehrenwort ist keinen Pfifferling wert“, gab Ewan verächtlich zurück und zog sein Breitschwert aus der Scheide. Es verging eine Weile, ohne dass sich einer der Männer bewegte. 

				Sie starrten sich an – hasserfüllt und begierig darauf, den anderen zu töten. 

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel 

				Mit wild klopfendem Herzen streifte sich Joan das Leinenhemd über den Kopf, es folgten Bluse, Unterrock, Mieder, Strümpfe und zum Schluss die flachen Leinenschuhe. 

				Die Tür des Badezimmers hatte Joan angelehnt; immerhin war es möglich, dass Dr. Logan oder jemand vom Personal außerplanmäßig nach der Patientin sehen wollte. 

				Der Kleidung haftete noch immer schwach der Duft nach Blumen und Heu an und mit geschlossenen Augen sog Joan den so vertrauten Geruch ein. In diesem Augenblick war die Sehnsucht nach Ewan fast übermächtig und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. 

				Doch nun war keine Zeit für Melancholie. Joan krempelte den Bund des Rockes samt des Unterrockes so weit hoch, bis ihre Knie sichtbar wurden. Dann schlüpfte sie in den Kittel und knöpfte ihn zu. Ihr Spiegelbild brachte sie zum Schmunzeln, denn sie sah nun aus, als hätte sie an den Hüften zu viel Speck angesetzt. 

				Flüchtig fuhr sie sich abschließend mit der Bürste, die Ted ihr mitgebracht hatte, durch das Haar und band es mit einem Stück Mullbinde zusammen. 

				Zufrieden nickte sie. Wenn man nicht genauer hinschaute, konnte man sie für eine Nachtschwester halten. 

				Ein letztes Mal blickte sich Joan in dem kleinen Zimmer um. Zum Glück hatte Ted die Krankenhausrechnung am Vortag bezahlt, denn ansonsten würde Joan vor einem weiteren Problem stehen. 

				Die Kleidung, die sie trug, war das Einzige, was sie mit in die Zukunft genommen hatte und würde das Einzige sein, das sie wieder mitnahm. 

				Leise öffnete sie die Tür einen Spalt, das Kichern der diensthabenden Schwester wehte gedämpft zu Joan hinüber. Sie schloss daraus, dass Ted bereits dabei war, mit dem jungen Mädchen zu flirten. 

				Zögernd reckte Joan ihren Kopf und spähte um die Ecke. Dort vorne befand sich der Tresen, Ted hatte sich so hingestellt, dass die Schwester dem Gang den Rücken zukehren musste. Lässig stützte sich Ted mit dem Ellenbogen ab und redete eifrig auf die hübsche blonde Schwester ein. 

				Er hatte Joan bemerkt, die sich nun zögernd näherte. Doch er zuckte mit keiner Wimper, sondern schien der Schwester einen Witz zu erzählen, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher zu sein. 

				Lautlos und flach atmend setzte Joan einen Fuß vor den anderen. Rechts neben dem Tresen führte ein Gang zum Treppenhaus, und wenn Joan diesen Gang erreichen konnte, war sie aus dem Blickfeld verschwunden. Doch die Schwester brauchte sich nur ein einziges Mal umzuschauen – und der ganze Plan war zunichte. 

				Die wenigen Meter bis zum erlösenden Flur kamen Joan unendlich weit vor. Ted ließ sich nichts anmerken, doch Joan erkannte am unruhigen Flackern seiner Lider, dass er ebenso angespannt war wie sie. 

				Noch ein paar Schritte, dann war es geschafft. Das unvermittelte, unbarmherzige Schrillen des Telefons ließ Joans Atem stocken. Wenn die Schwester das Gespräch entgegennehmen wollte, musste sie sich umdrehen und würde die Ausreißerin unweigerlich entdecken. 

				Im selben Augenblick, in dem Joan um die Ecke huschte, drehte sich die Schwester um und entschuldigte sich bei Ted, dem inzwischen kleine Schweißperlen auf der Stirn standen. 

				Dicht gegen die Wand gepresst stand Joan da und lauschte. 

				„Es tut mir leid, Mr. Lamont, aber die Pflicht ruft.“ 

				„Oh, keine Ursache“, erklang Teds vor Erleichterung bebende Stimme. „Ich wollte sowieso längst im Hotel sein.“ 

				Schritte näherten sich langsam, und als Ted sichtbar wurde, stieß Joan die angehaltene Luft hörbar aus. 

				„Es hat alles geklappt“, wisperte er und nahm Joan am Arm. „Die Kleine hat nichts gemerkt. Die Glastür da hinten führt ins Treppenhaus, von dort gelangen wir mit Leichtigkeit ins Freie.“ 

				Mit Beinen wie Gummi ließ sich Joan führen. Noch wagte sie nicht zu frohlocken; erst, wenn sie in Teds Wagen saß, würde sie aufatmen können. 

				Im Treppenhaus kamen ihnen zwei Pfleger entgegen, die sich jedoch nicht weiter um das seltsame Pärchen kümmerten, da sie in eine hitzige Diskussion über das richtige Anlegen eines Dauerkatheters verwickelt waren. 

				Sie hatten das Erdgeschoss erreicht. Ted machte Joan mit einer Geste deutlich, dass sie warten sollte. Dann öffnete er die Tür, die direkt in die Empfangshalle des Hospitals führte, schaute sich in alle Richtungen um und winkte dann Joan zu sich. Anscheinend war die Luft rein, und während die beiden lautlos zu einem der Gänge schlichen, blickte sich Joan ängstlich nach der Empfangsloge um. 

				Der Pförtner blätterte in einer Zeitschrift, leise Radiomusik wehte herüber. Anscheinend war der gute Mann so in seine Lektüre versunken, dass er noch nicht einmal bemerken würden, wenn die Fliehenden durch den Hauptausgang spazieren würden. 

				Der Flur, in dem sie sich nun befanden, war schummrig, und Ted erklärte im Flüsterton, dass sich hier die Wäschekammern befanden mit direktem Ausgang ins Freie, der vorwiegend von Lieferanten benutzt wurde. 

				Die Tür war abgeschlossen, doch der Schlüssel steckte von innen. Am ganzen Körper zitternd lehnte sich Joan gegen die Wand, während Ted aufschloss und die Tür anschließend weit aufstieß. 

				Kühle Nachtluft drang herein. Bevor Joan ihm folgte, warf sie einen hastigen Blick zurück. Es war kaum zu glauben, aber niemand schien die Flucht bemerkt zu haben! 

				Joans Füße wollten sie kaum tragen und immer wieder strauchelte sie, bis Ted sie stützend vorwärts schob. „Mein Wagen steht auf dem Personalparkplatz. Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir da.“ 

				Beinahe heulte Joan auf, als sie im Schein der Laternen Teds Rover erkannte, und bereits eine Minute später saß sie sicher auf dem Beifahrersitz. 

				Dennoch verkrampfte sich ihr Körper, bis der Wagen sich außerhalb des Klinikgeländes befand. Und nun entlud sich die Erleichterung in einem Tränenschwall, den Joan nicht mehr unterdrücken konnte. Sie war frei! Endlich konnte sie zurückkehren, um wieder bei ihrer Familie zu sein. 

				Sie ließ sich von Ted, der beklommen schwieg, ein Taschentuch reichen und schniefte: „Du wirst für immer in meiner Schuld stehen.“ 

				„Nicht der Rede wert“, gab er mit belegter Stimme als Antwort, den Blick starr auf die Fahrbahn gerichtet. Wie sehr ihn der bevorstehende Abschied von Joan mitnahm, ließ er sich nicht anmerken. „Soll ich dich wirklich noch heute zu diesem Keltenturm bringen?“ 

				Sie nickte heftig, dabei fuhr sie sich mit dem Taschentuch über die Wangen. „Keinen Tag länger halte ich es in diesem Jahrhundert aus.“ 

				Sie blickte erstaunt zum Fahrersitz, als Ted unvermittelt den Straßenrand ansteuerte und den Rover zum Stehen brachte. Er wandte sich Joan zu, seine Miene war besorgt, als er sagte: „Noch bist du nicht dort, wo du hinwillst. Ich habe Angst, dass dir etwas passiert, wenn ich dich alleine in dieser Turmruine zurücklasse.“ 

				„Was soll mir schon passieren?“, erwiderte Joan leichthin, obwohl sie selbst nicht sicher war, dass alles so verlaufen würde wie bei ihren beiden früheren Zeitreisen. „Entweder ich schaffe es ins Jahr 1733 oder nicht. Ceana wird mir beistehen, ich weiß es!“ 

				Ted erwiderte nichts, startete den Motor und fuhr an. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, mitten in der Nacht durch die menschenleeren Highlands zu fahren – zu einem Ort, an dem es nicht mit rechten Dingen zuging. Doch was blieb ihm übrig? Er wollte, dass Joan glücklich war, und das war sie nur, wenn er sie zum Turm brachte. 

				Mit angehaltenem Atem, konzentriert bis in die Haarspitzen, standen sich Ewan und Robert Milford gegenüber. Beide hielten ihre Waffen gesenkt und warteten, dass der andere zum ersten Schlag ausholte. 

				Obwohl nun nicht die Zeit war, an etwas anderes zu denken, als Milford für immer unschädlich zu machen, fragte sich Ewan, wo der Dreckskerl seine Schwester versteckt haben mochte. War Allison wirklich bei ihr geblieben, um sie zu bewachen oder lauerte er im Hinterhalt, wie Vetter Eden annahm? 

				Geschickt wich Ewan einen Schritt zur Seite, als Milford plötzlich den Säbel hob und sich mit einem Schrei auf seinen Gegner stürzte. 

				Er führte das Breitschwert so sicher wie der Engländer den Säbel und parierte sofort, als Milford auf ihn einzustechen versuchte. Das Klirren von Metall auf Metall war das einzige Geräusch, das zu hören war. Sogar die Vögel in den Bäumen ringsum hatten aufgehört zu singen, als würden sie den Kampf der beiden so ungleichen Männer verfolgen. 

				Vor Zorn kreischte Milford, als Ewans Schwert ihn am Oberarm traf und eine lange Schnittwunde hinterließ. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, als er sich erneut auf den Highlander stürzte. 

				Doch Ewans tägliche Übungsduelle mit Peader und Eden machten sich bezahlt. Nicht ein einziges Mal gelang es dem Engländer, Ewan zu treffen, sodass sich seine Wut ins Unermessliche steigerte. Er musste MacLaughlin erledigen, wenn er selbst überleben wollte. 

				„Was ist?“, stieß Ewan atemlos aus, als sich sein Rivale langsam zurückzog. „Habt Ihr bereits genug? Hat Euch die Bekanntschaft mit meinem Schwert nicht geschmeckt?“ 

				„Macht Euch nur lustig“, schnaubte Milford und betrachtete flüchtig die inzwischen stark blutende Wunde. „Noch ist der Tag nicht zu Ende, und wenn er es ist, werde ich als lachender Sieger dastehen, während Ihr tot im Schmutz liegt.“ 

				Ewan machte sich den Redeschwall des anderen zunutze, trat zwei Schritte vor und griff an, sodass Milford ins Taumeln kam. Doch sofort hatte er sein Gleichgewicht zurückerlangt und parierte. Der Hass auf Ewan verlieh ihm ungeahnte Kräfte, und dieser musste zugeben, dass Milford beileibe kein leichter Gegner war. 

				Der englische Säbel streifte ihn, zerfetzte sein Hemd. Doch bevor sich die Spitze der Waffe in seine Brust bohren konnte, war Ewan schon zum Gegenangriff übergegangen. 

				„Ihr glaubt, Ihr könnt mich besiegen?“, keuchte Milford. „Niemand kann einen Hauptmann der königlichen Armee besiegen; vor allem, wenn es sich um einen schmutzigen Wilden handelt, der es wagt, eine Landsmännin von mir zu ehelichen und zu bespringen!“ 

				Zornesröte machte sich auf Ewans Gesicht breit, doch er blieb ruhig, wusste er doch, dass ihn der Sasannach lediglich provozieren wollte. 

				„Dein Liebchen ist keine Engländerin mehr“, keifte Milford weiter. „Sie ist zu einer dreckigen schottischen Schlampe verkommen. Eine Schande ist das für ganz Britannien!“ 

				Mit Genugtuung sah er, wie sich Ewan erneut auf ihn stürzte und angriff. Milford sprang zurück und lachte dabei irre. Sein Säbel zerriss zischend die Luft, doch Ewan traf er nicht. 

				„Du widerlicher Bastard!“, schrie dieser. 

				Milford trat einen Schritt vor. Wieder lachte er – und stolperte mit seinem nackten Fuß über ein Grasbüschel. Diese Überraschungssekunde nutzte Ewan blitzschnell aus, und mit einem gekonnten Schwerthieb riss er Milford den Säbel aus der Hand. 

				Mehr verdattert als ängstlich blickte sich der Engländer nach seinem Säbel um, bückte sich, um ihn wieder an sich zu nehmen. 

				Doch da war der Highlander bereits über ihm, stieß ihn mit dem Fuß zu Boden und setzte ihm die Spitze der Schwert-klinge an den Hals. 

				„Es ist zu Ende, Milford.“ Ewans Stimme klang rau, atemlos vom Kampf und triumphierend über den Sieg. 

				Der Engländer zeigte keine Furcht, sondern blickte seinen Gegner spöttisch an. „Worauf wartet Ihr noch?“ 

				Den Grund für Milfords Furchtlosigkeit erfuhr Ewan im selben Augenblick, als ein gurgelnder Schrei hinter einer der eingefallenen Mauern ertönte. 

				Ewan stellte einen Fuß auf Milfords Brust und reckte den Hals. Langsam schälte sich Edens muskulöse Gestalt aus dem Schatten, in einer Hand hielt er seinen blutigen Dolch, in der anderen eine Pistole. 

				„Dachte ich mir doch, dass der Ganove seinen Komplizen auf dich angesetzt hat“, sagte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Da hinten hat Allison gelauert. Ich kam gerade zur rechten Zeit, als er die Pistole auf dich richtete.“ Er hob den sgian dubh in die Höhe. „Doch mein zuverlässiger Freund hier, hat ihn für immer zum Schweigen gebracht.“ 

				Eden trat näher, seine Miene war eiskalt, als er sagte: „Töte dieses Schwein, im Namen meiner Schwester und im Namen unseres Volkes. Räche dich für all die Demütigungen, die wir durch ihn und seinesgleichen erdulden mussten.“ 

				„Aye, es ist an der Zeit, dass Ihr Euer erbärmliches Leben aushaucht.“ Ewan sprach diese Worte seelenruhig, als ginge es um die nächste Haferernte und nicht um ein Menschenleben. 

				Bewegungslos lag Robert Milford da, doch nicht Reue oder Todesangst spiegelte sich in seinem schmutzigen Gesicht wider, sondern Spott. 

				„Seid Ihr jetzt stolz, mich ein letztes Mal besiegt zu haben?“, röchelte Milford, denn Ewan hatte ihm inzwischen den Fuß auf seinen Hals gestellt, sodass er kaum Luft bekam. „Im nächsten Leben werden wir uns wiedersehen, und dann fordere ich Revanche.“ 

				„Fahr zur Hölle, elender Schurke!“ 

				Milfords Körper bäumte sich kurz auf, als sich die Klinge des schottischen Breitschwertes tief in seine Brust bohrte. 

				Doch dann verdrehte er die Augen und sein Kopf sank schlaff zur Seite. 

				„Er ist tot, Gott im Himmel sei Dank.“ Eden legte seine Hand auf Ewans Schulter. Beide blickten auf den Engländer, neben dem sich langsam eine Blutlache ausbreitete. 

				Tief sog Ewan schließlich die Luft ein, stieß mit der Schuh-spitze gegen die Leiche und sagte: „Aye, aber nun müssen wir Màiri suchen.“ 

				„Allison hatte sie nicht bei sich, er muss sie irgendwo hier versteckt haben.“ 

				Gemeinsam gingen sie zu der Stelle hinter einem Mauervorsprung, hinter dem der tote James Allison mit weit aufgerissenen Augen und einem klaffenden, blutigen Schnitt an der Kehle lag. Doch von Màiri war keine Spur zu sehen, und die beiden Männer blickten sich ratlos an. 

				„Wir untersuchen jeden Winkel der Mühle“, entschied Ewan in Panik. „Hoffentlich haben diese Teufel meine Schwester nicht irgendwo im Wald versteckt.“ 

				Auch Edens Miene zeigte Betroffenheit. „Vielleicht hätte ich Allison erst töten sollen, nachdem er mir dieses Versteck verraten hat.“ 

				Ewans Blick schweifte zu dem dichten Waldgebiet, das die Sägemühle umgab. Das Triumphgefühl über den Sieg wurde gedämpft durch die Angst um seine Schwester. 

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel 

				Die Burgruine von Glenbharr Castle flößte Ted Angst ein. Nicht so Joan, sie sprang aus dem Wagen, sowie er anhielt und blickte voller Sehnsucht auf die Umrisse der einst stolzen Burg, die der Mond in ein unheimliches Licht tauchte. 

				„Müssen wir den letzten Weg wirklich zu Fuß gehen?“ Ted ließ den Motor weiterlaufen, war jedoch ebenfalls ausgestiegen und stellte sich neben Joan. 

				Sie reagierte nicht, ihr Blick hing weiterhin wie verzückt an der Ruine. Ted konnte Joans Profil nur schemenhaft erkennen, aber ihm war klar, dass sie in Gedanken längst auf der Reise war und für den Moment seine Anwesenheit vergessen hatte. 

				Erst als er sie leicht an der Schulter berührte, wandte sich Joan wie in Trance zu ihm und sagte leise: „Ich spüre bereits die Veränderung, die in mir vorgeht. Ceana erwartet mich am Turm, ich weiß es. Sie will, dass ich zurückkehre.“ 

				Unbewusst wich Ted einen Schritt zur Seite, denn Joan war ihm in diesem Augenblick fremd. Sie blickte ihn an, schien jedoch durch ihn hindurchzusehen, und flüchtig schoss ihm durch den Kopf, dass Joan vielleicht doch geistesgestört war. 

				Inzwischen hatte sie den Schwesternkittel abgelegt, und in ihrer historischen Kleidung und dem wilden offenen Haar konnte sich Ted gut vorstellen, dass man sie im achtzehnten Jahrhundert durchaus für eine Hexe halten könnte. 

				Er räusperte sich und Joan blinzelte ihn verwirrt an. Sie lächelte entschuldigend und sagte: „Der Pfad zum Turm ist für moderne Fahrzeuge nicht geeignet, man kann ihn nur zu Fuß oder auf dem Pferderücken oder einem Leiterwagen bewältigen.“ 

				„Zu dumm, dass ich nicht daran gedacht habe, zwei Reitpferde zu mieten“, frotzelte Ted und zum Glück begann Joan zu lachen. Nun gab sie sich wieder, wie er sie kannte und schätzte. 

				„Du warst doch schon beim Broch“, sagte sie und zog sich das Schultertuch enger um den Körper, da ein unangenehm kühler Wind wehte. „So weit ist es nicht, dass man unbedingt reiten muss.“ Sie nahm ihn bei der Hand. „Komm bitte noch ein Stück mit mir, ich mag nicht alleine durch die Dunkelheit laufen.“ 

				Sie setzten sich in Bewegung, und wenn sich jemand in der Nähe aufgehalten hätte, würde er sich über das seltsame Paar gewundert haben – über die Frau in altertümlicher Kleidung, wie sie Hand in Hand mit dem hochgewachsenen Mann in Designerjeans und Lederjacke den leicht ansteigenden Weg hinaufschritt. 

				„Ich bringe dich bis zum Turm“, sagte Ted mit Nachdruck. „Ansonsten würde ich mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, wenn dir etwas zustieße.“ 

				Abrupt blieb sie stehen. „Nein, das letzte Stück muss ich allein gehen, damit sich Ceanas Geist auf mich konzentrieren kann.“ 

				„Wie du meinst“, gab er verstimmt zurück. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Joan seinen Willen aufzudrängen. Sie war eine starke Persönlichkeit und nur durch ihre Hartnäckigkeit hatte sie es beruflich so weit gebracht. Doch das war in einem anderen Leben gewesen, zumindest für Joan. 

				Ihre Anspannung war fast körperlich zu spüren, als sie schließlich mitten auf dem Pfad stehen blieb und wisperte: „Nun muss ich dich verlassen, mein Freund. Hab Dank für alles, was du für mich getan hast … und behalte mich in deinem Herzen.“ 

				Ted schluckte. „Wie könnte ich dich jemals vergessen? Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du das Richtige tust?“ 

				„Was ist daran falsch, dort hinzugehen, wo die Menschen sind, die ich liebe?“ Ihre Gesichtszüge wurden weich, ihre Augen nahmen einen zärtlichen Glanz an. „Sie alle warten auf mich: Mom, Donny und das Baby, Màiri und natürlich Ewan. Verstehst du das denn immer noch nicht?“ 

				Unruhig trat Ted von einem Fuß auf den anderen. „Okay, ich sag nichts mehr, aber ich werde in der Nähe bleiben. Wenn du Hilfe brauchst, ruf bitte ganz laut und ich werde sofort bei dir sein.“ 

				„Das werde ich tun“, hauchte Joan, obwohl sie bereits ahnte, dass die Zeitreise gelingen würde. „Was willst du Inspector Hull sagen, wenn er dich nach mir fragt – und das wird er sicher tun.“ 

				„Ich werde ihm sagen, dass ich dich zu den Leuten gebracht habe, mit denen du lebst. Soll er es glauben oder nicht, das ist mir gleich.“ 

				Dankbar griff sie nach seinen kalten Händen, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und versprach, nie zu vergessen, was er für sie getan hatte. 

				Noch bevor er sich richtig von Joan verabschieden konnte, löste sie sich von ihm und eilte mit gerafften Röcken den Pfad hinauf. Schnell verschwand sie in der Dunkelheit, denn der Mond hatte sich hinter eine Wolke verkrochen. 

				Ted öffnete seinen Mund, doch kein Wort drang aus seiner Kehle hervor. Und so blieb er bewegungslos an jener Stelle stehen, an der sich Joan von ihm verabschiedet hatte, und starrte angestrengt in die Dunkelheit. 

				War es richtig gewesen, Joan alleine gehen zu lassen? Möglicherweise war sie wirklich geisteskrank und irrte nun durch die Nacht, weil ihr angeblich eine innere Stimme gesagt hatte, dass sie in einem anderen Jahrhundert erwartet wurde. 

				Joans Atem ging heftig, sie spürte weder die nächtliche Kühle noch die gespenstische Stille des Waldes. Nur ein Gedanke trieb sie voran, der Gedanke an Ewan. 

				Und dann sah sie den Turm unvermittelt vor sich. Stumm und geheimnisvoll stand er dort auf dem Hügel; geradeso, als habe er auf Joans Erscheinen nur gewartet. 

				Sie nahm sich keine Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, sondern hob wieder ihre Röcke und erklomm mit langen Schritten den Hügel. 

				Für einen Moment schloss sie die Augen, dann schlüpfte sie durch den Torbogen ins Innere des Turms. Unter ihren Füßen schien der Erdboden zu vibrieren, doch das machte ihr keine Angst. Ceanas Geist war bei ihr, er würde dafür sorgen, dass sie in ihre Zeit gelangte. 

				Joan tastete sich vorwärts, und noch bevor sie die Stelle erreicht hatte, an der sie sich niederlassen wollte, schob sich die dicke Wolke, die den Mond verdeckt hatte, beiseite und erhellte den Innenraum des dachlosen Turms. 

				Ohne auf den Trümmerhaufen zur Rechten zu achten, unter dem sich die winzigen Gräber befanden, kauerte sich Joan gegen die Mauer und fingerte nach dem Amulett an ihrem Hals. 

				Es fühlte sich warm an, noch bevor Joan es mit ihren Händen bedecken konnte. Es war nicht die Wärme ihres Körpers, die das Runenamulett ausstrahlte. Die Energie schien aus einer anderen Sphäre zu kommen. 

				Mit zurückgelehntem Kopf konzentrierte sich Joan auf das, was hoffentlich gleich geschehen würde, dabei sagte sie leise: „Bitte Ceana, hilf mir, zu Ewan zurückzukehren. Nie wieder werde ich deine Hilfe in Anspruch nehmen, aber dieses eine Mal musst du mir noch helfen.“ 

				Ein Surren erhob sich, das Joan nur allzu bekannt war. Es wurde lauter und höher und schwoll an, bis es dem Zirpen überdimensional großer Grillen ähnelte. 

				Die Ohnmacht kam so plötzlich, dass Joan keine Zeit mehr hatte, an irgendetwas zu denken. 

				Angestrengt horchte Ted, kein Laut drang zu ihm, kein Hilferuf von Joan. Die beleuchteten Zeiger auf Teds Armbanduhr sagten ihm, dass er bereits eine Stunde auf einer Stelle stand und wartete. Worauf er genau wartete, wusste Ted selber nicht, doch im Stillen hoffte er, dass Joan zurückkam und ihm lächelnd erklärte, dass sie ihn mit ihrer unglaublichen Geschichte an der Nase herumgeführt hatte. 

				Doch keine Joan tauchte auf dem Pfad auf, und nur an seinen kalten Füßen merkte Ted, wie lange er nun schon vergebens wartete. Er hatte sich vorgenommen, so lange zu bleiben, bis es hell wurde. Dann würde er zum Turm hinaufgehen, um sich mit eigenen Augen von Joans Verschwinden zu überzeugen. 

				Aber wenn ihr Geist wirklich verwirrt war, konnte sie sich genauso gut im Wald aufhalten anstatt auf einer Zeitreise. 

				„Zeitreise!“ Ted schüttelte lächelnd den Kopf, denn noch immer dachte er skeptisch über die Geschichte, die Joan ihm in den vergangenen Tagen erzählt hatte. Aber vielleicht wollte er es nur nicht glauben, damit Joan blieb und ihr Leben dort fortsetzte, wo sie seiner Meinung nach hingehörte: In London, als Leiterin einer eigenen Werbeagentur. 

				Als es im Osten hell wurde, hielt Ted die Ungewissheit nicht länger aus und schritt den Pfad hinauf. Dabei wandte er sich ständig in alle Richtungen, spähte zwischen den Baumstämmen zu beiden Seiten hindurch und erhöhte das Tempo, als er Joan nicht im Unterholz entdeckte. 

				Auch in der näheren Umgebung des Rundturms gab es kein Lebenszeichen von ihr, sodass Ted laut ihren Namen rief. Das zaghafte Zwitschern eines Vogels war die Antwort, ansonsten blieb es stumm. 

				Ted stürmte die Anhöhe zum Turm hinauf und blickte sich um. Nichts als unberührte Natur umgab ihn, nichts wies darauf hin, dass sich außer ihm eine menschliche Seele in dieser einsamen Gegend aufhielt. 

				Sein Herz klopfte zum Zerspringen, als er den Torbogen passierte. Mit einem Blick erfasste er, dass sich Joan auch hier nicht aufhielt. Schweratmend stützte sich Ted gegen eine Mauer und murmelte: „Mein Gott, sie ist wirklich weg. Entweder verliere ich gleich den Verstand oder akzeptiere, dass Joan eine Zeitreise gemacht hat.“ 

				Es dauerte Minuten, bis sich sein Atem wieder normalisiert hatte. Noch einmal blickte er sich in der Ruine um. In der zunehmenden Helligkeit des frühen Morgens war zu erkennen, dass sich tatsächlich niemand außer Ted darin aufhielt. 

				Mit hängenden Schultern stand er da, für einen flüchtigen Moment dachte er daran, den Wald nach Joan abzusuchen. Doch im Grunde genommen wusste er, dass dies ein unsinniges Unterfangen war. Und endlich gestand er sich ein, dass er Joan glaubte. 

				Bevor er sich zum Gehen wandte, heftete er seinen Blick auf den unebenen, mit Unkraut bewachsenen Boden und sagte leise: „Leb wohl, Joan. Werde dort glücklich, wo du dich nun befindest.“ 

				Er sog tief die feuchte Morgenluft ein, verließ den Turm und ging den Weg zu seinem Wagen zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

				„Wo sollen wir mit der Suche beginnen?“ Ratlos blickte sich Ewan um. Das gründliche Absuchen der Sägemühle und deren Umgebung hatte ergeben, dass sich Màiri nicht in unmittelbarer Nähe aufhielt. „Womöglich hat dieses Schwein sie bereits getötet.“ 

				Eden warf einen verächtlichen Blick zu Milfords Leiche, dann sagte er: „Ich ärgere mich noch immer, Allison die Kehle durchgeschnitten zu haben, bevor er mir Màiris Versteck verraten konnte.“ 

				„Mach dir keine Vorwürfe, Vetter. Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, wäre ich jetzt ein toter Mann.“ Ewan versuchte aufmunternd zu lächeln, doch es wurde nur ein schiefes Verziehen seines Mundes. „Wir werden meine Schwester finden, und wenn es Tage dauern sollte.“ 

				„Wollen wir die beiden Schurken hier liegen lassen oder ihre Leichen in den Wald bringen?“ Eden bückte sich und wischte im Gras das Blut von seinem Dolch, bevor er ihn in seinen Strumpf steckte. 

				Ewan schüttelte den Kopf. „Die Krähen sollen ihnen die Augen aus dem Schädel hacken, etwas anderes haben diese Halunken nicht verdient. Selbst wenn eine Patrouille die Leichname findet, werden die Soldaten nicht erkennen, dass es sich um Mitglieder der Armee handelt. So zerlumpt und bärtig, wie Milford und Allison aussehen, wird man sie für Wegelagerer halten, die von anderen Plünderern überfallen wurden.“ 

				„Aye, wir sollten keine Zeit mehr vergeuden, sondern mit der Suche nach deiner Schwester beginnen“, mahnte Eden. „Jeder Augenblick ist kostbar, und das Waldgebiet ist riesig.“ 

				Bevor die Männer zu ihren Pferden gingen, sagte Ewan nachdenklich: „Der Überfall auf Màiri muss auf dem Weg nach Barwick Castle geschehen sein. Wir sollten dort anfangen, vermutlich befindet sich Màiri irgendwo in einer verlassenen Höhle.“ 

				Für einen schrecklichen Moment erinnerte er sich an jene Höhle, durch die er selbst durch die Zeit gereist war. Doch diesen Gedanken musste er für sich behalten sowie seine Befürchtung, dass auch seine Schwester eine unfreiwillige Zeitreise unternommen haben könnte. Aber nein, redete er sich gleich darauf ein, Màiri hatte mehrmals angedeutet, dass sie keinerlei Veränderung an sich empfunden hatte, als sie Joan zur Grube gebracht hatte, die einst Ceana Mathesons Grab gewesen war. Màiri hatte geschworen, dass sie Joan vor ihren Augen hatte verschwinden sehen, aber selbst keinerlei Anzeichen des Zaubers gespürt hatte. 

				„Du bist so schweigsam, Vetter“, brachte ihn Eden in die Wirklichkeit zurück. „Machen wir uns auf den Weg. Wenn wir Glück haben, finden wir Màiri, bevor dein Vater heimkommt.“ 

				Ewans Miene wurde finster. „Er wird mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, was passiert ist und wissen wollen, warum wir auf eigene Faust gehandelt haben.“ 

				Eden war unbehaglich zumute, denn aus früheren Zeiten wusste er, wie sein Onkel reagieren konnte, wenn ihm etwas missfiel. 

				Während Ewan seinen Wallach losband und sich in den Sattel schwang, kroch Eden ins Dickicht zurück, um sein Pferd zu holen. An der Weggabelung trafen sich die Männer wieder und ritten wortlos den Weg zurück, den sie gekommen waren. 

				Ewan horchte tief in sich hinein, doch noch immer konnte er keinen Triumph über den Sieg empfinden, denn dieser Triumph war möglicherweise mit Màiris Leben erkauft worden. 

				„Verdammt, ich hätte schwören können, dass die Schurken meine Schwester mit zur Sägemühle nehmen würden“, brummte er, als sie das Waldstück erreichten, in dem sich der Weg nach Barwick Castle befand. „Aber Milford scheint noch gerissener gewesen zu sein, als ich dachte. Wenn wir Màiri nicht finden, wird sie verhungern, wenn sie überhaupt noch am Leben ist.“ 

				Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte seine Verzweiflung in den Wald hinein geschrien. Denn nicht nur um seine Schwester bangte Ewan, sondern auch um Joan, von der es immer noch kein Lebenszeichen gab, obwohl es bereits sechs Tage her war, dass man sie zum Broch gebracht hatte. 

				Und dann stand auch noch das Gespräch mit seinem Vater wie eine dunkle Mauer vor ihm – ein Gespräch, das ihrer aller Leben verändern konnte. 

				Immer wieder eilte Marion in Màiris frühere Webkammer, denn von deren Fenster hatte man einen direkten Blick zum Wald. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch kein Reiter näherte sich. Weder von Ewan und Eden noch von Dòmhnall war etwas zu sehen, und die einzige Zerstreuung für Marion stellten die unbekümmerten Unterhaltungen mit Darla und ihren beiden Enkeln dar. Natürlich war Darla auch weiterhin betrübt, weil Joan fort war, aber sie versuchte Marion mit tröstenden Worten davon zu überzeugen, dass ihre Tochter bald wohlbehalten wieder auftauchen würde. 

				Wie würde Ewans jüngste Schwester wohl darauf reagieren, wenn sie erführe, dass sich Joan vermutlich in einem anderen Jahrhundert befand? Nun, wenn ein Wunder geschah und der Laird auf das klärende Gespräch verzichtete, würden Darla und all die anderen es nie erfahren, aber Marion machte sich darüber keine Illusionen. Er würde auf eine Erklärung pochen, wenn er zurückkam, und es gab keine Möglichkeit mehr, auszuweichen. 

				Joans kleine Tochter gedieh unter Darlas Obhut prächtig, sie hatte sogar schon etwas zugenommen. Dennoch brauchte sie ihre Mutter, und auch Marion war nur ein vorübergehender Ersatz. 

				„Du kommst spät“, sagte Darla, als Marion die Kinderstube betrat. „Die Kleine weint seit Stunden. Ich fürchte, sie vermisst ihre Mutter.“ 

				Vorsichtig nahm Marion das Baby aus der Wiege. Mit großen Augen betrachtete das kleine Mädchen die Frau mit der Haube, die es zärtlich anlächelte und in ihren Armen zu wiegen begann. 

				Callum, nun schon etliche Wochen alt, war an der Brust seiner Mutter eingeschlafen. Und so saßen die beiden Frauen mit den Säuglingen da, wechselten zuweilen einen verständnisvollen Blick und hingen ihren Gedanken nach. 

				„Wohin sind eigentlich Ewan und Vetter Eden heute Morgen geritten?“, fragte Darla plötzlich. „Sie nahmen sich noch nicht einmal Zeit für ein ordentliches Frühstück.“ 

				„Nun, das weiß ich auch nicht so genau“, wich Marion aus und betete im Stillen, dass Ewan die Duellierung mit dem Engländer überlebt hatte und jeden Moment wohlbehalten in den Burghof reiten würde. 

				Bekümmert senkte Darla den Blick. „Aye, seitdem er Sèonag nach Baile a’Coille gebracht hat, ist er betrübt. Ach Mòrag, ich bete jeden Abend zu Gott, dass er uns Sèonag zurückbringt.“ 

				In diesen Worten lag so viel echte Verzweiflung, dass Marion ihre Enkeltochter zurück in die Wiege legte und dann Dar-la in die Arme nahm. „Wir alle beten, dass uns der liebe Herrgott meine Tochter zurückbringt. Wir müssen nur fest daran glauben, nicht wahr?“ 

				„Warum glaubst du, dass sie Màiri gerade an dieser Stelle entführt haben?“ Verwundert blickte sich Eden um. Er konnte ja nicht wissen, dass es sich um jene Stelle handelte, in deren Nähe sich die Höhle befand, die Ewan in die Zukunft gebracht hatte. 

				„Es ist nur eine Vermutung.“ Ewan stieg vom Pferd und bat seinen Vetter, es ihm gleichzutun. „Wir sehen uns ein wenig in der näheren Umgebung um. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf das Versteck.“ 

				Achselzuckend sprang auch Eden von seinem Pferd und führte es ins Dickicht, damit niemand es stehlen konnte, der des Weges kam. Gesetzloses Gesindel trieb sich genug in den Wäldern herum, zum großen Ärgernis der Lairds. Diese Wegelagerer stahlen nicht nur Vieh von den Weiden, sie überfielen auch Reisende, plünderten sie aus und brachten sie oft genug um. 

				„Halte dich in östlicher Richtung“, wies Ewan seinen Vetter an. „Ich suche die westliche Richtung ab.“ 

				Sie trennten sich und schlugen sich mit Hilfe ihrer Dolche durch das Unterholz. Ewans Puls erhöhte sich, als er sich der Höhle näherte. Wenn Màiri sich dort befand, würde er sie finden! 

				Doch schon auf den ersten Blick erkannte er, dass die Umgebung seit langer Zeit nicht mehr betreten worden war. Die Hecke vor dem Höhleneingang war wieder dicht zugewachsen, nachdem Ewan im Jahr zuvor Blätter und Äste entfernt hatte, um ins Freie zu gelangen. 

				Ein Fetzen grauen Stoffes hing flatternd an einem Eichenast – der traurige Rest von Anna Fergusons Umhang. Von der Leiche selbst war nichts mehr zu sehen, die Tiere des Waldes hatten ganze Arbeit geleistet. 

				Auch Eden kam unverrichteter Dinge zurück zum Treffpunkt. „Ich habe keinen Anhaltspunkt gefunden, dass sich deine Schwester hier irgendwo aufhält.“ 

				Hilflos blickte sich Ewan um. „Wir müssen weitersuchen. 

				Ich werde nicht eher heimkehren, bis ich Màiri gefunden habe.“ 

				Sie saßen wieder auf, ritten ein Stück und riefen immer wieder Màiris Namen. 

				Im Traum war ihr, als hörte sie jemanden nach ihr rufen. Es waren verzweifelte Rufe, die gedämpft zu ihr drangen. Dann war Màiri plötzlich hellwach – sie hatte nicht geträumt! 

				Das Lagerfeuer war seit Stunden heruntergebrannt, von Milford und dem anderen Halunken war nichts zu sehen, dabei musste es bereits früher Nachmittag sein. 

				Als erneut ihr Name erklang, richtete sich Màiri auf. Das war ganz eindeutig Ewans Stimme! Vergeblich zerrte Màiri an ihren Handfesseln, doch sie gaben nicht nach. In Panik versuchte sie zu schreien, doch der Knebel war so fest gebunden, dass sie nur einen leisen, gequälten Laut von sich geben konnte. 

				Wenn Ewan sie hier nicht fand, würde sie elendig verdursten. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden. Ewan lebte, er hatte Robert Milford besiegt! Gleichzeitig wusste Màiri, dass ihr Bruder nicht aufgeben würde, bis er sie gefunden hatte. 

				Zu ihrer Bestürzung entfernte sich die Stimme wieder, vermischte sich mit einer weiteren, von der Màiri vermutete, dass sie Vetter Eden gehörte. 

				Verzweifelt blickte sie auf ihre Fußfessel, die ebenso fest geknüpft war, wie jene an den Handgelenken. Aus eigener Kraft würde sie sich niemals befreien können. Doch da erblickte sie den Blechnapf, in dem ihre Entführer ihr die kargen Mahlzeiten gegeben hatten. Er stand auf einem Findling, und wenn es ihr gelang, ihn umzustoßen, konnte das scheppernde Geräusch die Suchenden auf sie aufmerksam machen. 

				Mit ihrer ganzen Kraft bog Màiri ihren Oberkörper so weit vor, bis sie mit der Nasenspitze den verbeulten Napf berührte. Eine Nasenstüber genügte, um ihn zum Kippen zu bringen, sodass er geräuschvoll zu Boden rutschte. 

				„Hast du das gehört?“ Ewan lauschte angestrengt in den Wald hinein. Sie waren bereits wieder auf dem Weg zu ihren Pferden, um das nächste Teilstück zu durchforsten. 

				Mit ernster Miene nickte Eden. „Aye, es kam von dort drüben und hörte sich an, als fiele Blechgeschirr um.“ 

				Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick, dann bewegten sie sich jener Richtung zu, aus der das Geräusch zu hören gewesen war. Sie sprachen nicht, um eventuelle weitere Geräusche nicht zu überhören. 

				Plötzlich hielt Eden seinen Vetter am Plaid fest und flüsterte: „Sei vorsichtig, wir könnten auf das Lager von Gesetzlosen stoßen. Halte lieber dein Schwert bereit.“ 

				Geräuschlos zog Ewan das Breitschwert aus der Scheide, an dem noch Milfords Blut klebte. Auch Eden nahm sein Schwert in die Hand, dann kämpften sie sich verbissen weiter durch das Unterholz. 

				„Vorsicht“, sagte Ewan leise, als er zwischen den dichten Eichenstämmen etwas Undefinierbares flattern sah. „Das scheint mir in der Tat ein Lager zu sein.“ 

				Beim Näherschleichen erkannten die Männer die zerfetzten Überreste einiger Decken, die über niedrig hängende Äste gespannt worden waren. Allerdings regte sich nichts, das darauf schließen konnte, dass sich hier jemand aufhielt. 

				Langsam schlichen sie sich näher, bis sie sich hinter dem Lager befanden. Die Feuerstelle war erkaltet, und als sich die Männer bereits enttäuscht abwenden wollten, hörten sie das leise Schluchzen einer Frau. 

				Mit wenigen Schritten waren sie bei Màiri, die sie erleichtert anschaute. 

				„Mein Gott, was haben diese Schweine mit dir angestellt?“ Ewan kniete neben seiner Schwester nieder, und während er mit seinem sgian dubh ihre Handfesseln zerschnitt, machte sich Eden an den Fußstricken zu schaffen. 

				Der Knebel war so fest geschnürt, dass Ewan den Strick ebenfalls mit dem Dolch mehrmals zerschneiden musste. 

				„Oh Ewan, es war so schrecklich“, japste Màiri und warf sich ihrem Bruder aufschluchzend in die Arme. „Ich bin so froh, dass ihr mich gefunden habt.“ 

				Sanft wischte er die Tränen von Màiris Wangen, die ein helles Rinnsal in ihrem schmuddeligen Gesicht bildeten. „Haben dir die Schurken etwas zuleide getan? Sprich, haben sie dich gequält?“ 

				„Nein, sie haben mich nicht berührt.“ Màiri fuhr sich durch das offene, verfilzte Haar und fügte mit einem müden Lächeln hinzu: „Seht mich an. Ich muss doch ausschauen wie eine Vogelscheuche.“ 

				Eden half ihr auf die Beine. „Um deine Schönheit kannst du dich später kümmern, Cousine. Jetzt bringen wir dich erst einmal zu deinem Mann.“ 

				Màiri klammerte sich an Edens Arm, sie war geschwächt durch das tagelange Stillsitzen und die dürftige Nahrung. Dennoch hätte sie niemand davon abbringen können, sofort nach Barwick Castle zu eilen. 

				„Ist Milford tot?“, fragte sie, als sich Ewan wieder zu ihnen gesellte, der zuvor das primitive Lager durchsucht hatte. „Dieser James Allison wollte dich aus dem Hinterhalt erschießen. Ich habe genau gehört, wie die beiden sich darüber unterhielten.“ Wieder stürzten Tränen in ihre Augen. „Und ich war so hilflos, konnte dich nicht warnen.“ 

				Ewan presste seine Schwester dicht an sich. „Wir vermuteten bereits etwas Ähnliches, deshalb begleitete mich Vetter Eden. Aber du kannst unbesorgt sein – Milford und sein kriecherischer Kompagnon befinden sich dort, wo sie hingehören … nämlich in der Hölle.“ 

				Erleichtert schloss Màiri die Augen, und nur flüchtig dachte sie an das Gespräch mit Robert Milford, das ihr eine kleine Einsicht in sein verkorkstes, von Hass zerfressenes Leben gegeben hatte. 

				„Im Fort wird man die beiden inzwischen vermisst haben“, sagte Eden nachdenklich. „Aber bis man die Leichen entdeckt, dauert es sicherlich noch Wochen. Und selbst wenn es so geschieht, wird man nicht erkennen, um wem es sich handelt.“ 

				Nachdem Màiri vorsichtig einige Schritte getan und aus Edens Wasserschlauch getrunken hatte, fühlte sie sich bereits kräftiger. 

				„Ich glaube nicht, dass man Milford vermisst“, sagte sie. „Anfangs redeten die beiden immer so leise miteinander, dass ich kein Wort verstand, aber dann ließen sie ihre Vorsicht fallen.“ Sie schluckte. „Vermutlich, weil sie mich hier auf Gedeih und Verderb liegen lassen wollten.“ 

				Sie sah die Männer nacheinander an. „Ich hörte, wie Milford auf seinen Kommandanten in England schimpfte, dabei fiel einmal der Begriff ,unehrenhaft aus der königlichen Armee entlassen‘.“ 

				Schadenfroh grinste Ewan. „Sieh mal einer an. Hin und wieder siegt doch die Gerechtigkeit, aye?“ 

				Màiri drängte zum Aufbruch. Sie wollte schnell die Stätte des Grauens verlassen, und die Sehnsucht nach Mìcheal, nach Anndra, Klein-Ewan und dem Baby Isobeail taten ihr Übriges. 

				Ein entzückter Schrei entwich ihr, als Ewan ihre Haube hervorzog, die er unter seinem breacan feile versteckt hatte. 

				Geschwind setzte sie das ramponierte Spitzenhäubchen auf und stopfte ihr wirres Haar darunter. 

				Eden ging voraus, und Ewan folgte mit seiner Schwester, die er bei der Hand hielt. Als sie plötzlich stehen blieb, sah ihr Bruder sie verwundert an. 

				„Was ist mit Sèonag? Gibt es Neuigkeiten von ihr?“ 

				Traurig schüttelte Ewan den Kopf. „Nein, und allmählich glaube ich fast, dass sie nicht zurückkommt.“ 

				„Aber du musst daran glauben.“ Erstaunlich, wie eindringlich Màiris Stimme klang, wo sie doch dem Tod vor kurzem noch in die Augen geschaut hatte. „Sie kommt zurück. Wenn es eine Möglichkeit gibt, kommt sie zurück.“ 

				Er nickte vage. „Da ist noch etwas, das mir Sorgen bereitet.“ 

				Màiris Blick war fassungslos, als Ewan ihr gestand, dass Dòmhnall eine ausführliche Erklärung verlangte. 

				„Ich bin wütend auf mich“, sagte er, und eine steile Zornesfalte erschien zwischen seinen Augen. „Es gab keine andere Möglichkeit, denn er war nahe daran, nach Baile a’Coille zu reiten, um sich von Sèonags dortiger Anwesenheit zu überzeugen.“ 

				Nachdenklich biss sich Màiri auf die Unterlippe. „Ich möchte bei dieser Unterredung zugegen sein, mein Bruder. Immerhin war ich die Erste, der sich Sèonag anvertraut hat. Lieber Himmel, was wird Vater denken, wenn er die Wahrheit erfährt?“ 

				„Das möchte ich lieber nicht wissen“, entgegnete Ewan trocken. „Bevor wir uns darüber Gedanken machen, bringen wir dich heim. Dein Mann wird nicht erfreut darüber sein, dass ich ihn in Unkenntnis gelassen habe und mir zürnen, weil ich auf eigene Faust handelte.“ 

				Màiri blickte skeptisch an sich hinunter. Wäre ihre Kleidung nicht zerrissen und verschmutzt gewesen, hätte sie Mìcheal weismachen können, dass sich ihr Aufenthalt auf Glenbharr Castle verlängert hätte. 

				Sie stolperte über einen Laubhaufen und schrie gellend auf, als sie zwischen dem faulenden Blättern eine Hand entdeckte. Sie gehörte zu Duncan Kirby, jenem treuen Gefolgsmann, der Màiri nach Hause begleiten sollte. 

				Weinend schlug sie die Hände vor das Gesicht, als die Erinnerung zurückkam. 

				„Sie haben ihn vom Pferd geschossen“, schluchzte sie. „Er hatte keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen.“ 

				Sie fühlte Ewans beruhigende Hand auf ihrer Schulter, und als ihr Bruder ihr versicherte, dass er dafür sorgen würde, dass Duncan Kirby ein anständiges Begräbnis bekam, wurde ihr Schluchzen leiser. 

				Ewan hob seine Schwester vor sich auf das Pferd, während sein Vetter mit gezückter Pistole vorausritt. Es war jene Pistole, mit der Kirby erschossen worden war und die an der Sägemühle bereits auf Ewan gerichtet gewesen war. 

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel 

				Benommen fuhr sich Joan mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Erst dann wagte sie die Augen zu öffnen. Es war heller Tag, die Sonne schien und über dem dachlosen Turm zeigte sich ein strahlend blauer Himmel. 

				Joan zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich zu bewegen versuchte. Alle Muskeln taten ihr weh wie nach hartem sportlichem Training. 

				Trotzdem dachte sie nicht daran, still sitzen zu bleiben. Dies war nicht ihre erste Zeitreise, sodass sie die Nachwirkungen sehr wohl kannte. Stöhnend schob sich Joan an der rauen Mauer hoch, bis sie auf beiden Füßen stand, dann blickte sie sich um. 

				Dass sie sich nicht mehr im einundzwanzigsten Jahrhundert befand, merkte sie zunächst nur an der Luft, sie war frischer und roch anders als in der Zukunft. Aber noch war sich Joan nicht sicher, ob sie in der richtigen Zeit gelandet war – es konnten Jahre vor oder nach 1733 sein. 

				An diese Möglichkeit wagte Joan nicht zu denken. Sie wartete, bis sich der Schmerz in ihren Gliedern zu einem dumpfen Gefühl abschwächte, bevor sie sich zögernd in Bewegung setzte. Es war sommerlich warm, doch die ersten Blätter der Eichen am Wegrand verfärbten sich bereits. 

				Zumindest schien die Jahreszeit zu stimmen, denn Joan erinnerte sich daran, ihr Baby Ende August zur Welt gebracht zu haben. 

				Die Gedanken an ihr kleines Mädchen beflügelten Joan und sie erhöhte das Tempo. Dabei vergaß sie allerdings nicht, sich regelmäßig nach allen Seiten umzusehen, in der Hoffnung, irgendwo auf Ewan zu stoßen. Doch sie schien allein auf der Welt zu sein; außer dem hartnäckigen Ruf eines Eichelhähers war es vollkommen still, sodass Joan ihren eigenen wilden Herzschlag hören konnte, der sich als Rauschen in ihren Ohren bemerkbar machte. 

				Sie erreichte die Weggabelung und blieb nachdenklich stehen. Was sollte sie den Wachen erzählen, wenn sie Einlass auf der Burg erbat? Was hatten Robin und Ewan den anderen gesagt, ohne verraten zu müssen, dass man Joan in die Zukunft geschickt hatte? 

				Verunsichert blickte sich Joan um. Kurzentschlossen nahm sie den Weg zur Rechten, der geradewegs zu Edens Kate führte. Sie erinnerte sich daran, dass Ewan seinem Vetter beim Aufbau seines Hofes helfen wollte und mit großem Glück befand er sich zur selben Zeit dort. 

				Mechanisch setzte Joan einen Fuß vor den anderen, den Blick starr geradeaus gerichtet. Schon von Weitem konnte sie Edens Haus auf der seichten Anhöhe erkennen, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Zumindest stand nun fest, dass sie sich nicht weiter in der Vergangenheit befand, denn Eden hatte sich erst vor wenigen Monaten dem Clan wieder angeschlossen. 

				Doch beim Näherkommen erkannte Joan, dass die Haustür fest verschlossen war und sie verlangsamte ihren Schritt. Auf ihr Klopfen reagierte niemand, und im Stall befand sich kein Pferd, wie sie gleich darauf enttäuscht feststellen musste. Ein paar Schafe und zottelige Hochlandrinder, die auf den umliegenden Weiden grasten, waren die einzigen Lebewesen weit und breit. 

				Joan setzte sich auf die Bank neben der Tür, die den würzigen Geruch nach frisch verarbeitetem Holz verströmte. Die Sonne schien warm auf Joans Gesicht, mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück und genoss die angenehme Wärme auf ihrem Körper. 

				Allmählich normalisierte sich Joans Atem, sodass sie wieder klare Gedanken fassen konnte. Wo mochten sie nur alle stecken? Es war sonderbar, dass die Männer tagsüber nicht bei der Arbeit waren, aber vermutlich befanden sie sich auf der Jagd oder beim Torfstechen im Moor. 

				Unschlüssig erhob sich Joan nach einer Weile, nachdem sie eingesehen hatte, das längeres Warten keinen Sinn hatte. Sollte sie es tatsächlich wagen, allein vor das Burgtor zu treten und dort anklopfen, als käme sie von einem nachmittäglichen Spaziergang zurück? 

				Nur zögernd schritt Joan den schmalen Pfad bis zurück zur Gabelung; dort machte sie Halt, in der Hoffnung, auf Ewan zu stoßen. Doch sie hörte keinen nahenden Reiter, und so entschloss sie sich schweren Herzens, allein zur Burg zu gehen – in der Hoffnung, dass man sich nicht zu sehr über ihr plötzliches Erscheinen wunderte. Allerdings zweifelte sie daran, denn Laird Dòmhnall hatte den Frauen strikt verboten, Glenbharr Castle ohne männlichen Begleitschutz zu verlassen, da es in der Umgebung mehrmals Übergriffe von Wegelagerern und englischen Soldaten auf allein reisende weibliche Personen des Clans gegeben hatte. 

				Joan näherte sich nur zögernd der Burg, dabei erinnerte sie sich an die abenteuerliche Flucht aus dem Castle, bei der ihr Màiri geholfen hatte. Aber nun war weder Màiri noch Ewan noch eine andere Vertrauensperson in der Nähe, die Joan in die Burg hineinschmuggeln konnte. 

				Die Sonne stand mittlerweile tief, als Joan endlich vor dem Tor aus schwerer Eiche stand. Zaghaft klopfte sie gegen die dicken Bohlen, doch niemand schien sie zu hören. Einen kurzen schlimmen Augenblick befürchtete sie, dass die Bewohner geflohen waren, weil es doch nicht die richtige Zeit war. 

				Doch dann holte sie tief Luft, hämmerte mit den Fäusten gegen das Tor und rief: „Macht auf, ich bin es!“ 

				Vor Erleichterung wankte Joan, als sie eine wohlbekannte Stimme hinter dem Holz hörte: „Wer seid Ihr? Nennt mir Euren Namen.“ 

				„Peader, hier ist Joan … Sèonag!“ 

				Sie hörte, wie der Riegel gelöst und der Querbalken angehoben wurde. Gleich darauf öffnete sich das Tor knarrend und Joan blickte in das ungläubige Gesicht ihres Schwagers. 

				„Lieber Himmel“, stammelte er. „Du bist wirklich geheilt worden. Der Heiler in Baile a’Coille hat dir das Leben gerettet.“ 

				Aha, nun wusste sie zumindest, welches Märchen Robin und ihre Mutter den anderen aufgetischt hatten; mehr würde sie sicherlich in Kürze erfahren. 

				Mit einem strahlenden Lächeln nickte sie, schlüpfte durch das Tor, das sich sofort danach wieder schloss und fragte Peader: „Ist Ewan zu Hause? Und wo stecken meine Mutter und Mr. Lamont?“ 

				Peader und der andere Burgwächter glotzten Joan mit unverhohlener Bewunderung an. Offensichtlich hatte niemand damit gerechnet, Ewans Gemahlin lebend wiederzusehen. 

				„Ewan ist im Morgengrauen mit Vetter Eden davongeritten. Die beiden waren bewaffnet und machten grimmige Gesichter, als wollten sie sich auf die Jagd nach Viehdieben begeben. 

				Dòmhnall ist seit gestern unterwegs zu einigen Pächtern; Mòrag und Mr. Lamont befinden sich allerdings in der Burg.“ 

				„Und mein Töchterchen?“ Joan trat einen Schritt näher. „Sag, geht es ihm gut?“ 

				Peader grinste. „Aye, dank Darlas Milch gedeiht es prächtig, das sagen alle.“ 

				Joan war nahe daran, ihren Schwager vor Freude zu umarmen, ließ es jedoch im Hinblick auf den anderen Wächter, der Joan nicht aus den Augen ließ und sie ansah, als wäre sie eine Außerirdische. 

				Sie lächelte den beiden Männern zu, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte, so schnell sie ihre Füße trugen, über den Burghof. Die Hühner stoben aufgeregt auseinander und flatterten gackernd um die Wette, doch das bemerkte Joan gar nicht. 

				Erst als sie die Eingangshalle betrat, blieb sie einen Moment stehen und sah sich um. Sie war wieder zu Hause! Tief sog sie den vertrauten Geruch nach Metall, Holz und Kalk ein. 

				Ein Schrei ließ Joan zusammenfahren. Aus dem Küchentrakt kam die dralle Wäscherin Zelda, einen Zipfel ihrer groben Schürze vor den Mund gepresst. 

				„Gütiger Heiland“, stieß Zelda hervor. „Ihr seid zurück, dem Himmel sei Dank.“ Sie sank auf die Knie, faltete die Hände und murmelte ein Gebet. 

				„Kannst du mir sagen, wo sich meine Mutter aufhält?“, fragte Joan ungeduldig. „Ich möchte sie sehen und meine Kinder auch.“ 

				„Die Lairdess wird mit der jungen Mistress Darla in der Kinderstube sein“, sagte Zelda mit bebender Stimme und stemmte sich ächzend in die Höhe. „Wir haben uns alle große Sorgen um Euch gemacht.“ 

				Joan zwang sich zu einem Lächeln, denn ihr war nicht nach höflicher Konversation zumute. Natürlich erhoffte sich die neugierige Wäscherin einen Bericht über Joans wundersame Heilung, um diesen sofort allen Burgbewohnern weiterzugeben. 

				Den Gefallen tat ihr Joan jedoch nicht, sondern bedankte sich und stürmte dann die Treppe hinauf, ohne sich weiter um Zelda zu kümmern, die ihr mit offenem Mund hinterher sah. 

				Im Vorübergehen streifte Joans Blick die alten Kriegswaffen an den Wänden, die breiten, ausgetretenen Holzstufen und das kunstvoll geschnitzte Treppengeländer. All diese Dinge hatte sie bitterlich vermisst, als sie in diesem sterilen kalten Krankenzimmer in Inverness gelegen hatte. Oh, Ted würde sie verstehen, wenn er selbst eine Weile hier gelebt hätte! 

				Nach Luft schnappend blieb Joan für einen Moment am oberen Treppengeländer stehen, dann nahm sie erneut ihre Röcke auf und eilte durch den Gang, an dessen Ende das Kinderzimmer lag. 

				Joans Kleidung klebte verschwitzt an ihrem Körper und der größte Teil ihrer unter der Haube gesteckten Haare hatten sich gelöst, doch das nahm Joan nur am Rande wahr. Ihre Hand zitterte, als sie vorsichtig den Türgriff nach unten drückte. 

				Im Raum war es warm und schummrig, ein kleines Feuer flackerte im Kamin. Joan konnte ihre Mutter erkennen; sie saß mit gesenktem Blick neben der Wiege, summte ein Kinderlied und schaukelte dabei sanft die Wiege. 

				Darla gab Callum mit gedankenversunkener Miene die Brust. Zu ihren Füßen hockten Klein-Ealasaid und Donny und beschäftigten sich mit einem Holzschiff. Niemand hatte Joans Eintreten bemerkt; Donny war der erste, der den Kopf hob, in ihre Richtung schaute und nach kurzen maßlosem Staunen schrie: „Màthair!30“ Er versuchte sich aufzurichten, und als ihm dies vor Aufregung nicht gelang, ließ er sich wieder auf die Knie nieder und krabbelte jauchzend zu Joan. 
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				Marion und Darla blickten gleichzeitig auf, und auch sie bewegten sich zunächst nicht, aus Angst, das Trugbild vor ihnen könnte sich auflösen. 

				Erst als Joan sich niederkniete, ihren Sohn unter Tränen an sich presste und immer wieder stammelte, wie sehr sie ihn liebte, schienen die beiden anderen Frauen zu begreifen, dass sie nicht träumten. 

				„Joan.“ Marion stand auf und kam zögernd näher. „Oh Liebling, du bist wieder da!“ Ihre Stimme klang tränenerstickt, während Darla geräuschvoll schluchzte. 

				Glücklich fielen sich Mutter und Tochter in die Arme. Donny klammerte sich an Joans Rock fest, als habe er Angst, sie könnte wieder verschwinden, wenn er loslassen würde. 

				Sanft strich Marion über Joans Wange. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin. Komm, ich zeige dir dein Töchterchen.“ 

				Marion nahm sie bei der Hand und führte sie zu der Wiege. Vorsichtig beugte sich Joan herunter und blinzelte ihre Tränen fort, die ihr die Sicht nahmen. 

				Dieses rosige winzige Etwas war also ihr Baby. Ein unvorstellbares Glücksgefühl durchströmte Joan und am liebsten hätte sie ihr Kind hochgenommen. Doch es schlief, die kleinen Händchen zu Fäusten geballt, den Mund leicht geöffnet. 

				„Sie ist wunderschön“, hauchte Joan, dann hob sie den Kopf und sah ihre Schwägerin an, die noch immer keinen Ton herausgebracht hatte. „Ich danke dir, Darla, dass du die Amme meines Babys warst. Peader hat es mir bereits gesagt, er hat Wache.“ 

				Noch immer unfähig, etwas zu sagen, nickte Darla, ließ den Blick aber nicht von ihrer Schwägerin. Und nun erst ahnte Joan, wie schlimm es um sie gestanden haben musste – niemand schien ernsthaft damit gerechnet zu haben, dass sie noch leben würde! 

				Tausend Fragen brannten Joan auf den Lippen, doch solange Darla im Raum war, durften sie nicht gestellt werden. Marion erkannte die Situation und wandte sich mit einem leichten Lächeln an ihre Stieftochter. „Bist du so lieb und holst Joan warme Milch und Brot aus der Küche?“ 

				Wieder nickte Darla, legte ihren kleinen Sohn in sein Bettchen und huschte zur Tür. 

				„Oh, und sage bitte Mr. Lamont Bescheid … und allen anderen Burgbewohnern“, fügte Marion mit noch immer belegter Stimme hinzu. 

				„Das wird bereits Zelda getan haben“, entgegnete Joan und beugte sich wieder über die Wiege. „Ich traf sie in der Halle, sie war wie vom Donner gerührt, als sie mich sah.“ 

				An der Tür war Darla stehen geblieben, und endlich sprach sie. „Das sind wir alle, Sèonag. Wir hatten große Sorge um dich und niemand hat geglaubt, dass du wieder gesund wirst … und dann auch noch so schnell!“ Sie konnte endlich wieder lachen, befahl Ealasaid brav zu sein und eilte davon, um die frohe Botschaft zu verkünden. 

				„So schnell?“, echote Joan, nahm Donny hoch und setzte sich neben den Stuhl ihrer Mutter, auf deren Schoß bereits Darlas Töchterchen geklettert war. „Wie lange bin ich fort gewesen?“ 

				„Sechs Tage“, kam es kaum hörbar zurück. Marion war anzusehen, dass sie noch immer sehr ergriffen war. „Ewan ist fast wahnsinnig geworden vor Kummer. Er machte sich Vorwürfe, dich zum Broch gebracht zu haben – ja, er gab sich sogar die Schuld, dass du so schnell nach Donny wieder schwanger geworden bist.“ 

				In Stichworten berichtete Marion von der verzweifelten Situation, in der die Familie gesteckt hatte und von Robins Idee. 

				„Hier wärst du gestorben“, fuhr sie fort. „Erst als Ewan dies klar wurde, gab er seine Einwilligung. Dòmhnall sagte er, dass er dich mit Robins Hilfe nach Baile a’Coille bringen wolle.“ 

				„Ich weiß, zu einem imaginären Heiler … auch dies hat Peader bereits bei meiner Ankunft erwähnt.“ Joan lachte leise, dann schilderte sie ihrerseits die Erlebnisse im Jahre 2006. 

				Wehmütig lächelte Marion. „Der gute alte Ted, er hat dich immer sehr gemocht.“ 

				„Deswegen habe ich ihn ja um seine Hilfe gebeten, Mom. Er kam sofort, glaubte aber, ich hätte den Verstand verloren, als ich ihm verriet, dass ich eine Zeitreise hinter mir hätte.“ Sie hielt kurz inne. „Oh, der Arzt im Hospital meinte, der Eingriff geschah in letzter Minute, ansonsten wäre ich verblutet. Aber ich kann immer noch Babys bekommen. Ist das nicht wunderbar?“ 

				„Ganz wunderbar, mein Kind.“ Gerührt lächelte Marion. Es tat so gut, Joans Stimme wieder zu hören. „Aber am wunderbarsten ist, dass du lebst.“ 

				Joan schmiegte ihre Wange an Donnys Köpfchen, der sich noch immer an der Kleidung seiner Mutter festkrallte. „Leider gab man mir im Krankenhaus Spritzen, damit meine Milch versiegt. Ich hätte das Baby so gerne selbst gestillt. Habt ihr ihm schon einen Namen gegeben?“ 

				„Nein, Ewan wollte damit warten, bis zu zurück bist. Auch wenn er oft haderte – in seinem Innersten muss er gewusst haben, dass du wieder kommst.“ 

				„Ewan.“ Joan sprach seinen Namen zärtlich aus. „Wo ist er? Ich vergehe vor Sehnsucht nach meinem Liebsten.“ Da sie noch immer ihren Sohn anblickte, konnte sie nicht sehen, wie sich Marions Augen verdunkelten. Als keine Antwort kam, sah Joan alarmiert auf. 

				„Was ist passiert? Mom, bitte sag es mir“, flehte sie. „Von Peader weiß ich, dass Ewan mit Eden heute Morgen bewaffnet die Burg verlassen hat. Wohin sind sie geritten?“ 

				Stockend erzählte Marion von dem verhängnisvollen Schreiben, das am Vortag bei der Burgwache für Ewan abgegeben worden war. 

				Joan konnte einen Schrei kaum unterdrücken. Nahm das Übel denn überhaupt kein Ende? Kaum war sie wieder hier, musste sie um das Leben ihres Mannes bangen! 

				„Er hätte längst zurück sein müssen.“ Joan warf ihrer Mutter einen zaghaften Blick zu. „Du sagtest, das Duell sollte um die Mittagszeit stattfinden, nicht wahr?“ 

				Vergeblich versuchte ihre Mutter, eine zuversichtliche Miene zu machen, als sie erwiderte: „Allerdings, aber Ewan ist nicht alleine geritten. Eden wird seinen Vetter wie einen Augapfel hüten.“ 

				„Und die arme Màiri! Vielleicht hat Milford nur geblufft.“ 

				„Das hoffte ich auch, aber Robin meint, dazu sei Milford viel zu gewitzt. Ewan wird ein Lebenszeichen seiner Schwester gefordert haben, bevor er sich zum Kampf stellte.“ 

				Eine innere Unruhe begann sich in Joan breitzumachen. „Wenn Ewan und Eden noch am Leben sind – warum sind sie nicht hier? Weiß Dòmhnall überhaupt davon?“ 

				„Nein, er war schon fort, als der Brief eintraf.“ Marion sog scharf die Luft ein. „Da gibt es übrigens noch ein Problem …“ 

				Gequält schloss Joan die Augen, als sie hörte, dass der Laird bei seiner Rückkehr eine Erklärung erwartete. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Nun bin ich ja wieder hier und es besteht keine Gefahr mehr, dass er sich auf die Suche nach diesem Heiler macht.“ 

				„Ewan hat ihm bereits gestanden, dass du nicht in Baile a’Coille bist.“ 

				„Scheiße!“, entfuhr es Joan, und bevor sie weitere unfeine, nicht sehr damenhafte Äußerungen von sich geben konnte, kam Darla mit einem Tablett zurück und verkündete, dass Mr. Lamont außer sich vor Freude sei und Joan später im Salon erwarten würde. 

				Doch zunächst trank Joan die warme Milch in langen Zügen. Sie war dick und mit wildem Honig gesüßt, so wie Joan sie im Hospital verlangt hatte. 

				Darla erbot sich, die Kinder zu hüten und versprach, Joan sofort zu holen, wenn das Baby wach wurde. Und so verließ sie schweren Herzens den kleinen Raum, in dem es nach frischer Wäsche und Kräutersalbe roch. Marion ging mit ihr; ihr brannten noch unzählige Fragen auf der Zunge, die sie vor Darla nicht hätte stellen können. 

				Doch Joan reagierte abwesend. Zwar war sie glücklich, weil die Zeitreise geklappt hatte und ihre kleine Tochter lebte, aber angesichts der Tatsache, dass Ewan sich in Gefahr begeben hatte, dass Màiris Leben ebenfalls auf dem Spiel stand und die Aussicht, Dòmhnall bald reinen Wein über ihre wahre Herkunft einschenken zu müssen, ließ kein Freudengefühl in Joan aufkommen. 

				„Warum hat niemand Ewan zurückgehalten?“, fragte sie vorwurfsvoll, als sie den Salon fast erreicht hatten. „Jedermann weiß doch, wie gefährlich und hinterlistig dieser Milford ist.“ 

				Marion hob ratlos die Schultern. „Wir haben es versucht, Robin wird es dir gleich bestätigen. Aber du kennst deinen Mann ja am besten und weißt, dass er sich so schnell nichts ausreden lässt. Und schließlich ging es um Màiri; die Halunken müssen sie auf dem Heimweg abgefangen haben.“ 

				„Sie ist doch nicht etwa alleine geritten?“ 

				„Gott bewahre! Mìcheal hatte ihr schon drei Tage vorher einen seiner besten Leute als Begleitung geschickt.“ Marion öffnete die Tür zum Salon. „Robin kann dir mehr darüber erzählen.“ 

				„Joan!“ Robin sprang auf, eilte ihr entgegen und presste sie erleichtert an sich. „Ich befürchtete schon, dass du nicht in der richtigen Zeit angekommen und verblutet seiest.“ 

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Es war eine schreckliche Zeit. Ich habe es nur einem Freund zu verdanken, dass ich wieder hier bin.“ Sie trat einen Schritt zurück, sodass Robin gezwungen war, sie loszulassen. „Ich habe mich mit jeder Faser meines Herzens zurückgesehnt, aber was ich eben erfahren musste, ist ein Schock für mich.“ 

				„Das will ich dir gerne glauben.“ Robin bat sie, sich zu setzen, bevor er ihr in allen Einzelheiten erzählte, was sich zugetragen hatte. „Glaub mir, meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt. Mit jeder Minute, die vergeht, verliere ich mehr die Hoffnung, dass Ewan das Duell ohne Schaden überstanden hat.“ 

				Mit unglücklichem Gesicht, die Hände kraftlos in den Schoß gelegt, entgegnete Joan: „Aber was ist mit Eden? Würde er nicht längst Hilfe in der Burg geholt haben, wenn Ewan verletzt wäre?“ Sie spürte, wie heiße Tränen in ihren Augen brannten. „Vermutlich hatte Milford mehrere Helfer, die alle beide Männer hinterrücks umgebracht haben.“ 

				„Nun, das denke ich weniger. Ewan und sein Vetter hatten einen raffinierten Plan ausgeheckt; so schnell haben sich die beiden sicher nicht in den Hinterhalt locken lassen.“ 

				„Wo ist diese Sägemühle?“ Sie blinzelte Robin durch den dichten Tränenschleier an. „Ich werde dort hinreiten und nachschauen.“ 

				Doch Robin machte eine abwehrende Handbewegung. „Das wirst du nicht tun. Solange weder dein Mann noch dein Schwiegervater anwesend sind, übernehme ich die Verantwortung für dich. Gerade erst hast du eine anstrengende Zeitreise hinter dir, und deine Gesundheit scheint auch noch etwas angeschlagen zu sein – und schon willst du wieder fort. Das kann ich nicht zulassen, und ohne Begleitung verlässt du Glenbharr Castle nicht!“ 

				„Ich bin wieder völlig gesund“, widersprach Joan fast zornig. „Ich hatte wochenlang Zeit, um mich zu erholen.“ 

				„Dafür siehst du aber noch ziemlich blass um die Nase herum aus“, konterte Robin. 

				„Ist das ein Wunder, wenn man so lange in einem kleinen Raum eingesperrt wird und nur in Begleitung eines kräftigen Pflegers ein paar Schritte im Klinikpark machen darf?“ 

				Um sie von dem eigentlichen Problem abzulenken, bat Robin sie, von ihren Erlebnissen zu berichten, was sie schließlich einsilbig und nervös tat. 

				Voller Unrast stand sie plötzlich auf, trat zum Fenster und blickte hinauf in den dunkler werdenden Himmel. „Es ist bald Abend. Ach bitte, Robin, kannst du nicht zur Mühle reiten?“ 

				„Alleine? Ich fürchte, das ist zu gefährlich, zumal Milford und Allison noch in der Umgebung herumlungern könnten“, wandte Robin ein. „Glaub mir, ich habe selbst auch bereits mit diesem Gedanken gespielt.“ 

				Joan wirbelte herum. „Dann bitte Peader, dich zu begleiten. Es dürfte nicht schwierig sein, eine Wachablösung für ihn zu finden.“ 

				Nachdenklich kratzte sich Robin am Kinn. „Wie soll ich ihm erklären, was wir am Abend bei der alten Sägemühle zu suchen haben? Außer mir, deiner Mutter und Eden weiß niemand, was in dem Brief stand, den Allison gestern brachte. Milford betonte in diesem Schreiben, dass Ewan schweigen solle – und das tat er, um Màiris Leben nicht zu gefährden.“ 

				Marion, die den Dialog wortlos verfolgt hatte, sagte unvermittelt: „Joan hat recht, jemand muss nachschauen. Und wenn Ewan oder Màiri etwas passiert ist, erfährt es sowieso jedermann.“ 

				Joan schenkte ihrer Mutter einen dankbaren Blick und zu ihrer Freude schien Robin tatsächlich nachdenklich zu werden. 

				„Wenn Dòmhnall davon erfährt, reißt er uns allen den Kopf ab“, murrte er nach einigen Minuten, worauf Joan spontan entgegnete, dass er dies wahrscheinlich ohnehin tun würde, wenn sie gezwungen sein sollten, ihre wahre Herkunft zu erklären. 

				Doch um darüber zu spekulieren, war nun keine Zeit. Die Sorge um Ewan, Eden und Màiri stand erst einmal im Vordergrund und die beiden Frauen fielen sich vor Erleichterung in die Arme, als Robin tatsächlich mit einem fragend blickenden Peader durch das Burgtor ritt. Robin würde ihm auf dem Weg zur Mühle den Grund für den ungewöhnlichen Ritt erklären. 

				Mìcheals Augen hatten sich vor Entsetzen geweitet, als eine völlig aufgelöste und abgerissen wirkende Màiri in Begleitung ihres Bruder und Edens auf Barwick Castle erschien. 

				Màiri war ihm weinend um den Hals gefallen, hatte sich an ihn wie eine Ertrinkende geklammert. Es hatte noch einige Zeit gedauert, bis sie sich so weit beruhigt hatte, um sich zu waschen und die Kleidung wechseln zu können. Es verlangte sie nach ihren Kindern, die sie seit einer Woche nicht gesehen hatte – vor allem nach dem Baby, das seine Mutter am dringendsten brauchte. 

				Von Ewan und seinem Vetter ließ sich Mìcheal schließlich die unglaubliche Entführungsgeschichte erzählen; dabei verhärteten sich seine Gesichtszüge zusehends. 

				„Dieser verdammte Bastard“, zischte er. „Er hat das bekommen, was er verdient hat … und dieser andere Strolch ebenfalls.“ 

				„Aye, die beiden sind sehr geschickt vorgegangen“, gab Ewan ernst zurück. „Niemand konnte ahnen, dass sie sich als Wegelagerer verkleiden und im Unterholz lauern würden. Doch Màiri berichtete, dass die Halunken erstaunt waren, als sie ihr die Kapuze vom Kopf rissen. Eigentlich hatten sie Sèonag entführen wollen, um mich zu diesem Treffpunkt zu locken. Dass meine Frau sehr krank und außerstande ist, nach Barwick Castle zu reiten, konnten die beiden Schurken schließlich nicht wissen.“ Er blickte finster. „Doch dann schienen sie ihren Plan geändert zu haben, denn auch für meine Schwester würde ich mein Leben geben.“ 

				„Wo sind die Kadaver der Sasannach?“ 

				„Wir haben sie dort liegen lassen, wo wir sie getötet haben“, warf Eden ein. „Sie sehen so zerlumpt aus, dass niemand sie als Sasannach erkennt.“ 

				Mìcheal schien mit der Antwort nicht zufrieden zu sein, denn seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. „Das ist nicht gut, wir sollten sie in den Wald bringen, bevor sie entdeckt werden. Ihr wisst doch, wie gerne uns die Rotjacken für alles verantwortlich machen; wenn eine Patrouille die Schurken findet, könnte es sein, dass man jemanden von uns näher unter die Lupe nimmt.“ 

				Betroffen wechselten Ewan und Eden einen Blick. Es wäre zwar ungewöhnlich, wenn eine Patrouille sich in die gottverlassene Gegend um die Mühle herum verirren würde, aber bei den Engländern konnte man nie sicher sein. 

				„Ich schlage vor, dass wir sofort losreiten.“ Mìcheal warf sich das Ende seines Plaids über die Schulter, rief einen Gefolgsmann herbei und befahl diesem, sein Breitschwert aus dem Waffenversteck zu holen. Dann wandte er sich wieder den beiden anderen zu. „Ihr könnt von Glück sagen, dass euch niemand mit euren Waffen erwischt hat.“ 

				Damit hatte Mìcheal nicht ganz unrecht. Da es jedem Highlander verboten war, ein Breitschwert oder andere Waffen zu tragen, konnten die Soldaten des Königs jeden Schotten verhaften, den sie dabei erwischten, wenn er ein Schwert bei sich trug. 

				„Du hast recht, Schwager.“ Auch Ewan erhob sich. „Aber Màiris Leben war mir wichtiger als die Angst um mein eigenes. Lass uns bald aufbrechen, die Sonne steht schon tief.“ 

				Mit seinem Vetter ging er zu den Pferden, während Mìcheal einige Männer auswählte, die den kleinen Trupp begleiten sollten. Auf dem Rückweg wollte Mìcheal die Leiche des Gefolgsmannes Duncan mitnehmen, damit er ein anständiges Begräbnis bekommen konnte. 

				Laird Crìsdean, zurück von seinen Rinderweiden, wurde von seinem Neffen Mìcheal nur in Stichworten über den späten Ritt informiert. Màiri sollte seinem Onkel alles Wissenswerte berichten, während die Männer unterwegs waren. 

				Sie redeten nur das Nötigste, doch als sich Mìcheal bei seinem Schwager nach Joan erkundigte, gab der ihm ein Zeichen, etwas zurückzufallen, weil er keine Zuhörer haben wollte. Erst als die anderen Männer weit genug vorausgeritten waren, berichtete Ewan von dem Experiment im Broch. 

				Als Ewan selbst in der Zeit verschwunden war, hatte Màiri ihrem Liebsten gestanden, dass Joan, deren Mutter und Mr. Lamont aus der Zukunft gekommen waren. 

				Nun runzelte Mìcheal besorgt die Stirn. „Das war sehr leichtsinnig von euch. Wer weiß, wo dein Weib gelandet ist.“ 

				„Das ist mir klar.“ Ewans Stimme klang bei diesen Worten gequält. „Doch es schien die einzige Möglichkeit zu sein, Sèonags Leben zu retten. Hier wäre sie gestorben, das konnte ich nicht zulassen.“ 

				Verständnisvoll nickte Mìcheal. „Mit Gottes Hilfe wird sie es schaffen, du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.“ 

				„Das tue ich gewiss nicht, aber sie ist seit fast einer Woche fort, das ist in der Zukunft eine lange Zeit! Marion meinte, in diesen Krankenhäuser würde es von Ärzten nur so wimmeln, und für sie wäre es ein Leichtes, meine Frau zu heilen. Aber“, er seufzte schwer, „aber weshalb findet sie dann nicht zurück?“ Er berichtete von Robins Skizze, die er Joan in die Rocktasche gesteckt hatte. „Vielleicht hält man sie gefangen.“ 

				„Oder sie hat die Zeitreise nicht überlebt“, sagte Mìcheal nachdenklich. Doch Ewan konnte ihn beschwichtigen, indem er ihm von Joans Lebenszeichen im Rundturm erzählte. 

				Mìcheals Gesichtszüge entspannten sich. „Dann schafft sie die Rückkehr. Màiri ist der Meinung, dass deine Frau alles schafft, was sie sich vornimmt.“ 

				„Aye, in der Regel ist das richtig“, erwiderte Ewan. „Aber je mehr Zeit vergeht, umso unruhiger werde ich. Zumal mein Vater den Schwindel mit dem Heiler in Baile a’Coille nicht mehr glaubt und ich ihm andeuten musste, dass sich Sèonag woanders befindet. Nun will er eine genaue Erklärung haben, zum Glück haben wir ein paar Tage Aufschub bekommen, da Vater unterwegs ist.“ 

				„Daingead!31“, fluchte Mìcheal leise. „Das könnte böse Folgen haben. Ich weiß, wie abergläubisch dein Vater ist. Er wird toben und könnte Gattin und Schwiegertochter in den Kerker werfen lassen, wenn ihr ihm auch noch verratet, dass sie Nachfahren von Ceana Matheson sind.“ 

				
					31 Verdammt!

				

				Ewan nickte bedächtig. „Meine einzige Hoffnung ist, dass er uns nicht glaubt.“ Er reckte sich. „Da vorne ist die Mühle. Sag den Männern, sie sollen vorsichtig sein.“ 

				Langsam näherten sie sich der Ruine, die in der anbrechenden Dämmerung nur als Umriss auszumachen war. Ewan bat die anderen zu warten, er und sein Vetter wollten als Erste den Ort des Geschehens betreten; immerhin waren sie die Einzigen, die genau wussten, wo die Leichen der beiden Engländer lagen. 

				„Hier muss es gewesen sein“, sagte Ewan und schaute angestrengt auf den mit Wildkräutern übersäten ehemaligen Hof. „Ich könnte schwören, dass ich Milford an dieser Stelle mein Schwert ins Herz gestoßen habe.“ 

				Schwungvoll stieg Eden ab, kauerte sich nieder und betastete das Gras. „Aye, der Erdboden ist feucht von Milfords Blut. Aber wo ist die Leiche?“ 

				Panikartig blickte sich Ewan um, konnte aber in der zunehmenden Dunkelheit kaum etwas erkennen. 

				„Alles in Ordnung?“ Mìcheal war nähergekommen und stieg nun ebenfalls ab. „Wo sind die Kerle?“ 

				„Milford ist nicht mehr da.“ Eden blickte ratlos auf. „Genau an dieser Stelle hat er seinen letzten erbärmlichen Atemzug getan, ich kann es beschwören.“ Inzwischen war auch Mìcheal vom Pferd gestiegen und kniete sich zu den anderen. 

				„Seid ihr sicher, dass er tot war, als ihr die Mühle verlassen habt?“, fragte er. „Und wo hast du den anderen Kerl erledigt, Eden?“ 

				„Dort hinter dem Mauervorsprung. Mich soll der Teufel holen, wenn Allison ebenfalls fort ist.“ Er sprang auf und eilte davon. 

				Vorsichtig tastete Ewan den Boden ab, fühlte und roch das klebrige Blut, das Milford vergossen hatte. „Er war so tot, wie ein Engländer nur sein kann. Seine Augen waren im Tod weit aufgerissen.“ 

				„Vielleicht war er tatsächlich der Leibhafte und ist zur Hölle gefahren“, versuchte Mìcheal zu witzeln, wurde jedoch wieder ernst, als Eden atemlos zurückkam. 

				„Allison ist auch nicht mehr da“, stieß er hervor. „Gütiger Himmel, was geht hier vor?“ 

				Ewan konnte bezeugen, dass Milfords Helfer ebenfalls mausetot gewesen war, als sie die Sägemühle verlassen hatten. 

				„Seid ihr ganz sicher?“ Mìcheal machte eine besorgte Miene. „Vielleicht sah es nur so aus, als seien sie tot gewesen und konnten davonkriechen, nachdem ihr fort wart. Immerhin hattet ihr es eilig, denn ihr wolltet Màiri suchen.“ 

				Die beiden Vettern wechselten einen Blick, dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe. Doch anders konnte es nicht sein, denn es war ausgeschlossen, dass jemand die Leichen beseitigt haben konnte. Auch Waldtiere schieden aus, sie hätten verräterische Spuren hinterlassen. 

				Gemeinsam mit den anderen Männern suchten sie die nähere Umgebung ab, fanden jedoch noch nicht einmal Milfords Säbel. Mittlerweile war es vollends dunkel, und so beschlossen sie, die sinnlose Suche zunächst einzustellen. 

				Ihre Wege trennten sich, und zum Abschied klopften sich Mìcheal und Ewan freundschaftlich auf die Schulter mit dem Versprechen, bei Tageslicht die Suche fortzusetzen. 

				„Haltet die Augen offen“, mahnte Mìcheal. „Wenn der Hurensohn tatsächlich noch am Leben ist, könnte er sich überall versteckt halten. Immerhin bist du sein Todfeind und in seinem Wahnsinn wird er nichts unversucht lassen, um dich umzubringen, Ewan.“ 

				Zerstreut nickte Ewan, dann stieg er auf sein Pferd und folgte Vetter Eden, der bereits am Fuß des Weges wartete. Mìcheal und seine Männer wollten auf dem Rückweg Duncans Leichnam mitnehmen. Die Stelle, an der die beiden Sasannach den Clansmann nachlässig im Laub verbuddelt hatten, hatte Ewan ihnen bereits auf dem Weg zur Sägemühle gezeigt. 

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel 

				Joan sprang flink die Stufen hinunter. Vom Fenster aus hatte sie gesehen, dass Robin und Peader zurückgekehrt waren – ohne Ewan! Was mochte das zu bedeuten haben? 

				Zumindest machte Robin ein relativ zufriedenes Gesicht, als Joan ihn ungeduldig in der Halle empfing. Da er sich nicht ganz sicher war, ob sich jemand in der Nähe befand, nahm er Joan beim Arm und führte sie in den Salon, dessen Tür er sorgfältig hinter sich schloss. 

				„Nun, hast du Ewan gefunden?“ Joan hielt die Spannung kaum noch aus, machte jedoch eine enttäuschte Miene, als Robin ihre Frage verneinte. 

				Er ließ sich auf das mit gestreiften Seidenstoff bespannte Sofa nieder, fuhr sich über die Augen und fuhr fort. „Zwar habe ich weder Ewan noch Eden gesehen, aber dafür zwei zerlumpte Leichen. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass es sich bei den Toten um Robert Milford und James Allison handelt. Wüsste ich nicht, dass Ewan sich mit dem Hauptmann treffen wollte, hätte ich die Schufte nicht erkannt, so perfekt zurechtgemacht hatten sie sich als Outlaws.“ 

				„Bist du sicher, dass es die beiden waren?“ Noch wagte Joan nicht, sich zu freuen. Wenn Milford tot war, konnte dies nur bedeuten, dass Ewan lebte! 

				„Allerdings. Milford starb an einer Herzwunde, herbeigeführt durch ein Breitschwert, und Allison, den ich versteckt hinter einer Mauer fand, wurde fachgerecht die Kehle durchgeschnitten. Noch genauere Beweise für ihren Tod kann man nicht erbringen.“ 

				Endlich setzte sich auch Joan. „Aber Ewan und sein Vetter müssten doch längst zurück sein.“ 

				„Nicht, wenn sie Màiri nach Barwick Castle gebracht haben. Ich bete, dass die Kerle sie nicht vorher umgebracht haben.“ 

				Zustimmend nickte Joan. Sie ertrug den Gedanken kaum, dass ihre Schwägerin und gleichzeitige Freundin vielleicht nicht mehr am Leben sein könnte. 

				„Damit niemand die beiden Schurken findet, haben Peader und ich sie in den Wald gezerrt. Mögen sich die Tiere des Waldes an ihnen laben“, sagte Robin und wies auf einen großen dunklen Fleck auf seiner Weste. „Sieh nur, Milfords Blut hat meine Kleidung ruiniert.“ 

				Nun konnte Joan sogar wieder lächeln. „Ich werde dir eine neue Weste nähen.“ 

				„Halb so schlimm.“ Robin erwiderte ihr Lächeln. Es war schön, sie wieder hier zu sehen und erinnerte sich mit Schrecken an die fiebernde, ausgemergelte Gestalt, die er eine Woche zuvor gemeinsam mit Ewan zum Broch gebracht hatte. 

				Joan hatte wieder zugenommen, ihre Wangen waren nicht länger eingefallen und ihre Haut weder grau noch trocken. Auch ihre Augen glänzten wieder wie früher. 

				Sie war so sehr in ihre Gedanken versunken, dass Robin sie auf die Geräusche vor der Tür aufmerksam machen musste. In der Halle waren schwere Schritte zu hören. 

				„Es ist Ewan!“, rief sie und stürzte zur Tür. Da stand er – groß, muskulös und mit dem Gesicht eines jungen Gottes. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er seine Frau, die lachend auf ihn zu rannte, wie eine Vision an, dann löste er sich aus seiner Erstarrung. 

				„Sèonag“, sagte er mit rauer Stimme, nahm sie vorsichtig in die Arme und presste sie an sich. „Du bist wirklich zurück. Ich glaubte, der Wachposten wolle mich veralbern, als er mir gerade die Botschaft von deiner Heimkehr übermittelte.“ 

				Sie sah zu ihm empor. „Ich kann es selbst noch nicht fassen, dass ich es geschafft habe. Halte mich bitte ganz fest.“ 

				„Ich lass dich nie wieder los, mo ghràidh.“ Sanft berührte er ihr Gesicht, als könne er noch immer nicht glauben, dass sie leibhaftig vor ihm stand. 

				Neben ihnen räusperte sich Eden. „Ich will euch nicht stören, möchte aber nicht versäumen zu sagen, dass auch ich sehr froh bin, dich wieder bei uns zu haben.“ 

				„Danke, Eden.“ Sie schenkte ihm einen langen Blick. „Mein Gott, wie sehr habe ich euch alle vermisst.“ 

				Eden grinste breit. „Einen wirst du wohl am meisten vermisst haben, aye?“ Er zwinkerte seinem Vetter zu und verabschiedete sich schnell. „Ich denke, morgen werde ich vergeblich auf deine Mitarbeit warten müssen, aber vergiss nicht, dass es da noch eine Sache zu regeln gilt.“ 

				Allmählich erwachte Joan aus ihrer Verzückung. „Wo ist Màiri? Robin hat mir von dem Duell erzählt. Ich hatte schreckliche Angst um dich.“ 

				„Es ist alles in Ordnung. Màiri ist wohlbehalten auf Barwick Castle, es war eine dramatische Suche, bis wir sie gefesselt im Wald fanden.“ 

				Erschrocken presste Joan eine Hand auf den Mund. 

				„Allerdings macht uns etwas anderes Sorgen.“ Eden trat einen Schritt näher. Es war zwar nicht zu befürchten, dass sich um diese späte Uhrzeit noch jemand vom Gesinde in der Nähe herumdrückte, aber trotzdem musste nicht jeder von dem Kampf an der Sägemühle erfahren. 

				„Als wir mit Mìcheal und seinen Leuten vorhin noch einmal dort waren, waren die Leichen der Sasannach verschwunden“, fuhr Ewan anstelle seines Vetters fort. Noch immer hielt er Joan in seinem Arm, mit der freien Hand strich er unablässig über ihr Haar. „Sie können sich doch nicht selbst aus dem Staub gemacht haben, die beiden Teufel!“ 

				Gelöst lachte Joan auf. „Die Antwort kann ich euch geben. Ich bat Robin nachzusehen, wo du bleibst. Er und Peader entdeckten die Toten und schleppten sie in den Wald, wo sie verrotten sollen wie das Laub, das sie bedeckt.“ 

				Die Erleichterung der beiden Männer konnte man fast körperlich spüren. Robin hatte sich in der Zwischenzeit zu den anderen gesellt und bestätigte Joans Worte. 

				Während er und Eden sich gedämpft unterhielten, schlichen sich Ewan und Joan davon. Sie wollten endlich alleine sein. 

				Das Kaminfeuer im Schlafgemach knisterte, die Kerzen auf den Nachtschränken, die wohl Marion in weiser Voraussicht entzündet hatte, und der liebliche Duft der frischen Bettwäsche machten Joan erst richtig klar, dass sie wieder daheim war. 

				„Endlich habe ich dich wieder, mo chride“, stammelte Ewan in ihr Haar. „Bitterste Vorwürfe machte ich mir, weil ich zugelassen habe, dich zum Broch zu bringen. Jeden Morgen ritt ich hin, um nachzuschauen, ob du zurückgekommen bist. Und jeden Tag wurde meine Verzweiflung größer.“ 

				„Ich habe versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen“, sagte sie. Noch immer standen sie dicht vor dem Kamin. 

				Er schilderte, was ihm zwei Tage zuvor im Rundturm widerfahren war, worauf sie glücklich lächelnd antwortete: „Unsere Liebe ist stärker als die Zeit.“ Ihr Blick fiel auf den Riss in Ewans Hemd. „Bist du verletzt?“ 

				Er konnte sie schnell beschwichtigen, erzählte in knappen Sätzen, dass Robert Milfords Säbel ausschließlich den Stoff des Hemdes erwischt hatte. 

				„Ich bin froh, dass er tot ist“, sagte sie aus vollem Herzen. „Was er der armen Màiri angetan hat, ist furchtbar.“ Sie schüttelte sich heftig. 

				„Màiri sagte mir nach ihrer Rettung, dass Milford eigentlich dich entführen wollte, er hat euch verwechselt.“ 

				Joans Augen sprühten vor Zorn. „Oh ja, und ich kann mir gut vorstellen, weshalb er mich entführen wollte. Das hätte dir am meisten wehgetan, nicht wahr?“ 

				„Aye.“ Ewans zärtlicher Blick glitt über Joans erzürntes Gesicht, wanderte weiter zu ihrem schlanken Hals und blieb sehnsüchtig am Ausschnitt ihrer Bluse hängen. „Ich will dich. Gott weiß, wie sehr ich mich nach dir verzehre.“ 

				Sie warf den Kopf in den Nacken, als Ewan begann, ihren Hals mit kleinen sanften Küssen zu bedecken. Sie drängte ihren Körper dicht an den ihres Mannes und quiekte erschrocken, als er unvermittelt von ihr abließ. 

				„Es geht nicht“, sagte er mit Verzweiflung in der Stimme. „Verdammt noch mal, es geht nicht!“ 

				„Was redest du denn?“ Ganz deutlich hatte Joan bereits seine Erregung gespürt. „Was ist in dich gefahren?“ 

				Er versuchte, ruhig zu atmen, und als ihm das halbwegs gelungen war, sagte er niedergeschlagen: „Du hast erst vor einer Woche unsere Tochter zur Welt gebracht. Hast du das vergessen?“ 

				Vor Erleichterung aufstöhnend warf sie sich wieder in seine Arme. „Ja, hier ist es eine Woche her, aber in der Zukunft waren es viele Wochen. Glaub mir, ich bin wieder völlig hergestellt.“ 

				Nun hielt Ewan nichts mehr, er trug seine Frau zum Bett, legte sie sanft in die Kissen und begann sie so genüsslich auszuziehen, als würde er ein Geschenk auspacken. 

				Sein Atem ging wieder heftiger, und während er Joans Brüste mit Küssen bedeckte, glitt seine Hand unter ihre Röcke. 

				Sie bäumte sich stöhnend auf, spreizte ihre Schenkel und presste ihre Hüfte an seinen harten Körper. 

				Während sich Ewan blitzschnell auszog, entledigte sich Joan ihrer letzten Kleidungsstücke, dabei ließen sie sich gegenseitig nicht aus den Augen. Und dann beugte er sich endlich, endlich über sie und drang mit einem unterdrückten Stöhnen in sie ein. 

				Ihre Körper verschmolzen ineinander, sie vergaßen Zeit und Raum, sie waren eins. Zu lange hatten sie aufeinander verzichten müssen, jeden Stoß empfanden sie als süße Köstlichkeit, von der sie hofften, dass sie nie vergehen würde. 

				Sie fanden schnell einen gemeinsamen Rhythmus, ihre heißen Leiber prallten in immer kürzeren Abständen aufeinander, bis der Höhepunkt die beiden Liebenden auf eine Wolke von Glückseligkeit trug. 

				„Mi gràdhaich a thu“32, raunte Ewan seiner schweratmenden Frau später ins Ohr. „Tha gràdh agam ort.“33

				
					32 All meine Liebe für dich

					
						33 Ich liebe dich über alles

					

				

				Sie schwor ihm ebenfalls ihre Liebe, und als sich ihre Körper ein wenig abgekühlt hatten, bettete sie ihr Haupt auf Ewans schweißnasser Brust. „Von dir getrennt zu sein, ist das Schlimmste, was mir jemals widerfahren ist und ich werde nicht zulassen, dass dies noch einmal passiert.“ 

				„Auch mich hat deine Abwesenheit fast körperlich geschmerzt.“ Er stockte. „Habe ich dir eigentlich schon für unsere wunderschöne Tochter gedankt? Nein, das habe ich nicht. Direkt nach der Niederkunft hattest du ja das Bewusstsein verloren.“ 

				„Ich habe sie heute zum ersten Mal gesehen.“ Joan winkelte ihr Bein an und legte es über Ewans Lenden. „Bevor mir schwarz vor den Augen wurde, hörte ich ein kräftiges Weinen. Es ist so ein wunderschönes Gefühl, sie in den Armen zu wiegen.“ 

				Er lachte verhalten. „Du weißt, dass ich mich im Umgang mit Säuglingen nicht sehr geschickt verhalte. Die Angst, so ein kleines Würmchen zu verletzen, ist zu groß. Aber unsere Tochter habe ich stundenlang durch das Zimmer getragen, wenn sie nach dir geweint hat.“ 

				„Ich weiß, Mom hat es mir gesagt.“ Joan hob den Kopf, stützte ihn auf ihren Ellenbogen und betrachtete das geliebte Gesicht unter ihr. „Sie sagte auch, dass du dem Baby noch keinen Namen gegeben hast, weil du auf meine Rückkehr warten wolltest.“ 

				„Aye, das stimmt. Ich möchte, dass du ihren Namen bestimmst.“ 

				Joan kuschelte sich wieder eng an ihren Mann. „Ich möchte sie May nennen. Es war im Mai 2006, als mir die Ärzte in Inverness das Leben retteten.“ 

				Er knurrte zufrieden. „So soll es sein. Und so Gott will, wird sie einmal das Ebenbild ihrer Mutter.“ 

				„… und das Ebenbild Ceana Mathesons“, fügte Joan melancholisch hinzu und stockte. „Lieber Himmel, ich hatte das Gespräch mit deinem Vater völlig vergessen.“ 

				Er bat sie, nicht in diesem kostbaren Moment darüber nachzudenken, küsste sie erst sanft, dann leidenschaftlicher – und zum zweiten Mal an diesem Abend liebten sie sich ausdauernd und heftig, bis sie erschöpft einschliefen, eng aneinander geschmiegt. 

				Niemand wagte das Paar am nächsten Morgen zu wecken, und als Joan die Augen öffnete, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Sie blickte zärtlich zu ihrem Mann hinüber, dessen Augen fest geschlossen waren. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, im Schlaf waren seine Gesichtszüge entspannt. 

				Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, glitt Joan aus dem Bett, zog sich an und schlich dann auf Zehenspitzen aus dem Raum. Ihr Herz verlangte nach den Kindern, um die sich auch in dieser Nacht Marion und Darla gekümmert hatten. 

				Doch nun war Joan wieder da und wollte das Zepter in die Hand nehmen. Schon am Vortag hatte sie angedeutet, dass Donny und das Baby zukünftig die Nächte in ihrem Schlafzimmer verbringen sollten. Sobald Ewan aufgestanden war, würden einige Bedienstete die Wiege und Donnys Holzbettchen hinübertragen. 

				Joan fand das Hausmädchen Lenya in der Kinderstube vor. Die Babys schliefen, Donny und Ealasaid saßen auf einem Lammfell und spielten. Als Joan eintrat, hoben sie interessiert die Köpfe und strahlten über das ganze Gesicht. Das Spiel war vergessen, und beide Kinder beeilten sich, um als Erster bei ihr zu sein. 

				Schüchtern trat Lenya näher, knickste artig und sagte: „Wir sind alle sehr glücklich darüber, dass Ihr wieder gesund seid, Mistress. Ich habe jede Nacht für Euch gebetet.“ 

				Joan war gerührt über die schüchterne Anteilnahme des jungen Mädchens. „Mir ist wohl bewusst, dass ihr alle mit euren Gebeten zu meiner Genesung beigetragen habt. Bitte gib meinen Dank an die anderen Dienstboten weiter.“ 

				Sie beugte sich über die Wiege, und als sie sah, dass ihr Töchterchen noch immer schlief, wandte sie sich wieder dem Hausmädchen zu. „Ich würde das Baby gerne May nennen. Was meinst du dazu?“ 

				„Ich?“ Lenya lief puterrot an. Die junge Herrin war die einzige Person der Familie MacLaughlin, die sie nach ihrer Meinung fragte – und dies nicht zum ersten Mal. „Och, ich finde diesen Namen wunderhübsch. Er klingt so frisch nach Frühling.“ 

				„Nicht wahr?“ Joan strahlte das Mädchen an, denn genau dasselbe Empfinden hatte sie auch. „Also werden wir sie auf diesen Namen taufen lassen, wenn der Laird zurück ist.“ 

				Flüchtig dachte sie daran, dass sie vielleicht keine Gelegenheit mehr bekommen würde, bei der Taufe anwesend zu sein. Doch dann erinnerte sie sich an Ewans Worte. Er hatte ihr geschworen, nicht zuzulassen, dass man ihr oder ihrer Mutter etwas zuleide tat. 

				Im Allgemeinen war Ewan der gehorsame Sohn, wie es sich als zukünftiger Clanführer gehörte. Doch schon einmal hatte er sich gegen seinen Vater durchgesetzt, und er würde es wieder tun. 

				Mit diesem beruhigenden Gedanken nahm Joan ihre kleine Tochter aus der Wiege, die inzwischen aufgewacht war und hungrig krähte. Auch der um zwei Monate ältere Callum machte sich mit wütendem Geschrei bemerkbar. 

				Wie auf ein geheimes Kommando kam Darla in die Kammer gehuscht und stillte ihren Sohn. Bis May an der Reihe war, wiegte Joan sie sanft in ihren Armen, nachdem sie die Windeln gewechselt hatte. 

				Lenya faltete derweil frisch gewaschene Leinenwindeln und stapelte sie aufeinander. Als Joan zu ihr trat, blickte sie fragend auf. 

				„Ewan erzählte mir, dass du Edens Haushalt führst“, sagte Joan betont beiläufig. „Du scheinst deine Sache recht gut zu machen.“ 

				Wieder errötete das junge Mädchen bis zum Haaransatz. „Aye, er ist ein angenehmer Mann. Er schimpft nicht und ist mit meiner Arbeit zufrieden.“ 

				„Und er ist ein sehr gut aussehender Mann, nicht wahr?“ 

				Als Lenya sah, dass die junge Herrin ihr lächelnd zuzwinkerte, kicherte sie verlegen. „Das will ich nicht abstreiten, Mistress.“ 

				„Worüber tuschelt ihr?“, rief Darla, die mit ihrem Söhnchen am Fenster saß, und reckte neugierig den Hals. „Es muss etwas sehr Amüsantes sein, aye?“ 

				Um das Hausmädchen nicht in Verlegenheit zu bringen, erklärte Joan ihrer Schwägerin, dass sie lediglich eine scherzhafte Bemerkung über die Männer im Allgemeinen gemacht hatte, worauf Darla grinsend antwortete, dass auch sie zu diesem Thema einiges beizutragen hätte. 

				Später, als sie May stillte und Joan sich mit den beiden größeren Kindern beschäftigte, gesellte sich Marion zu ihnen. Für einen Moment war Joan vergessen, die Kinder stürmten auf ihre Großmutter zu. 

				Sie war sehr beliebt bei den Kleinen, hatte sie doch immer Zeit für sie und konnte mit ihrer weichen Stimme so herrliche Geschichten erzählen. 

				Auch sie fand den Namen, den Joan für ihr Baby ausgesucht hatte, passend. 

				„Pater Carmichael hat mich schon mehrmals auf die heilige Taufe angesprochen“, sagte sie, gab Donny und Ealasaid ein paar Haferplätzchen und setzte sich zu ihrer Tochter. „Er ist schon recht ungeduldig und drängt auf eine baldige Taufe.“ 

				Joan lächelte zuversichtlich. „Es wird bald eine Taufe geben. Ach Mutter, ich bin so glücklich, dass ich wieder bei euch sein darf.“ 

				Marion nahm ihre Hände. „Und wir sind genauso glücklich, dass du wieder hier bist. Es würde mich nicht wundern, wenn Dòmhnall dir zu Ehren ein Fest veranstalten würde.“ Bewusst ließ sie die Tatsache aus, dass der Laird zuvor sicherlich auf die versprochene Aussprache pochen würde. 

				Joan hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, sich eine Geschichte auszudenken, die glaubwürdig genug war, um Dòmhnall zu besänftigen. Doch ihre Mutter hielt nicht viel davon – obwohl auch ihre Zukunft davon abhing. Sie hatte Joan anvertraut, dass sie es nicht mehr aushielt, ihrem geliebten Mann etwas verschweigen zu müssen, auch wenn sie große Angst davor hatte, dass dann ihre Ehe beendet sein könnte. 

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel 

				Laird Dòmhnall ließ sich zur Erleichterung aller Betroffenen viel Zeit mit seiner Rückkehr. Er wusste also weder von Joans Genesung noch von dem unfairen Duell an der alten Sägemühle. 

				Nun lebte Joan bereits einige Tage wieder auf Glenbharr Castle und entspannte sich allmählich. Anfangs war sie entsetzt über die Tatsache gewesen, dass der Laird die Wahrheit erfahren wollte, doch nun sah auch sie ein, dass man den mächtigen Mann nicht länger hinters Licht führen durfte. 

				Robin, der eigentlich schon längst wieder in den Bergen sein wollte, hatte zugesichert, Marion und ihre Tochter nicht alleine zu lassen, wenn sie vor Dómhnall traten und ihre Geschichte beichteten. 

				Er, der lange mit Ceana Matheson durch die Clans gezogen war, konnte schließlich bezeugen, dass sie alles andere als eine böse Hexe gewesen war – auch wenn der Laird daran zweifeln würde. Immerhin war es Ceanas Geist zu verdanken, dass Joan und Marion durch die Zeit geschleudert worden waren. 

				Diese Erkenntnis würde für einen abergläubischen Mann des achtzehnten Jahrhunderts nur schwer verdaulich sein. Noch nicht einmal Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts glaubten schließlich daran – das jüngste Beispiel war Ted Parker. 

				Bestenfalls würde Dòmhnall die beiden Frauen und Robin als Lügner betiteln, im schlimmsten Fall allerdings könnte er sie in den Kerker werfen lassen und der Hexerei bezichtigen. Joan hoffte, dass seine Liebe zu Marion größer war als die Angst vor dem Unbekannten. 

				Auch Ewan schwankte zwischen Hoffnung und Furcht, er wich Joan kaum von der Seite. Und wenn er hinaus zu Eden ritt, bat er sie mit ihm zu kommen, weil er eine längere Trennung von ihr nicht mehr ertrug. 

				Noch bevor der Burgherr wieder auftauchte, brachte ein Bote von Barwick Castle die Nachricht, dass Màiri sich entschlossen hatte, einige Tage in der Burg ihrer Familie zu verbringen. Man erwartete sie mit Erleichterung und Spannung, da es offensichtlich war, dass sie die Zeitreisenden unterstützen wollte, wenn sie vor den strengen Laird treten mussten. 

				„Ich freue mich, Màiri endlich wiederzusehen“, sagte Joan, als sie neben Ewan zu Vetter Edens Kate ritt. „Nur dunkel kann ich mich daran erinnern, dass sie mich aufopfernd gepflegt hat, als ich mit Fieberkrämpfen im Bett lag und mir die Niederkunft herbeisehnte. Die Ärmste musste den grässlichen Milford tagelang ertragen.“ 

				„Màiri ist eine starke Frau“, gab Ewan nicht ohne Stolz zurück und fügte nach einem zärtlichen Seitenblick lächelnd hinzu: „Genauso stark wie du, mo ghràidh.“ 

				Sie schüttelte den Kopf. „So stark bin ich gar nicht. Ich habe oft geweint, als ich in diesem verdammten Hospital eingesperrt war. Nur meine Sehnsucht nach dir, nach den Kindern und den Rest der Familie, nach diesem Leben hier hat mich nicht völlig zusammenbrechen lassen.“ 

				Ewan hatte sie schon öfters gebeten, von den Wochen in der Zukunft zu erzählen. Die medizinischen Errungenschaften, die Màiri faszinierten, erschreckten Ewan. 

				Sie waren noch ein gutes Stück von Edens Hof entfernt, als Ewan plötzlich sagte: „Erzähl mir mehr von diesem Ted Parker. Wie gut kanntest du ihn?“ 

				Überrascht hob Joan den Blick. Schwang da etwa eine Spur von Eifersucht in Ewans Stimmte mit? Sicher, sie hatte ihren alten Freund nur kurz erwähnt, ihn jedoch nie genauer beschrieben. 

				„Er ist ungefähr so alt wie Robin“, begann sie und fügte augenzwinkernd hinzu: „Also viel zu alt für mich.“ 

				Ewan machte ein Gesicht, als würde ihn Teds Alter überhaupt nicht interessieren, aber an seinen Augen erkannte Joan, dass er sehr erleichtert über die Tatsache war, in dem Mann im fernen Jahrhundert keinen Nebenbuhler zu haben. 

				„Ted hat mich in seiner Agentur angestellt, gleich nach dem Studium“, sagte sie mit gerunzelter Stirn, als müsse sie angestrengt über ihr früheres Leben nachdenken, bevor alle Erinnerungen daran vollends verblasst waren. „Später sagte er einmal zu mir, dass er vom ersten Augenblick wusste, welches Talent in mir steckte. Wir arbeiteten jahrelang zusammen, schließlich wurde ich seine persönliche Assistentin. Ich war ehrgeizig und wollte hoch hinaus. Er war der einzige Mensch außer Mom, dem ich vertraute.“ 

				„Dann war er eine Art Vater für dich, aye?“ 

				„Ja, so könnte man es nennen. Als ich mich entschloss, für immer zu dir zu kommen, fiel mir der Abschied von ihm schwer. Ich sehe noch die Verzweiflung in seinen Augen, als ich mich von ihm verabschiedete, weil ich angeblich irgendwo ein neues Leben anfangen wollte, an dem er nicht teilhaben durfte.“ 

				Eine Weile ritten sie schweigend, dann sagte Ewan: „Er scheint ein guter Mann zu sein, denn er hat dir geholfen, zu mir zurückzukehren.“ 

				„Das ist er in der Tat, der beste Mensch, den ich in meinem früheren Leben kennengelernt habe. Als ich ihn in London anrief, war er völlig aus dem Häuschen. Er kam sofort nach Inverness, und obwohl er mir meine Geschichte nicht wirklich abnehmen konnte, versprach er mir zu helfen – und er tat es.“ 

				Sie hatten den letzten Hügel vor Edens Grundstück hinter sich gelassen, und nun konnte man auf der Anhöhe in der Ferne bereits die stattliche Kate und die eingezäunten Weiden erkennen. 

				Plötzlich fiel Joan etwas Wichtiges ein. „Wer unterrichtet jetzt eigentlich die Leute im Glen Dillon? Màiri und Mutter tun es im Moment nicht, und ich hoffe, der Bau des Schulhauses war nicht umsonst.“ 

				„Keineswegs, zwei ältere Frauen aus Baile a’Coille haben angeboten, den Unterricht vorübergehend zu übernehmen. Übrigens ist mir während deiner Abwesenheit zu Ohren gekommen, dass andere Dörfer des Clans ebenfalls unterrichtet werden wollen.“ 

				Hell lachte Joan auf. „Der MacLaughlin-Clan wird tatsächlich bald die schlauesten Krieger haben.“ 

				„Nun ja, eine Menge der Männer sind allerdings immer noch davon überzeugt, dass es wichtiger sei, mit dem Breitschwert umgehen zu können als mit dem Stift. Aber wie wir am Beispiel von Malcolm Grant und dessen Sohn Dougal wissen, kann es niemandem schaden, wenn er schreiben und lesen kann. Die beiden prahlen neuerdings mit ihren Künsten, als wäre dies etwas so Besonderes wie das Beherrschen des Schwertertanzes oder das Erlegen eines Zwölfenders.“ 

				Sie hatten den Hof erreicht. Eden stand mit nacktem Oberkörper neben der Tür vor einem Holzblock, in der Hand hielt er eine Axt. Sein langes blondes Haar wehte im sanften Wind, und in diesem Augenblick war ganz klar ersichtlich, dass seine Vorfahren Wikinger gewesen sein mussten. Auch Dòmhnall hatte in jungen Jahren ähnlich ausgesehen, wie Joan von einigen älteren Burgbewohnern zugetragen worden war. 

				„Ihr kommt spät, ihr Turteltäubchen“, sagte Eden grinsend, legte die Axt, mit der er Holz für den Kamin gehackt hatte, beiseite und half Joan beim Absteigen. „Ist Cousine Màiri schon eingetroffen?“ 

				„Nein, wir erwarten sie und ihre Familie nicht vor Sonnenuntergang.“ Ewan sprang ab und führte die Pferde zu der eingezäunten Koppel, in der sich bereits Edens Rappe befand. „Ich bin sicher, sie würde sich freuen, wenn du nachher mit uns kämst, um sie zu begrüßen.“ 

				Verlegen wandte sich Eden ab, dabei murmelte er etwas Unverständliches. Bevor Ewan weiter fragen konnte, erhielt er von seiner Frau einen sanften Stoß gegen die Rippen. Zufällig hatte Joan gehört, wie Lenya einem anderen Dienstmädchen anvertraute, dass sie den Abend bei Eden verbringen wollte. 

				Ewan grinste verständnisvoll, nachdem Joan ihm gewisse Andeutungen gemacht hatte. Dann griffen die beiden Männer zu ihren Werkzeugen und begaben sich auf die Felder, um sie von den lästigen Wildkräutern zu befreien. 

				Joan derweil setzte sich auf die Bank neben der Tür und holte ihr Nähzeug aus der Rocktasche. Das Hemdchen aus feinem Nesselstoff war für die kleine May bestimmt, doch bevor sich Joan mit ihrer Arbeit beschäftigte, blickte sie sich versonnen um. 

				Die sanften begrünten Hügel, die sich bis in die Ferne zogen, wo sie von rauen Felsen abgelöst wurden, gaben der Landschaft seine einzigartige liebliche Note. Joan konnte Ewan und all die anderen Hochlandschotten verstehen, dass sie niemals woanders leben wollten und wie verbissen sie kämpften, damit dieses Land wieder von einem schottischen König regiert wurde. 

				Wieder kam Joan Culloden in den Sinn, und die verheerende Niederlage bei der Schlacht im Moor. Trauer umhüllte ihr Herz, weil sie den Menschen, die sie liebte, trotz ihres Wissens nicht helfen konnte. 

				Schließlich nahm Joan das halbfertige Hemdchen auf und begann mit flinken Stichen zu nähen. Sie hörte die Männer auf dem Feld lachen und scherzen. Ja, sie war zu Hause – in keinem späteren Jahrhundert würde es in diesem Land Naturburschen wie Ewan, Eden und all die anderen Männer geben, deren kehliges Lachen und raues Fluchen durch die unberührten Wälder hallte. 

				Màiri ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken, als Marion ihr bei der Ankunft erzählte, dass Ewan und Joan noch unterwegs waren. 

				„Och, wir werden ein paar Tage bleiben“, sagte sie leichthin, sah sich nach allen Seiten um und fragte mit gesenkter Stimme: „Gibt es schon ein Zeichen von Vaters Heimkehr?“ 

				„Noch nicht, aber wir rechnen täglich damit.“ Marion warf ihr einen furchtsamen Blick zu. „Ich habe Angst vor seiner Reaktion.“ 

				Màiri umarmte die andere sanft. „Das musst du nicht. Vater liebt dich und Sèonag, sie hat ihm immerhin zwei wunderbare Enkelkinder geschenkt.“ Unauffällig blickte sie sich in der Halle um, und als sie merkte, dass die anderen mit sich selbst beschäftigt waren, sagte sie: „Es war nur eine Frage der Zeit, dass er misstrauisch wurde und es ist nicht recht, dass Heimlichkeiten hinter seinem Rücken geschehen. Aber sei gewiss, zunächst wird Vater damit beschäftigt sein, sich über Sèonags Genesung zu freuen, die Taufe vorzubereiten und sich mein schreckliches Erlebnis anzuhören. Doch solltet ihr ihm trotzdem sagen, dass ihr ihm gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen seid. Vater ist zwar ein strenger Laird, aber er ist kein Unmensch“, beschwichtigte sie Màiri mit einem aufmunternden Lächeln. „Damals handelte er aus Angst um den Clan und in ohnmächtigem Zorn, weil mein armer kleiner Bruder missgebildet zur Welt kam.“ 

				Ganz überzeugt war Marion noch immer nicht, aber im Stillen war sie ebenfalls der Meinung, dass ihre Ehe auf einer Lüge aufgebaut war. 

				„Und jetzt will ich meine kleine Nichte sehen“, sagte Màiri fröhlich und hakte sich bei Marion unter. „Du erwähntest, dass sie May heißen soll.“ 

				„Joan fand den Namen passend.“ 

				Schwatzend stiegen die beiden Frauen die Treppe hinauf, während Mìcheal sich zu Robin in die Bibliothek gesellte. Um Anndra, Klein-Ewan und das Baby kümmerte sich Lenya in der Zwischenzeit. 

				Darla stürmte ihrer Schwester entgegen und präsentierte stolz ihren Sohn, und als Màiri sich über Mays Wiege beugte, stieß sie vor Überraschung einen kleinen Schrei aus, weil das Baby seiner Mutter immer mehr ähnelte. 

				Zum Abendessen waren Ewan und Joan zurück, und Màiri wurde von ihnen begrüßt, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. An der großen Tafel im Speisesaal sah man nur heitere Gesichter; inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass Ewan den widerwärtigen Robert Milford im Zweikampf besiegt und seine Schwester gerettet hatte. Außerdem war man froh darüber, dass der Platz neben Ewan nicht mehr leer war und er über das ganze Gesicht strahlte vor Glück. 

				Es wurde gelacht und gescherzt, und wäre da nicht dieses bevorstehende, alles entscheidende Gespräch mit dem Laird, hätten sich Joan und Marion gern der allgemeinen Heiterkeit angeschlossen. 

				„Vater wird Augen machen, wenn er erfährt, was während seiner Abwesenheit alles passiert ist.“ Peader stemmte seinen Bierkrug und prostete Ewan zu, der ihm direkt gegenüber saß. „Die Familie ist wieder komplett und dieses Sasannach-Schwein kann uns auch nichts mehr anhaben.“ 

				„Freu dich nicht zu früh“, dämpfte Ewan die Freude seines Schwagers. „Es werden andere kommen, die vielleicht noch schlimmer sind. Glaub nicht, dass wir nun Ruhe vor den Rotjacken haben. Auch wenn Milford nicht mehr ist, heißt das noch lange nicht, dass es keinen Ersatz für diesen Teufel gibt.“ 

				Peader machte eine wegwerfende Handbewegung. „Och, bis jetzt sind wir gut mit diesen verweichlichten Kerlen fertig geworden. Seitdem wir das Zeltlager der Sasannach überfallen haben, gab es keine nennenswerte Übergriffe mehr auf unser Volk.“ 

				„Aye.“ Ewan nickte bedächtig. „Aber das heißt nicht, dass die Rotjacken uns nun fürchten. Sie haben eine Art Waffenstillstand geschlossen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder gegen uns aufmarschieren und uns wegen Lappalien einsperren.“ 

				Achselzuckend wandte sich Peader an seine Frau und küsste sie ungeniert auf den Hals, was Darla zum Lachen brachte. Alles in allem herrschte eine ausgelassene Stimmung, wie schon seit langem nicht mehr. 

				Später traf sich die Familie im Salon. Dem Koch war aufgetragen worden, einige Flaschen des besten Weines, den der Weinkeller bot, zu öffnen. 

				Màiri stand im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Stockend berichtete sie von den schrecklichsten Tagen ihres Lebens, dabei hielt Mìcheal ihre Hand. 

				„Ich brachte Milford dazu, ein wenig von sich preiszugeben“, sagte sie mit einem feinen Lächeln. „Denkt nur, er war ein Waisenkind und wurde von einem Onkel aus dem Armenhaus geholt. Diese Zeit muss den Mann sehr geprägt haben, er deutete an, dass er seitdem einen Hass auf alle Männer hegte, die bedeutender und einflussreicher waren als er.“ 

				„Glaubst du, dass die Rotjacken nach den Toten suchen werden?“, wandte sich Mìcheal an seinen Schwager. „Auch wenn man Milford entlassen hatte, so war doch Allison wohl noch immer Soldat.“ 

				Gelangweilt hob Ewan die Schultern. „Sollen sie nach den beiden Halunken suchen. Hier werden sie sie wohl kaum finden, aye?“ 

				Die beiden Männer lachten sich an. 

				„Bei der Sägemühle werden die Sasannach sicher nicht suchen, denn es gibt keinen Anhaltspunkt, dass sie sich dort herumgetrieben haben“, sagte Ewan. „Die beiden müssen ihren Plan bis ins kleinste Detail ausgeklügelt haben. Sie sahen aus, als hätten sie jahrelang kein Bad genommen, und das Lager, das sie im Wald errichteten, war so gut versteckt, dass sie vor den Patrouillen sicher sein konnten.“ 

				„Dieser Milford war in der Tat ein gerissener Fuchs“, bemerkte Robin, der sich bisher zurückgehalten und hin und wieder genüsslich an seiner Pfeife gezogen hatte, während er zuhörte. 

				Darla seufzte verhalten. „Wenn mich die Rotjacken entführen, hoffe ich, dass ihr ebenso viel Mut beweist.“ 

				„Och, dich lassen wir gerne eine Weile in deren Obhut“, feixte Ewan. „Ich schätze, dein Geplapper geht ihnen so sehr auf die Nerven, dass sie dich freiwillig wieder laufen lassen.“ 

				Alles lachte, außer Darla, die ein beleidigtes Gesicht machte, bis Peader sie umarmte und schwor, sie mit seinem Leben zu verteidigen. Als er ihr etwas ins Ohr raunte, erhellte sich ihr Gesicht. Gleich darauf erhob sich das junge Paar und entschuldigte sich mit Müdigkeit. 

				Im Laufe des folgenden Vormittags ritt einer der Gefolgsleute, der Dòmhnall begleitet hatte, in den Burghof. Joan war nicht mit zu Edens Hof geritten und sah den jungen Mann vom Fenster des Ganges. 

				Sie eilte ihm entgegen, und noch bevor er vom Pferd gestiegen war, stand sie bereits neben ihm. Der Mann machte große Augen, denn natürlich konnte er nicht wissen, dass die junge Herrin wieder da war. 

				„Ihr seid genesen!“, rief er, schwang sich aus dem Sattel und übergab dem Stallburschen Duncan sein Pferd. „Darüber wird sich der Laird aber mächtig freuen.“ 

				„Wieso ist er nicht mit dir gekommen?“ 

				„Er schickte mich voraus, um Ewan zu sagen, dass er sich heute Abend einfinden wird. Die Gespräche mit den Pächtern haben länger gedauert, als er annahm und nun freut er sich auf seine Familie.“ 

				Die Schonfrist war abgelaufen. Joans Lächeln wirkte wie eingemeißelt, als sie Freude heuchelte; sie schickte den Mann zu Ogur in die Küche, damit er sich nach dem langen Ritt stärkte. 

				So schnell sie ihre Füße trugen, eilte Joan zu ihrer Mutter, die mit Donny und Ealasaid in der Halle Fangen spielte. Das Lachen erstarb in Marions Kehle, als sie Joans aschfahles Gesicht sah. Sie rief nach Lenya, damit diese die Kinder nach oben brachte. 

				„Was ist geschehen?“ Dicht trat Marion an ihre Tochter heran und griff sie bei den Schultern. „Ist Dòmhnall zurück?“ 

				„Noch nicht, er lässt ausrichten, dass er heute heimkommt.“ 

				Unter normalen Umständen hätte Marions Herz vor Freude gehüpft, aber die Umstände waren alles andere als normal und so trat sie erschrocken einen Schritt zurück. 

				„Wir müssen Robin informieren.“ Joan setzte sich mechanisch in Bewegung. „Und Ewan … er muss es auch erfahren.“ 

				Robin machte ein besorgtes Gesicht, als er die Neuigkeit hörte und erbot sich, Ewan zu holen, doch Joan winkte ab. 

				„Es reicht, wenn wir dem Gefolgsmann Bescheid geben, der Lenya heute Mittag zu Edens Grundstück begleitet“, sagte sie lahm. „Dann ist noch immer genügend Zeit, um uns auf heute Abend vorzubereiten.“ 

				Sanft nahm Robin sie in seine Arme. „Ich denke, so eilig hat Dòmhnall es nicht, sich eure Geschichte anzuhören. Er wird müde und erschöpft von den anstrengenden Tagen im Clan sein und sich auf Marion freuen.“ 

				„Wenn doch nicht diese Ungewissheit auf seine Reaktion wäre“, klagte Joan. „Aber niemand kann voraussehen, wie er es aufnimmt, was wir ihm zu sagen haben.“ 

				Immerhin beruhigte sie die Tatsache, dass Ewan, Màiri und Robin sozusagen ihre Anwälte waren und Dòmhnall beschwichtigen würden, wenn es darauf ankam. 

				„Wie geht es deiner Mutter?“ 

				„Sie schwankt. Einerseits hat sie genauso viel Angst wie ich, andererseits sehnt sie sich verständlicherweise nach ihrem Mann.“ Sie hob den Kopf. „Ich glaube übrigens nicht, dass Dòmhnall die Unterredung vergisst, denn immerhin war ich der Grund, weshalb Ewan ihm Andeutungen machte. Wenn er nun sieht, dass ich wieder gesund bin, wird er sich daran erinnern, dass er persönlich nach Baile a’Coille reiten wollte und von mir erfahren wollen, wo ich tatsächlich gewesen bin.“ 

				Dem konnte Robin nichts entgegensetzen, er versicherte Joan jedoch noch einmal, dass sie nicht alleine war mit ihren Sorgen und Ängsten. Er schickte sie zu ihren Kindern, denn wenn sich Joan mit ihnen beschäftigte, würde für kurze Zeit ihre Angst in den Hintergrund treten. 

				Auch Robin behagte der Gedanke nicht, dem großen Laird Dòmhnall eingestehen zu müssen, dass man ihn belogen hatte. Doch er konnte Marion verstehen, dass ihr dieses Geheimnis wie Blei auf dem Herzen lag. 

				Joan wiegte ihr Baby tröstend, weil es nicht einschlafen wollte. Darla befand sich ebenfalls in der Kinderstube; sie plapperte unbekümmert vor sich hin. 

				„Ob Vater dir zu Ehren eine c ilidh34 veranstaltet?“, fragte sie ihre Schwägerin. „Oh, wie sehr verlangt es mich nach etwas Abwechslung!“ 
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				Darla liebte Musik und Tanz fast so sehr wie Peader und ihre Kinder, und wenn sich eine Gelegenheit bot, war sie stets mit Begeisterung bei der Sache. 

				„Und wie überrascht wird Vater sein, wenn er von Màiris Entführung und dem Tod der beiden Sasannach erfährt!“ Darlas Augen leuchteten bei dieser Vorstellung. „Ach, es gibt so viel zu erzählen … aber am meisten wird er sich darüber freuen, dass du genesen bist, Sèonag.“ 

				Glücklicherweise steckte Màiri im rechten Augenblick ihren Kopf durch den Türspalt. Sie liebte es, sich im Kinderzimmer aufzuhalten, und erst beim Frühstück hatte sie Joan gestanden, dass sie sich noch einen ganzen Stall voller Kinder wünschte. 

				Sie herzte Donny, beugte sich über Mays Wiege und strich dem kleinen Callum über das Köpfchen, bevor sie sich zu Joan setzte und diese mit einem aufmunternden Blick bedachte. 

				„Findest du nicht auch, dass Vater ein kleines Fest veranstalten sollte?“, wandte sich Darla an ihre ältere Schwester. „Grund zum Feiern gibt es doch genug, aye?“ Ihre dunklen Augen ruhten erwartungsvoll auf Màiri, die nicht recht wusste, was sie davon halten sollte. 

				Schließlich riet sie Darla, den Vater nicht mit ihren törichten Wünschen zu überfallen, wenn er heimkam. Immerhin war er tagelang fort gewesen, um sich der Belange seiner Pächter anzunehmen. 

				„Gewiss ist ihm nicht nach Feiern zumute, wo er sich doch sicher nach etwas Ruhe sehnt“, fügte sie mit einem milden Lächeln hinzu. 

				Darla zog eine Schnute und legte ihren kleinen Sohn zurück in sein Bettchen. „Du tust gerade, als käme Vater von einer Schlacht mit den Rotjacken zurück. Dabei war er nur im Clan unterwegs.“ Sie bat die beiden anderen Frauen, auf Callum und Ealasaid Acht zu geben, denn Lenya war mit Màiris Baby beschäftigt. 

				„Wie fühlst du dich?“, fragte Màiri zögernd, nachdem ihre Schwester den Raum verlassen hatte. 

				Joan seufzte schwer, ihre Hände nestelten nervös an den Falten ihres Rockes. „Ich fühle mich, als stünde ich kurz vor dem Todesurteil.“ Sie lachte bitter auf. „Da habe ich nun eine schwere Krankheit überwunden, eine weitere Zeitreise ohne Schaden überstanden … und nun muss ich erneut um mein Leben bangen.“ 

				„Nein! Niemand wird dir und deiner Mutter etwas zuleide tun, Sèonag! Ewan wird dich schützen, und auch ich werde Vater beschwichtigen. Und dann ist da noch Mr. Lamont, der sich viel besser ausdrücken kann als wir und Vater erklären wird, wie diese Zeitreisen überhaupt möglich sind.“ 

				Doch Joan schüttelte nur resigniert den Kopf. Sie vermochte das Bild des vor Wut schnaubenden Lairds nicht aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. 

				„Verzweifle nicht“, flehte Màiri, griff nach Joans kalten Händen und suchte ihren Blick. 

				„Kannst du dich noch an das genaue Datum von Ceanas … Hinrichtung erinnern?“ 

				„Aye, es war der 18. Oktober im Jahre des Herrn 1703“, kam es leise zurück. 

				Joan hob den Kopf. „Wir schreiben heute den 15. September 1733, bis zu Ceanas dreißigstem Todestag sind es nur noch wenige Wochen.“ 

				Die Frauen starrten sich an; keine wagte das auszusprechen, was sie beide dachten: Würde sich Ceanas grausames Schicksal wiederholen, diesmal an ihren Nachfahrinnen? 

				„Nein“, sagte Màiri nach einer Weile mit fester Stimme. „Vater liebt Mòrag und dich, er wird sich nicht gegen euch verschwören. Hab Vertrauen, ich flehe dich an.“ 

				Bisher war es ihr immer gelungen, Joan zu beschwichtigen, aber diesmal verfehlten ihre Worte die Wirkung. Auch Màiris Beteuerungen, dass Ewan sich gegen seinen Vater stellen würde, wenn es darauf ankam, stießen bei Joan auf taube Ohren. Sie fühlte sich, als wäre sie bereits verurteilt worden, roch die stinkende Luft und das faulige Stroh im Kerker von Glenbharr Castle, fühlte die Wanzenstiche auf ihrer Haut und den dreckigen, kratzigen Fetzen aus grober Wolle, den sie am Leib getragen hatte. 

				Ewan kam am späten Nachmittag zurück und wurde sogleich mit der Neuigkeit überfallen. An seiner besorgten Miene erkannte Joan, dass er weniger zuversichtlich war als seine Schwester, dennoch schwor er seiner Frau, mit seinem Leben für sie einzustehen. 

				„Wenn Vater dich und deine Mutter verstößt oder dich verurteilt, muss er dasselbe auch mit mir tun, mo ghràidh“, sagte er, umfasste Joans Taille und presste sie dicht an sich. „Aber sei unbesorgt, so weit wird es nicht kommen.“ 

				Ganz eng schmiegte sich Joan an ihn, nahm tief seinen männlichen Geruch mit geschlossenen Augen auf. Wie gerne würde sie all diesen Beteuerungen Glauben schenken, doch eine winzige Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass nach dem Geständnis nichts mehr so sein würde wie vorher. 

				„Jeder im Clan wird erfahren, dass Mom und ich Abkömmlinge einer Hexe sind“, stammelte Joan mit tränenerstickter Stimme. 

				„Jeder wird mit dem Finger auf uns zeigen und beschuldigen, uns unter Vortäuschung falscher Tatsachen in das Leben der Familie eingeschlichen zu haben.“ 

				Er hob sanft ihr Kinn hoch und es gelang ihm sogar ein winziges Lächeln. „Was redest du nur? Von Einschleichen kann keine Rede sein, denn Màiri und ich wissen doch schon lange Bescheid. Ich als dein Ehemann habe dich in dem Wissen, eine Zeitreisende zu heiraten, vor den Traualtar geführt.“ 

				„Und das ist der springende Punkt, der Mom so sehr bedrückt.“ Joan trat einen Schritt zurück, aber nur so weit, dass Ewan sie trotzdem noch berühren konnte. „Als Vater sie geheiratet hat, glaubte er, Mom stamme aus dem London des achtzehnten Jahrhunderts. Wird er ihr je verzeihen können, dass sie sich für eine andere ausgegeben hat?“ 

				„Wenn seine Liebe zu ihr so stark ist wie die meine zu dir, wird er ihr verzeihen.“ Er zog sie wieder dichter zu sich heran. „Und nun lass uns nach den Kindern schauen, bevor Vater eintrifft. Ich hab die Kleinen seit heute Morgen nicht gesehen.“ 

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel 

				Mit donnernden Hufen ritt Laird Dòmhnall, gefolgt von seinen Männern, in den Burghof ein. Die Ankunft wurde von den meisten Burgbewohnern verpasst, sie saßen entweder schon beim Abendessen oder waren noch mit ihrer Tagesarbeit beschäftigt. 

				Joan hielt sich mit Robin, Ewan und Màiri in der Bibliothek auf, während es Marion vorgezogen hatte, in ihren Gemächern auf Dòmhnall zu warten. 

				Sie hörte seine schweren Schritte auf dem Gang, und als er lautstark die Tür öffnete und ins Zimmer gepoltert kam, hätte sie um ein Haar einen Schrei ausgestoßen. 

				„Mòrag, mein Liebes.“ Eilig trat er näher, riss seine Frau ungestüm an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Seine Stimme klang rau, als er sagte: „Der Herr ist mein Zeuge, wie sehr ich dich vermisst habe. Und du? Ist dir die Zeit lang geworden ohne mich?“ 

				Seine hellen blauen Augen lachten und seine großen Hände, denen man Zärtlichkeiten gar nicht zutrauen mochte, strichen Marion sanft über die Wange. 

				„Ich hab dich schrecklich vermisst, Liebster“, hauchte sie, und jedes ihrer Worte war ehrlich gemeint. Den ängstlichen Unterton in ihrer Stimme schien Dòmhnall jedoch überhört zu haben, denn er bedeckte erneut Marions Gesicht mit sehnsüchtigen Küssen. 

				Nur zu gerne gab sie sich ihnen hin, und wenn es nicht Zeit für das Abendessen gewesen wäre, würden sie wohl im Bett gelandet sein. 

				Unvermittelt schob er sie ein Stück von sich. „Ich hörte, Sèonag ist wieder gesund. Ist das wahr?“ 

				„Woher weißt du das?“ Marions Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. 

				Er lachte dröhnend. „Gute Nachrichten sprechen sich im Clan rasch herum. Es ist also wahr, dass deine Tochter genesen ist?“ 

				Vage nickte sie. 

				„Dann lass uns zu den anderen gehen. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass mein Sohn wieder ein kerngesundes Weib hat.“ Er stockte. „Wer hat Sèonag geheilt? Ewan deutete an, dass es keinen Heiler in Baile a’Coille gibt. Wo also ist sie gewesen? Mein Sohn machte einige geheimnisvolle Äußerungen, die auch dich betreffen sollen.“ 

				Marion lachte nervös, obwohl ihr zum Heulen zumute war. Sie zog den Laird zur Tür und sagte betont fröhlich: „Darüber können wir später reden. Es gibt da noch etwas, das du unbedingt wissen solltest – Ewan und Màiri haben ein wahres Abenteuer erlebt, aber das sollen sie dir selbst schildern.“ 

				„Mir scheint, dass sich immer irgendetwas ereignet, wenn ich nicht hier bin“, brummte er gutmütig, ließ sich jedoch von seiner Frau mit sich ziehen. 

				Auch in der Bibliothek wusste man inzwischen von Dòmhnalls Heimkehr. Gemeinsam gingen sie hinunter in den großen Speisesaal, in dem der Laird of Glenbharr bereits grölend begrüßt wurde. 

				Er trat zu ihnen, umarmte Ewan stillschweigend, dann wandte er sich an Joan mit den Worten: „Du bist wieder da, und wie ich gesehen habe, so gesund wie ein Fisch im Wasser, mo nighean. Unsere Gebete sind erhört worden, wir waren alle in größter Sorge um dich. Aber nun ist die Zeit der Ängste vorbei und wir wollen fröhlich sein, aye?“ 

				Zaghaft lächelte Joan. 

				„Später will ich jede Einzelheit deiner Heilung erfahren. Du lagst darnieder, dem Tode näher als dem Leben, als Ewan und Mr. Lamont dich fortbrachten. Das war vor kaum zwei Wochen, und wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, könnte ich es nicht glauben.“ Kopfschüttelnd betrachtete er Joan. „Man könnte meinen, dass Zauberei im Spiel sei.“ 

				Aus den Augenwinkeln erkannte Joan, dass das Gesicht ihrer Mutter, die hinter Dòmhnall stand, jegliche Farbe verloren hatte. Aller Augen waren gespannt auf die rührende Familienszene gerichtet, und es war Ewan, der schließlich vorschlug, an der Tafel Platz zu nehmen, damit er selbst zunächst von seinem Erlebnis erzählen konnte. 

				Jetzt erst wurde der Laird Màiri und deren Familie gewahr, denn seine Enkel Anndra und Klein-Ewan stürmten zu ihrem Großvater und zogen übermütig an seinem Plaid. 

				Dòmhnall war als großer Kriegsheld bekannt, als Raubein und strenger Herr. Doch seine Familie ging ihm über alles, und er scheute sich nicht, vor den anderen Burgbewohnern seine Freude über den Besuch zu zeigen. 

				Staunend lauschte er später, als Ewan von Milfords Schreiben berichtete und Màiri von der hinterlistigen Entführung. Dabei vergaß er sogar die Lammkeule in seiner Hand. 

				„Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn“, sagte er schließlich zufrieden. „Du hast nicht nur deiner Schwester das Leben gerettet und Glenda gerächt, sondern auch die Sasannach vernichtet.“ Er blickte zu seinem Sohn hinüber. „Mögen seine Überreste und die seines Komplizen im Wald vermodern. Ihr habt gut daran getan, die Leichname zu verscharren. Mr. Lamont.“ 

				Robin deutete eine leichte Verbeugung in Dòmhnalls Richtung an. 

				„Und nun zu dir, mein liebes Kind.“ Der Laird wandte sich an seine älteste Tochter. „Wie ist es dir bei diesem Teufel ergangen? Er kann froh sein, dass er tot ist, sonst würde ich mich auf der Stelle zu ihm begeben und ihn das Fürchten lehren.“ 

				Er hatte die Worte zwar lässig in den Raum geworfen, doch niemand zweifelte daran. Dòmhnall war bekannt dafür, dass er seinen Worten stets Taten folgen ließ. 

				„Glaubst du, dass die Halunken vermisst werden?“, warf Mìcheal in den Raum, nachdem Màiri ihrem Vater geschworen hatte, dass Robert Milford sie zwar rüde behandelt, jedoch nicht geschlagen oder geschändet hatte. 

				Dòmhnall fuhr sich über seinen grauen Vollbart. „Deine Frau sagt, dass Milford nicht mehr bei der Armee war. Wer also sollte ihn vermissen außer irgendeinem Liebchen in England? Und dieser James Allison war sicher nicht so wichtig für die Truppen, dass man viel Aufhebens um sein Verschwinden machen wird.“ Er blickte alle am Tisch der Reihe nach an. „Sollte sich eine Patrouille nach diesen beiden Schwachköpfen erkundigen – ihr habt nichts gesehen und nichts gehört.“ 

				„Aye!“, kam es vielstimmig zurück. Die Männer hoben ihre Whiskybecher, die Frauen die Krüge, die mit süßem dunklem Bier oder schwerem roten Wein gefüllt waren. 

				Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, und fast schien es, als habe der Laird Joans Erklärung über die wundersame schnelle Heilung vergessen. 

				Sowie er die Abendtafel aufhob, verabschiedeten sich Ewan und Joan; auch Màiri und ihr Mann entschuldigten sich. Doch das war Dòmhnall gerade recht; er hatte keine große Lust, den Abend mit Trinken und Schmähreden über die Rotjacken zu vertrödeln. Es zog ihn ins Schlafgemach, zu dem Marion bereits mit erwartungsvollem Lächeln vorausgegangen war. 

				Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war Dòmhnall bereits aufgestanden und angekleidet. Mit auf dem Rücken verschränkten Arme durchschritt er das Schlafgemach, seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. 

				„Ach, du schläft ja nicht mehr“, sagte er, als Marion sich im Bett aufrichtete. „Hast du wohl geruht, mein Liebes?“ 

				Sie streckte sich. „Ich schlafe immer gut, wenn du in meiner Nähe bist. Wieso bist du schon so früh auf? Es wird gerade erst hell.“ 

				Er nahm seinen Rundgang wieder auf, dabei nickte er gemächlich. „Allerdings. Ich fand keine Ruhe mehr, seitdem ich die Augen aufgeschlagen habe. Es gibt da etwas, das mir zu schaffen macht, aber ich denke, ich werde heute Genaueres erfahren.“ 

				„Geht es um das Duell zwischen Ewan und Robert Milford?“, fragte sie hoffnungsvoll, obgleich sie ahnte, dass ihrem Mann etwas ganz anderes Kopfzerbrechen bereitete. 

				Und sie irrte sich nicht. Er trat an das breite Doppelbett und ließ sich auf der Kante nieder. „Sèonags rasche Heilung kommt mir sehr suspekt vor, da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Gleich nach dem Frühstück erwarte ich von Ewan in der Bibliothek ein aufklärendes Gespräch – und ich schwöre dir, dass ich nicht eher locker lasse, bis ich die Wahrheit erfahren habe.“ 

				Marion kroch fast unter die Bettdecke, sie wagte ihren Mann kaum anzusehen, als sie leise erwiderte: „Ja, es ist an der Zeit, dass du alles erfährst. Es betrifft nicht nur meine Tochter, sondern auch mich … und Mr. Lamont.“ 

				„Ich ahnte von Anfang an, dass ihr drei ein Geheimnis mit euch herumschleppt. Du siehst ängstlich aus.“ Sein Blick war besorgt auf Marion gerichtet, die sich in diesem Augenblick ans andere Ende der Welt wünschte. Diesen durchdringenden Blick aus hellen Augen konnte sie kaum noch ertragen. „Was hat diese Geheimniskrämerei zu bedeuten?“ 

				„Du wirst es bald erfahren, Liebster“, erwiderte Marion ausweichend, schob die Daunendecke von sich und schwang ihre Beine aus dem Bett. „Und ich bitte dich inständig, uns nicht zu zürnen, wenn du alles erfahren hast. Màiri und Ewan wissen übrigens Bescheid.“ 

				Dòmhnall grunzte unwillig. „Mein Sohn machte bereits Andeutungen, dass auch er mir einiges zu sagen hat. Nun lass uns hinuntergehen, ich höre schon die Bediensteten mit dem Geschirr klappern und habe Hunger wie ein Bär.“ 

				Dass sich Marion fast der Magen bei diesen Worten umdrehte, verschwieg sie, sondern beeilte sich mit der Morgentoilette. Ihre Hände zitterten, als sie ihr dunkles Haar unter der Haube feststeckte. Im Spiegel konnte sie sehen, dass Dòmhnall jede ihrer Bewegungen beobachtete, und fast schien es, als betrachtete er die Frau, die er liebte, nicht voller Zärtlichkeit, sondern mit einer Skepsis, die Fremden und Menschen mit unklarem Hintergrund vorbehalten waren. 

				Ähnlich beklommen waren alle anderen, die bei dem Gespräch anwesend sein wollten. Immerhin ging es um Joans und Marions Zukunft auf Glenbharr Castle, und niemand wagte sich auszumalen, was geschehen könnte, wenn der Laird einen Tobsuchtsanfall bekam. 

				„Soll ich dich nachher wirklich nicht in die Bibliothek begleiten?“, fragte Mìcheal seine Frau, die auf dem Bettrand saß und Isobeail stillte. „Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, nicht an deiner Seite zu sein. Schließlich sind wir alle so etwas wie Mitwisser und es wäre unsere Pflicht gewesen, deinen Vater längst davon zu unterrichten.“ 

				Màiri schüttelte den Kopf. „Die Zeit war noch nicht reif für ein Geständnis.“ 

				„Ach, und jetzt ist die Zeit dafür reif?“ 

				Sie senkte den Blick, presste ihr Baby dichter an sich. „Ich weiß nicht, ob die Zeit jemals dafür reif sein wird. Doch nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir Vater nicht weiter belügen dürfen. Denk nur, wie er reagieren würde, wenn er das Geheimnis durch Zufall herausbekäme!“ 

				Ihr Töchterchen war satt und sie übergab es Mìcheal. „Bring sie in die Kinderstube. Ich hoffe, Lenya ist von ihrem gestrigen Besuch bei Eden wieder aufgetaucht. Wo sind eigentlich die Jungs?“ 

				„Sie gehen den Dienstboten auf die Nerven.“ Mìcheal lächelte schief. „Ich sah, wie die beiden nach dem Frühstück in die Küche schlichen; sie wissen noch ganz genau, wo Ogur den Honigtopf versteckt hat.“ 

				Nach einem innigen Kuss verließ Màiri den Raum, um sich auf die Suche nach Joan und Ewan zu machen. Sie traf sie auf der Galerie; Joan leichenblass und Ewan mit ausdrucksloser Miene. 

				Marion befand sich bereits mit dem Laird in der Bibliothek; jetzt fehlte nur noch Robin Lamont, auf dem alle Hoffnung ruhte. Er ließ nicht lange auf sich warten, nickte den anderen stumm zu, und dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg in die Höhle des Löwen. 

				Niemand sagte etwas, und die Frauen fuhren zusammen, als Ewan etwas zu hart an die Tür zur Bibliothek klopfte. Dòmhnall saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, der noch von seinem Großvater stammte. Marion hatte auf ihrem Lieblingsstuhl am Kamin Platz genommen, ihr Lächeln, mit dem sie die Eintretenden begrüßte, wirkte etwas dürftig. 

				„Da seid ihr ja“, brummte der Laird, betrachtete alle der Reihe nach und setzte mit einem kurzen Lacher hinzu: „Ihr schaut aus wie Lämmer, die man gleich zur Schlachtbank führen will.“ Er hieb mit der Faust auf die Tischplatte. „Verdammt, ich will endlich wissen, was hier gespielt wird! Mòrag machte eben merkwürdige Andeutungen und auch du, Ewan mac35, hast neulich wirres Zeug geredet.“ 

				
					35 Sohn

				

				Er fuchtelte mit dem rechten Arm zu den Stühlen, die an der gegenüberliegenden Wand aufgestellt waren, auf denen normalerweise Pächter und Händler Platz zu nehmen hatten, die der Laird in sein Heiligtum vorließ. 

				„Setzt euch endlich“, schnaubte er. „Ihr macht mich ganz nervös. Und jetzt will ich wissen, was ihr mir verheimlicht habt. Ich schwöre euch, diesen Raum wird niemand verlassen, bevor ich nicht die Wahrheit aus euch heraus gepresst habe.“ 

				Joans Mut sank ins Unendliche; wie sich Dòmhnall aufführte, glich er bereits dem furchterregenden Burgherrn, den sie noch in allzu guter Erinnerung hatte. Ihre Hand tastete nach der von Ewan, und ohne ihn anzuschauen, erhob sie das Wort. 

				„Du musst uns nicht länger zürnen, denn nun wirst du die Wahrheit hören, so unglaublich sie auch klingen mag.“ Sie warf einen unsicheren Blick zu Robin, der ihr aufmunternd zunickte. Dann sah sie den Laird offen an und fragte: „Erinnerst du dich an den Tag unseres Kennenlernens?“ 

				„Habt ihr denn alle den Verstand verloren?“ Wieder hieb Dòmhnalls mächtige Faust auf die Tischplatte, deren Holz von der ungewohnten Wucht ächzte. Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch und musterte die kalkweißen Gesichter vor ihm. Marion weinte leise, das Gesicht in den Händen verborgen. 

				„Mir scheint, ihr wollt mich zum Narren halten – alle, die sich in diesem Raum befinden, haben sich gegen mich verschworen.“ 

				„Aber es ist die Wahrheit, athair“, sagte Ewan verzweifelt, dabei umklammerte er Joans Hand noch fester. „Jedes Wort, das wir dir gesagt haben, ist wahr.“ 

				Der Laird machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dummes Geschwätz! Ihr faselt von Reisen durch die Zeit, von einem Jahrhundert, das in weiter Ferne liegt, von Ceana Mathesons Nachkommen.“ Er schnaufte. „Màiri, dich hatte ich immer für besonders vernünftig gehalten … und Mr. Lamont, auch Euch hätte ich nicht zugetraut, dass ihr bei diesen Fantastereien mitwirkt.“ 

				Màiri sprang auf und eilte zum Schreibtisch. Ihr Vater überragte sie fast um zwei Haupteslängen und sie musste sich recken, um ihm in die Augen sehen zu können. „Vater, so höre doch. Als Sèonag mir ihre Geschichte erzählte, dachte ich genau wie du. Ich war enttäuscht von ihr, weil ich glaubte, sie wolle mich veralbern. Aber dann zeigte sie mir ihre fremde Kleidung – denk nur, im einundzwanzigsten Jahrhundert werden Frauen lange Hosen tragen und Röcke, die so kurz sind, dass man ihre Beine sieht! Ich sah, wie Sèonag vor meinen Augen verschwand, als sie in die Grube stieg, in die Ceana Matheson damals geworfen wurde.“ 

				„Mumpitz!“ Doch als Dòmhnall das erregte Gesicht seiner Tochter sah, schweifte sein Blick zu Joan, die sich dicht an Ewan presste. „Wenn es wirklich so gewesen ist, dann kann es sich nur um Hexenkunst handeln.“ 

				Nun stand auch Robin auf, der zu der bisherigen Geschichte nur knappe Kommentare von sich gegeben hatte. „Ihr irrt Euch, Sir. Ich kannte Ceana sehr gut, sie war so normal wie jeder hier im Raum.“ 

				„Der Einzige, der hier im Raum normal ist, bin anscheinend ich.“ Schwerfällig ließ sich der Laird wieder nieder und rieb sich über die Augen. „Was habt Ihr sonst noch zu sagen, Mr. Lamont?“ 

				Robin schien sich auf das Gespräch gut vorbereitet zu haben, denn seine Ausführungen waren wohl durchdacht. „Niemand glaubt zunächst an Zeitreisen, Sir. Doch ich bin selbst durch die Zeit gereist – und Euer Sohn ebenfalls.“ 

				„Ewan?“ Dòmhnalls buschige graue Augenbrauen schnellten überrascht in die Höhe. „Willst du behaupten, dass auch du zum Spaß in eine Grube geklettert bist, um dir ein anderes Jahrhundert anzuschauen?“ 

				„Nicht ganz, Vater.“ Ewan machte eine winzige Pause, dann sagte er: „Niemand von den hier Anwesenden ist zum Spaß durch die Zeit gereist; dazu ist es viel zu gefährlich. Sèonag wurde beim ersten Mal vom Geist ihrer Ahnin hergeschickt, beim zweiten Mal kam sie, weil sie mich liebt …“ 

				„… und vom dritten Mal hat sie nichts mitbekommen, weil Euer Sohn und ich sie zum Broch geschafft haben, als sie todkrank war“, beendete Robin den Satz. „Auch ich kam durch Zufall in diese Zeit, und nachdem ich in der Zukunft einige Dinge geregelt hatte, kam ich zurück, um für immer zu bleiben, Sir.“ Er warf einen Blick zu Marion, die noch immer weinte. „Nur Eurer Schwiegertochter zuliebe ging ich noch einmal zurück, um Marion zu holen, die in ihrer Zeit alles verloren hatte.“ 

				Dòmhnalls Blick folgte dem von Robin. „Mein eigenes Weib hat mich belogen.“ 

				„Wie gern hätte ich dir die Wahrheit gesagt“, schluchzte Marion. „Doch wie hätte ich das tun können, ohne meine Tochter zu verraten? Ja, auch ich bin eine Nachfahrin der Frau, die du der Hexerei angeklagt hast. Meine Angst vor dir war größer als das Vertrauen.“ 

				Diese Worte milderten Dòmhnalls harten Gesichtszüge. Ohne auf Marions Worte einzugehen, wandte er sich an seinen Sohn. „Und du? Aus welchen Gründen bist du angeblich durch die Zeit gereist?“ 

				„Als Sèoang plötzlich fort war und Màiri mir beichtete, was geschehen war, bat ich sie, mich zu dieser Grube im Wald zu führen. Ich vermisste Sèonag so sehr, obwohl wir uns eigentlich nie besonders gut verstanden hatten, wenn ich sie in Màiris Webkammer besuchte.“ Er maß Joan mit einem langen, zärtlichen Blick, bevor er fortfuhr: „Erst als sie fort war, merkte ich, dass ich sie liebe und stieg in die Grube. Ja, auch ich landete zu meinem Erstaunen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Doch ich fand Sèonag nicht und kehrte in meine Zeit zurück.“ 

				„Soso.“ Ungeduldig trommelten Dòmhnalls Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Auch Ewans Schilderung von Milfords Überfall in den Wäldern von Barwick ließ er mit ausdrucksloser Miene über sich ergehen. „Wenn ich also recht verstehe, hat dich Ceanas Geist vor dem Sasannach gerettet und Anna Ferguson, nach der ihr Vater verzweifelt sucht, hat Milford geholfen und wurde von ihm erstochen.“ 

				„So wahr ich dein Sohn bin!“ 

				„Ausgeburten kranker Hirne nenne ich das!“ Dòmhnalls Stimme bebte vor Zorn. „Vielleicht willst du mir jetzt auch noch weismachen, dass du während deiner Zeitreise dem Mann im Mond begegnet bist!“ 

				Ewan senkte den Kopf. „Nein, Vater. Ich landete im Jahr 1746, und es waren schreckliche Dinge mit unserem Volk geschehen.“ 

				„Rede, mein Sohn!“ 

				Stockend berichtete Ewan von dem Jakobitenaufstand, in dem die Schotten letztendlich bei Culloden unterlegen waren. Er sprach von König James Stuarts Sohn, den man Bonnie Prince Charles nennen würde und der in die Highlands käme, um alle Clanführer zum Kampf zu überreden. 

				Der Laird lehnte sich zurück, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Das, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, war unglaublich. Und doch konnte er in keinem der Gesichter den Ansatz einer Lüge entdecken; niemand schien mit dem großen Dòmhnall MacLaughlin scherzen zu wollen. 

				„Entweder bin ich verrückt oder ihr seid es“, sagte er, als Ewan seinen grausamen Bericht über zerstörte Burgen und Dörfer, abgebrannte Felder und die Vertreibung aus den Highlands zu Ende gebracht hatte. 

				Nun übernahm Robin wieder das Wort. „Ich verbürge mich dafür, dass jeder hier im Raum die volle Wahrheit gesprochen hat. Aus Angst, Ihr würdet sie verurteilen, haben Eure Frau und Eure Schwiegertochter bis jetzt geschwiegen.“ 

				„Habt ihr noch jemandem diese hanebüchene Geschichte erzählt?“, wandte sich der Laird an seinen Sohn, und anstelle von Ewan antwortete seine Schwester, dass auch Mìcheal eingeweiht war sowie den Grund dafür. 

				„Hach, es werden ja immer mehr, die hinter meinem Rücken intrigiert haben!“, rief Dòmhnall aus. „Vermutlich bist du mit deinem Gatten auch schon durch die Zeit gereist.“ 

				Màiri hielt dem eisernen Blick ihres Vater stand. „Nein, ich bin nicht fähig zu reisen, leider. Wie gerne würde ich einen Einblick in das Leben in der Zukunft gewinnen, wie gerne …“ 

				„Schluss jetzt!“ Dòmhnall stand auf. „Geht nun, ich möchte alleine sein und nachdenken.“ 

				Gehorsam erhoben sich alle. Sie waren einerseits froh, die Beichte hinter sich zu haben, andererseits fürchteten sie jedoch das Urteil des Laird. 

				Ewan schob seine Frau zur Tür, dann ging er zum Schreibtisch und sagte: „Vater, verzeih uns, dass wir geschwiegen haben. Doch wir taten es nicht aus bösem Willen, sondern aus Angst.“ 

				„Meine Familie muss keine Angst vor mir haben“, schnaufte Dòmhnall. „Glaubst du etwa, ich jage unsere Frauen deshalb aus der Burg?“ 

				Ewan versuchte, seine Erleichterung zu verbergen, als er sagte: „Joan kann nicht vergessen, dass du sie in den Kerker geworfen hast, ohne dass sie sich rechtfertigen konnte. Sie ist genau so wenig eine Hexe wie Ceana Matheson und Mòrag. Natürlich hatten die Frauen Angst, dass du die Beherrschung wie damals verlieren könntest.“ 

				„Habt ihr sonst noch mit jemandem darüber geredet?“ Und als Ewan den Kopf schüttelte, bedachte er Robin mit einem fragenden Blick. 

				„Nein, Sir. Niemand außer den hier Anwesenden und Mìcheal MacGannor weiß davon. Eurer Sohn hat sogar Vetter Eden gegenüber geschwiegen.“ 

				„Und so soll es auch bleiben. Ich will nicht, dass im Clan Gerüchte umgehen, in denen es heißt, der Großteil meiner Familie sei übergeschnappt.“ Dòmhnall winkte Robin zu sich. „Ihr scheint mir der Vernünftigste von allen zu sein, ich würde mich gerne noch ein wenig mit Euch unterhalten.“ 

				Robin deutete eine Verbeugung an. „Wie Ihr wünscht, Sir.“ Er setzte sich in den Lehnstuhl am Kamin, den Marion geräumt und mit den anderen fluchtartig die Bibliothek verlassen hatte. 

				„Was mag er nur von Robin wollen?“ Marion knetete nervös die Hände. Sie hatte sich zu den anderen in den Salon gesellt und wartete nun ängstlich darauf, was als nächstes geschehen würde. 

				„Setz dich, Mom“, bat Joan, die mit ihren Nerven ebenfalls am Ende war. „Du machst mich noch wahnsinnig, wenn du weiterhin wie ein Tiger im Käfig auf- und abläufst.“ 

				Nur widerstrebend ließ sich Marion nieder. „Habt ihr gehört, was Dòmhnall gesagt hat? Er wird uns nicht davonjagen.“ 

				„Weil er uns vermutlich nicht glaubt“, gab Joan zurück und nahm lächelnd das Glas Apfelwein an, das Màiri ihr reichte. „Wir können heilfroh sein, dass es in den Highlands keine Irrenanstalt gibt, sonst würden wir ganz schnell dort landen.“ 

				Ewan legte seine Hand auf Joans Oberschenkel. „Das glaube ich nicht. Vater hat Mr. Lamont um ein Gespräch gebeten. Ich bin sicher, dass es ihm gelingen wird, Vater von der Richtigkeit unserer Worte zu überzeugen. Er ist ein belesener Mann und kann sich gut ausdrücken; wenn er es nicht schafft, Vater zu überzeugen, schafft es niemand.“ 

				„Außerdem kannte er Ceana Matheson gut“, warf Màiri ein. „Vielleicht gelingt es ihm, glaubhaft zu erklären, dass sie nur eine harmlose Heilerin und Hebamme war.“ 

				„Als Ewan die Erlebnisse von 1746 schilderte, wurde Dòmhnall recht nachdenklich“, meldete sich wieder Marion zu Wort. „Vielleicht ist es ganz gut, dass er weiß, was auf seinen Clan zukommt.“ 

				„Wir müssen Vater Zeit geben.“ Ewan gab sich zuversichtlicher, als er tatsächlich war. „Ich bin sicher, wenn er uns Glauben schenkt, wird er sich Gedanken um unser aller Zukunft machen. Und ich bin ganz froh, dass ich nicht mehr der Einzige bin, der weiß, was passiert.“ 

				Marions Beine zitterten noch immer, deshalb war sie froh, dass sie sich gesetzt hatte. „Aber was kann er tun, um den Clan zu retten? Mit den Engländern wird er sich sicherlich nicht verbünden. Was also nützt ihm dieses Wissen? Er ist genauso hilflos wie wir.“ 

				„Eher würde sich Vater selbst sein Schwert in die Brust stoßen als sich mit den Sasannach zu einen“, stieß Ewan verächtlich hervor und kippte den Rest seines Whiskys in einem Zug hinunter. „Allein die Vorstellung, dass Vater den Rotjacken die Hand zur Versöhnung reicht, ist absurd. Er hasst sie wie wir alle.“ Sein Blick streifte Joan, und er fügte sanft hinzu: „Das gilt natürlich nicht für dich und deine Mutter.“ 

				Stolz reckte Joan das Kinn und betonte, dass sie seit der Heirat Schottin sei und auch so fühle. „Hier ist mein Volk und so lange ich lebe, bleibe ich Schottin.“ 

				Auch Marion versicherte, im Herzen Schottin zu sein und wie sehr sie die Machenschaften der englischen Soldaten verachte. Im gleichen Atemzug wies sie noch einmal darauf hin, dass in ihren Adern und in denen ihrer Tochter ohnehin schottisches Blut fließe – dank Ceana Matheson. 

				So saßen sie noch eine Weile da und mutmaßten, was Dòmhnall so lange mit Robin zu bereden haben könnte. Schließlich schlug Màiri vor, sich der täglichen Arbeit zu widmen; sie hatte Darla versprochen, ihr ein neues Webmuster zu erklären und Ewan wurde von seinem Vetter auf dessen Hof erwartet. 

				Nachdem sich Joan zärtlich von ihm verabschiedet hatte, löste sie gemeinsam mit ihrer Mutter Lenya ab, die einen verklärten Gesichtsausdruck hatte, seitdem sie einen Abend bei Eden verbracht hatte. 

				Kerzengerade saß Dòmhnall auf seinem Lehnstuhl und starrte ins Kaminfeuer. Bereits seit einer Stunde versuchte Robin dem Laird ruhig zu erklären, wie die Zeitreisen zustande gekommen waren. 

				Als er erschöpft schwieg, wandte Dòmhnall mit einem spöttischen Lächeln ein: „Dann seid Ihr also der Meinung, dass ich mein Weib dieser Ceana Matheson zu verdanken habe. Ist es das, was Ihr mir zu sagen versucht?“ 

				Im ersten Augenblick wusste Robin nicht recht, worauf Dòmhnall hinaus wollte, doch dann nickte er. „So scheint es, Sir. Hättet Ihr Ceana nicht hinrichten lassen, wäre ihr Geist nicht rastlos durch die Jahrhunderte gewandert, auf der Suche nach einem Angehörigen, der ihre unschuldige Seele erlöst. Nur aus diesem Grunde kam Joan in diese Zeit und hat später ihre Mutter gebeten, es ebenfalls zu tun.“ 

				„Soll ich Euch sagen, was ich glaube, Mr. Lamont?“ Düster betrachtete der Laird sein schmächtiges Gegenüber. „Entweder geht es nicht mit rechten Dingen zu, oder alles, was Ewan und die anderen von sich gegeben haben, ist Humbug.“ 

				„Niemand erwartet, dass Ihr auf Anhieb glaubt, was wir Euch erzählt haben“, gab Robin ruhig zurück. „Ich dachte übrigens bis vor Kurzem, ich sei der einzige Zeitreisende. Bis ich auf Eure Schwiegertochter stieß, unten in Baile a’Coille. Sie stand kurz vor der Niederkunft und zuerst wollte ich nicht glauben, dass sie ebenfalls aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert kam. Ihr flammend rotes Haar erinnerte mich an jemanden und bald erfuhr ich, dass ich Ceanas Nachfahrin getroffen hatte.“ 

				„Ihr sagt also, diese Frau hat niemanden verhext.“ 

				„Ich kann es beschwören, Sir. Jahrelang begleitete ich sie durch die Clans. Sie half, wo sie gebraucht wurde und weinte bitterlich, wenn ein Neugeborenes starb.“ Robins Blick wurde glasig, er schien in Gedanken völlig in der Vergangenheit zu sein. „Als ich nach meiner ersten Zeitreise in jener Höhle zu mir kam, sah ich Ceana zum ersten Mal. Sie begrub die winzige Leiche eines toten Säuglings, dessen Eltern ihn wie Abfall in einen Fluss werfen wollten.“ 

				Schweigend hörte Dòmhnall zu. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, ob er Robins Geschichte glaubte oder nicht. 

				„Sie schluchzte bitterlich, als Euer erster Sohn verkrüppelt zur Welt kam und sie sein Leben nicht retten konnte. 

				Nur wenige Tage später suchten Eure Männer nach ihr und nahmen sie fest, während ich in die Berge fliehen konnte. Den Rest muss ich Euch wohl nicht erzählen.“ Die letzten Worte klangen verbittert. 

				Es war nicht einfach, einen Mann zu überzeugen, der einerseits an Gott glaubte, auf der anderen Seite jedoch an Hexen, Wechselbälger und andere heidnischen Bräuche. 

				„Ewan faselte etwas von einem großen Aufstand und seiner Gefangennahme“, wechselte der Laird das Thema. „Was habt Ihr dazu zu sagen?“ 

				„Er sagte die Wahrheit, Sir. Es wird zu einer Rebellion kommen, dem Ergebnis jahrelangen aufgestauten Hasses gegen die Engländer. Unglücklicherweise landete er in einer sehr ungünstigen Zeit – kurz, nachdem die Engländer die Schotten besiegt hatten. Er wurde gefangen genommen und zur Festung An Baghasdal an der Westküste gebracht, mit vielen anderen Hochlandschotten zusammen.“ 

				Der Laird lachte rau auf. „So ein Unfug! An Baghasdal ist im Besitz des Lords of Dumbarton, Mitglied einer alten schottischen Adelsfamilie.“ 

				„Im Jahre 1746 werden die Engländer die Festung beschlagnahmen und ein Gefängnis für die Clanmitglieder daraus machen, die nachweislich gegen die königlichen Truppen gekämpft haben.“ 

				Dòmhnall musterte Robin. „Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, aye? Woher wollt Ihr das alles wissen?“ 

				„Es wird in den Geschichtsbüchern zu lesen sein. Über seinen monatelangen Aufenthalt in der Zukunft kann Euch Euer Sohn gewiss mehr berichten.“ 

				„Was Ihr mir da berichtet, ist doch dummes Zeug. Mir wäre wohl aufgefallen, wenn Ewan so lange fort gewesen wäre.“ 

				Behutsam versuchte Robin dem Laird klar zu machen, dass die Zeit, in der man sich nicht befand, langsamer verging und erinnerte ihn daran, dass Ewan im Vorjahr angeblich eine Woche bei seinem Freund Mìcheal MacGannor verbracht hatte. 

				„In Wahrheit ist er viele Monate in englischer Gefangenschaft gewesen. Sicher ist Euch Ewans körperliche Verfassung nach seiner Rückkehr aufgefallen“, ergänzte er hastig, da der Laird wieder das Gesicht spöttisch verzog. 

				„In der Tat. Mein Sohn wirkte ausgezehrt, das muss ich zugeben. Nun aye, dass er mir nicht ganz die Wahrheit sagte, ahnte ich damals bereits – vor allem, dass er freiwillig Weib und Kind eine ganze Woche alleine ließ, wunderte mich ein wenig.“ 

				Robin gab sich ruhig, dabei jubilierte er innerlich. Seine Argumente konnte selbst ein kluger Mann wie Dòmhnall nicht von der Hand weisen; zumindest schien er sich über Robins Worte Gedanken zu machen. 

				„Wenn das nicht alles so verrückt klingen würde, könnte man es tatsächlich glauben“, sagte der Laird im selben Moment. „Es passt alles zusammen: Euer ständiges Getuschel mit Mòrag und ihrer Tochter, Màiris geheimnisvolle Miene, die sie oft zur Schau trug und nicht zuletzt Ewans plötzliche Abneigung gegen einen Aufstand bei unseren Jakobitentreffen … dies alles macht mich in der Tat nachdenklich, Mr. Lamont.“ 

				„Vergesst nicht Joans schnelle Heilung“, warf Robin ein. „Im Jahre 2006 lag sie wochenlang in einem Hospital in Inverness, die Ärzte operierten sie und gaben ihr Medizin.“ 

				Gedankenverloren wiegte Dòmhnall sein Haupt und murmelte: „2006 … unbegreiflich.“ 

				„Ich selbst war nur einmal dort – als ich in Joans Auftrag Marion suchte“, sagte Robin mehr zu sich selbst. „Auch für mich war es, als käme ich in eine fremde Welt. Immerhin bin ich zwanzig Jahre zuvor in die Vergangenheit gegangen. Es hat sich eine Menge verändert.“ 

				Dòmhnall blickte wieder ins Feuer, als er bat: „Erzählt mir vom sogenannten einundzwanzigsten Jahrhundert, mein Freund.“ 

				Robin tat es, obwohl er sich nicht sicher war, ob das Interesse des Lairds echt war oder er nur testen wollte, ob sich der Mann, der angeblich aus der Zukunft gekommen war, widersprach. 

				Die kleine May blinzelte ihre Mutter an, die sie gerade aus der Wiege genommen hatte. 

				„Merkwürdig“, sagte Joan. „Wenn ich May anschaue, sehe ich mich als Baby, und bei Donny war es Ewan, den ich sah … noch immer sehe.“ 

				Marion trat mit einem Stapel sauberer Leinenwindeln an den Tisch, nahm eines der nackten strampelnden Füßchen und küsste es zärtlich. „Man könnte wirklich meinen, dass du hier liegst. Ich schwöre, du sahst genauso aus. Auch deine Augen waren anfangs blau, erst im Alter von einigen Monaten wurden sie so grün, wie die deiner Großmutter Fiona.“ 

				„Ceana hatte ebenfalls grüne Augen, sagt Robin.“ Geschickt wechselte Joan die Windel, und einmal mehr war sie froh, dass sie sich nicht mit dem Säubern und Waschen der beschmutzten Leinentücher abgeben musste. Darum kümmerte sich Zelda, die derzeit alle Hände voll zu tun hatte, die Wäsche von drei Säuglingen sauber und trocken zu bekommen. 

				Auf Marions eben noch gelöstem Gesicht legte sich ein Schatten. „Und da sind wir wieder beim Thema. Mich würde interessieren, ob Robin immer noch in der Bibliothek ist und wie sich Dòmhnall mir gegenüber verhalten wird, wenn wir alleine sind. Wie war es bei Ewan, als er erfuhr, dass du eine Zeitreisende bist?“ 

				„Als wir uns wiedersahen, gab es nur uns beide“, gab Joan verträumt zurück. „Er hatte genug Zeit, sich an mein Geheimnis zu gewöhnen – und auch du musst Dòmhnall Zeit geben. In den nächsten Wochen wird er uns wahrscheinlich argwöhnisch beäugen und Abstand halten, weil es nicht ganz geheuer ist, was er über uns erfahren hat.“ 

				Marion nahm das fertig gewickelte Baby auf, um es zu Darla zu bringen, damit diese es stillen konnte. Die jüngste Tochter des Lairds hatte beim Frühstück angegeben, von nun an ihren kleinen Sohn in einem Tragetuch mit sich herumzuschleppen, und so war es an Joan, die kleine May zu ihrer Schwägerin zu bringen, weil sie sich kaum noch in der Kinderstube aufhielt. 

				„Ich werde Ewan heute Abend fragen“, sagte Marion. „Er soll mir genau schildern, was er empfand, nachdem Màiri ihm erzählt hatte, wohin du geflohen warst.“ 

				Nachdenklich blickte Joan ihrer Mutter nach. Es war verständlich, dass sie um ihre Ehe bangte. Und doch konnte man schon froh sein, dass sich Dòmhnall beherrscht und nicht sofort an einen Hexenzauber gedacht hatte. 

				Doch die Einstellung konnte sich jederzeit ändern, dessen war sich Joan bewusst. Würde Dòmhnalls Liebe zu Marion größer sein als die Angst? War ihr Leben trotz Ewans und Robins Erklärungen in Gefahr? Niemand konnte voraussagen, wie sich der Laird entscheiden würde. 

				Unterdessen befanden sich Dòmhnall und Robin Lamont noch immer in der Bibliothek. Mit skeptischer Miene ließ er Robins Ausführungen über das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert über sich ergehen, lachte dröhnend auf bei der Erwähnung der eisernen Vögel am Himmel, die die Menschen Flugzeuge nennen würden und runzelte die Stirn über Erfindungen wie Telefon, Computer und Fernsehgeräte. 

				Als Robin schließlich den ersten Flug zum Mond schilderte, schlug der Laird heftig auf die Seitenlehne seines Stuhles. „Nun ist es aber genug, Mr. Lamont! Ich höre mir seit Stunden Euer Geschwafel an, versuche mir einzureden, dass es tatsächlich in ferner Zukunft Kutschen geben wird, die sich ohne Pferde oder Ochsen vorwärts bewegen – aber eine Reise zum Mond ist so ungefähr das Lächerlichste, das ich je gehört habe.“ 

				Robin hatte größtes Verständnis für diese heftige Reaktion und beschloss, es fürs Erste bei seinen Ausführungen zu belassen. Er wusste von Joan, dass Màiri ähnlich reagiert hatte, und erst im Laufe der Tage von selbst immer wieder Fragen stellte, bis sie der Frau glaubte, die sie vor ihrem Vater in der Webkammer versteckt hielt. 

				„Wenn Ihr erlaubt, ziehe ich mich jetzt zurück“, bot Robin höflich an. „Ich möchte sehen, wie es den Frauen geht. Sie hatten schreckliche Furcht, dass Ihr sie in den Kerker werfen lasst.“ 

				Dòmhnall erhob sich und trat an den Schreibtisch, um sich endlich seiner täglichen Pflicht zu widmen. „Bitte schickt meinen Verwalter zu mir, wenn Ihr ihn seht.“ 

				„Selbstverständlich. Ihr werdet ihm doch nichts vom Tod seiner Tochter erzählen?“, fragte Robin ängstlich. „Der gute Mann glaubt doch noch immer, dass Anna mit einem Mann auf und davon ist, als sie heimlich das Haus ihrer Tante verließ.“ 

				Der Laird warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Wofür haltet Ihr mich? Kein Sterbenswörtchen werde ich Brian Ferguson gegenüber erwähnen. Mag sein, dass sie sich tatsächlich mit Robert Milford verbündete und dass er sie umbrachte – diesem Teufel war alles zuzutrauen. Aber ich werde mich hüten, dem gramgebeugten Vater eine Andeutung darüber zu machen. Er liebt seine Tochter, wie ich meine Kinder liebe, auch wenn Anna ein durchtriebenes Frauenzimmer war.“ 

				Halbwegs beruhigt machte sich Robin auf die Suche nach dem Verwalter, den er mit dem Koch in der Vorratskammer beim Zählen der Mehlsäcke vorfand. 

				Marion fand er in Màiris ehemaliger Webkammer, gemeinsam mit Joan und Darla saß sie am Tisch und ließ sich von Màiri in die Kunst eines neuen Webmusters einweihen. 

				Außer Darla, die dem Eintretenden nur einen kurzen Blick schenkte, sahen ihn alle erwartungsvoll an. Er deutete ein Nicken in Marions Richtung an, worauf sie sich entschuldigte und Robin hinaus in den Gang folgte. 

				„Nun?“, fragte sie atemlos. „Konntest du Dòmhnall überzeugen?“ 

				„Nicht ganz, aber zumindest hält er uns nicht mehr für komplette Spinner.“ 

				„Hat er nach mir verlangt?“ Zaghaft suchte Marion in Robins Gesicht nach einem Zeichen der Zustimmung. Doch zu ihrer Enttäuschung schüttelte er den Kopf. 

				„Gibt ihm Zeit, Marion“, bat er. „Für ihn ist eine Welt zusammengestürzt – er fühlt sich genarrt und hintergangen von einem großen Teil seiner Familie. Falls er uns wirklich glaubt, wird er mit dir darüber reden, aber dränge ihn um Gottes willen nicht!“ 

				Hilflos sah zu ihm hoch. „Aber wie soll ich mich Dòmhnall gegenüber verhalten? Darf ich es wagen, bei der Tafel an seiner Seite Platz zu nehmen wie bisher? Soll ich weiterhin das Bett mit ihm teilen oder mich stillschweigend in eine der Gästekammern verkriechen?“ 

				„Gib dich ihm gegenüber einfach wie immer“, riet ihr Robin nach einer kurzen Überlegungspause. „Wenn ihm daran etwas nicht passt, wird er es dir schon mitteilen.“ 

				Dieser Rat machte Marion zwar auch nicht glücklicher, aber immerhin hatte sie kaum eine andere Wahl. 

				Joan gesellte sich zu ihnen, sodass Robin ein zweites Mal von seinem langen Gespräch mit dem Laird berichten musste. Sie war weniger argwöhnisch als ihre Mutter und sagte: „Wenn seine Liebe stark genug ist, wird er dir verzeihen, Mom. Das habe ich dir doch schon gesagt.“ 

				„Sicher“, kam es trocken zurück. 

				„Jetzt lass den Kopf nicht hängen, das Schlimmste haben wir hinter uns. Nun gibt es nichts mehr, was wir Dòmhnall verheimlichen müssen. Niemand muss mehr Angst haben, dass er hinter unser Geheimnis kommt, denn es wurde alles gesagt.“ 

				„Okay.“ Sofort blickte sich Marion ängstlich um. Immer wieder passierte es ihr, dass ihr dieses neumoderne amerikanische Wort über die Lippen huschte, das man im Jahre 1733 noch nicht gebrauchte. „Wie lange wirst du bleiben? Ich bitte dich, gehe erst, wenn man mit Dòmhnall vernünftig reden kann.“ 

				Robin versprach es, denn es trieb ihn nichts. Auf ihn wartete lediglich seine Kate in den Bergen, und nichts konnte ihn bewegen, dorthin aufzubrechen, bis er sicher war, dass Joan und Marion nicht mehr in Gefahr schwebten. 

				Erstaunt blickte Ewan auf, als ihm seine Schwiegermutter in der Halle entgegeneilte. 

				„Gut, dass du da bist“, sagte sie atemlos. „Ich muss unbedingt mit dir reden.“ 

				Er fasste Marion bei den Schultern und betrachtete sie eindringlich. „Was ist los? Dreht Vater durch oder ist etwas mit Sèonag?“ 

				„Nein, sei unbesorgt. Deine Frau ist bei den Kindern und Dòmhnall brütet in der Bibliothek über irgendwelchen Pachtverträgen.“ 

				Die Erleichterung stand Ewan ins Gesicht geschrieben; schließlich war es in der Vergangenheit oft genug vorgekommen, dass ihn bei der Heimkehr eine Hiobsbotschaft erwartete. 

				Marion zog ihn mit sich zum Salon. „Ich möchte dich etwas fragen. Bitte sei so gut und antworte mir ehrlich.“ 

				„Jetzt?“, wunderte sich Ewan. „Eigentlich wollte ich Sèonag begrüßen und mir den Schmutz des Tages vom Leib waschen, bevor das Abendessen aufgetragen wird.“ 

				„Es dauert nicht lange“, flehte Marion, sodass Ewan die Tür hinter sich schloss. 

				„Geht es um Vater? Wie gibt er sich dir gegenüber?“ 

				„Er geht mir aus dem Weg.“ Sie lächelte schief. „Seitdem wir mit ihm geredet haben, hat er kein Wort mit mir gewechselt, aber das habe ich erwartet. Es ist etwas anderes, was mir auf der Seele liegt.“ 

				Erwartungsvoll setzte sich Ewan. Trotz des einfachen hellbraunen Hemdes und des Plaids aus gewöhnlicher leichter Wolle, wirkte er mit seiner stolzen Haltung und den edlen Gesichtszügen wie ein Adeliger. 

				„Nun denn. Sag mir, was du auf dem Herzen hast, Mòrag.“ Er merkte, dass seine Schwiegermutter zauderte und nickte ihr aufmunternd zu. „Sprich, du kannst mir vertrauen.“ 

				Endlich erschien ein feines Lächeln auf ihren Lippen. „Das weiß ich, sonst hätte ich dich nicht um dieses vertrauliche Gespräch gebeten.“ Sie fingerte an ihrem Mieder herum, als wäre es ihr zu eng, dann holte sie tief Luft und fragte: „Was hast du empfunden, als deine Schwester dir erzählte, dass Joan aus der Zukunft kam?“ 

				Er stutzte, doch dann erhellte sich seine Miene in plötzlichem Verstehen. „Du willst wissen, wie es Vater gerade ergehen könnte.“ 

				„Ja, immerhin habe ich ihn mit einer Lüge geheiratet und ich fürchte, er ist sehr enttäuscht von mir.“ 

				„Wenn er vernünftig nachdenkt, wird er erkennen, dass dir keine andere Wahl blieb.“ Ewan richtete seinen Blick zum Fenster und schien mit seinen Gedanken fort zu gleiten. „Ich war verzweifelt, als ich entdeckte, dass Sèonag aus dem Versteck verschwunden war – denn eigentlich war das unmöglich. Sie konnte die Burg nicht verlassen haben, das wäre aufgefallen. Ich ahnte, dass Màiri etwas mit dem Verschwinden zu tun hatte, denn sie wich meinen bohrenden Blicken aus, wenn ich sie danach fragte. Erst nach Tagen, als sie merkte, dass ich nicht aufgab, bevor ich die Wahrheit erfuhr, gestand mir Màiri unter Tränen, dass sie Sèonag in einem Pferdewagen aus der Burg geschmuggelt hatte, verborgen unter mehreren Ballen Stoff, die meine Schwester zu einem Schneider bringen wollte.“ 

				„Joan hat mir nach ihrer Rückkehr von der abenteuerlichen Flucht erzählt“, sagte Marion. „Aber ich war damals davon überzeugt, dass ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war und glaubte ihr kein Wort.“ 

				„Oh, ich glaubte meiner Schwester schon … aber was sie mir dann beichtete, klang so ungeheuerlich, dass ich befürchtete, Màiri sei übergeschnappt. Sie erzählte Dinge von einem unheimlichen Grab tief im Wald, durch das Sèonag durch die Zeit gereist sein sollte – der reinste Irrsinn. Ich schalt Màiri, weil ich glaubte, Sèonag hätte ihr ein Märchen erzählt, um Mitleid zu erregen, doch meine Schwester betonte immer wieder, dass sie es mit eigenen Augen gesehen habe, wie sich unsere Gefangene in Luft auflöste, als sie in Ceana Mathesons Grab stieg.“ 

				Auf Ewans Stirn bildete sich eine steile Falte, er durchlitt noch einmal die Qualen der Erkenntnis, dass er die fremde Engländerin, die sich zuweilen merkwürdig benommen hatte und eigenartig sprach, liebte und sie dank seiner Schwester nie wiedersehen sollte. 

				„Es dauerte Tage, bis ich anfing, ansatzweise Màiris Geschichte zu glauben, denn wenn man vernünftig nachdachte, hatte sie Hand und Fuß. Sèonags Ähnlichkeit mit der hingerichteten Hexe, ihr lockeres Mundwerk, das auch für eine Engländerin dieser Zeit recht keck war, und ihre Aussprache deuteten darauf hin, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte.“ Er sah zu Marion hinüber. „Obwohl der Gedanke an eine Zeitreise völlig verrückt war, begann ich sie zu glauben.“ 

				„Und du hast meine Tochter trotzdem geliebt?“ 

				„Ja, letztendlich war es mir egal, woher sie kam. Ich wusste nur, dass ich sie wiedersehen und zurückholen wollte. Der Versuch misslang, aber sie kehrte aus eigenen Stücken zurück. Seit diesem Augenblick, bin ich der glücklichste Mann unter der Sonne.“ 

				Marion atmete auf. „Das wollte ich hören. Ich würde alles darum geben, wenn dein Vater genauso empfinden würde, Ewan. Wenn er sich von mir abwendet, weil ich ihm nun nicht ganz geheuer bin, ertrage ich das nicht.“ In ihren Augen glänzten Tränen. 

				„Weine nicht“, bat Ewan sanft. „Ich gebe zu, dass es einige Zeit dauerte, bis ich mich daran gewöhnt hatte, eine Frau zu lieben, die eigentlich erst in über zweihundert Jahren geboren wird – und so wird es Vater auch gehen. Aber inzwischen denke ich kaum noch daran.“ 

				„Man sieht, dass du meine Tochter liebst und vergötterst, aber du bist ein anderer Mensch als Dòmhnall“, widersprach Marion. „Er wird nicht so leicht zu überzeugen sein wie du. Ach Ewan, ich bin froh, dass er nun die Wahrheit kennt, aber was kommt danach? Ich mag nicht daran denken, dass er sich von mir abwenden und sich eine andere Frau suchen könnte.“ 

				Ewan versuchte sie weiterhin zu beschwichtigen, und als dies nicht gelang, machte er sich auf die Suche nach Màiri und Joan, die Marion gut zureden sollten. Er selbst nahm sich vor, bei der nächsten passenden Gelegenheit, seinen Vater unter vier Augen zu sprechen. 

				Unauffällig beobachtete Joan den Umgang der beiden beim Abendessen. Wie üblich saßen sie am Kopfende der Tafel, und der Laird ließ sich nicht anmerken, was er fühlte oder dachte. Dennoch fiel Joan auf, dass er ihre Mutter kaum beachtete, nur das Nötigste mit ihr redete und sogar seinen Stuhl etwas von ihr abrückte. 

				Niemand in der Burg merkte die Veränderung, außer den Eingeweihten. Eden, der ausnahmsweise zum Essen auf Glenbharr Castle erschienen war, unterhielt die Menschen bei Tisch mit der Geschichte über Robert Milfords kläglichem Niedergang; davon konnten die Leute nicht genug hören. Sie grinsten schadenfroh, denn jeder hatte eine stille Wut auf ihn gehabt. 

				„James Allison hatte keine Chance, um sein erbärmliches Leben zu winseln“, sagte Eden gerade. „Im selben Moment, als er seine Pistole aus dem Hinterhalt auf Ewan richtete, sprang ich aus dem Dickicht und setzte ihm meinen Dolch an die Kehle.“ 

				Die Anwesenden klatschten begeistert Beifall. Für sie war es ein Triumph, dass ihre Männer die beiden Sasannach für immer unschädlich gemacht hatten. 

				Von Ewan hatte Joan den Grund für Edens Teilnahme am Abendessen erfahren. Er hieß Lenya, und da diese am Abend auf die Kinder ihrer Herrschaft aufpassen musste, war Eden zur Burg geritten, um dem hübschen Hausmädchen Gesellschaft zu leisten. 

				„Er behandelt Mom wie eine Aussätzige“, raunte Joan ihrem Mann zu. „Es tut mir weh, wie sie leidet.“ 

				Sie spürte unter dem Tisch seine große warme Hand auf ihrem Bein. „Ihr dürft nicht ungeduldig werden. Es sind erst wenige Stunden vergangen, seitdem er das Ungeheuerliche erfahren hat. In seinem Inneren werden die Gefühle toben, er wird wanken zwischen Glauben und Zweifeln. So erging es mir damals bei dir auch. Aber die Liebe siegte – und sie wird auch bei deiner Mutter und meinem Vater siegen.“ 

				Ewan sprach diese Worte so bestimmt, dass Joan nicht mehr ganz so mutlos war. Sie lächelte ihm dankbar zu und begann endlich zu essen; dabei ließ sie den Laird, der scheinbar sorglos mit den anderen plauderte, nicht aus den Augen. 

				Man durfte keine Wunder erwarten, wohl aber in der Hoffnung leben, dass er sich allmählich daran gewöhnte, von Menschen umgeben zu sein, die eigentlich noch gar nicht lebten – so absurd das auch klingen mochte. 

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel 

				Nicht nur für Dòmhnall begannen harte Tage, sondern auch für seine Frau. Er brachte es nicht über sich, mehr als drei Worte am Tag mit ihr zu reden, wandte sich ab, wenn er ihren flehenden Blick sah und die Tränen, die in ihren Augen glänzten. 

				Sicher, Robin Lamont hatte auf die Bibel geschworen, dass Ceana nicht mit dem Teufel im Bunde gestanden hatte, dennoch blieb bei Dòmhnall ein leiser Zweifel bestehen. Wenn sie keine Hexe gewesen war, wieso war es dann möglich, mit ihrer Hilfe durch die Zeit geschleudert zu werden? 

				Schüchtern hatte Marion gefragt, ob sie zukünftig in einem der Gästebetten schlafen solle, aber das hatte der Laird von sich gewiesen. Doch es wurden unangenehme Nächte für beide; Dòmhnall rückte, so weit es ging, von ihr ab. Es gab keine Küsse mehr, keine zärtlichen Worte, geschweige denn Sex. Und mehr als einmal wurde der Laird wach, weil seine Frau leise in die Kissen schluchzte. 

				Wie gern hätte er sie dann in die Arme genommen und ihr versichert, dass alles gut sei. Doch es war nichts gut, er hätte gelogen, wenn er so reagieren würde. Er fühlte sich, als würde eine Fremde das Bett mit ihm teilen, und Marion spürte es. 

				Er war ihr nicht mehr gram, weil sie ihm vor der Hochzeit die Wahrheit verschwiegen hatte – doch er vermochte nicht über seinen eigenen Schatten zu springen. Insgeheim beneidete er seinen Sohn, dem es nichts auszumachen schien, mit einer Frau zu schlafen, die eigentlich gar nicht in die schottischen Highlands des Jahres 1733 gehörte. Dòmhnall tat sich da schwerer, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er Marion trotz allem liebte. 

				„Ich muss mit dir reden, Sohn“, sagte er nach einer schlaflosen Nacht. „Das Gespräch duldet keinen Aufschub, Eden wird heute Vormittag auf deine Mithilfe verzichten müssen.“ 

				Ewan ahnte bereits, worüber sein Vater mit ihm sprechen wollte, und als der Laird nach einigen beiläufigen Floskeln auf den Punkt kam, berichtete Ewan bereitwillig zum zweiten Mal von seinen Gefühlen. 

				„Vater“, sagte er abschließend, „ich weiß, wie dir zumute ist und ich sehe, dass du genauso leidest wie Mòrag. Gib deinem Herzen einen Stoß und verzeihe ihr. Sag ihr, was du für sie empfindest. Glaub mir, bald wirst du nicht mehr daran denken, was es Besonderes mit ihr auf sich hat.“ 

				Eigentlich mochte es Dòmhnall überhaupt nicht, von seinem Sohn Ratschläge anzunehmen, aber in diesem Falle hatte Ewan nun einmal mehr Erfahrungen als er selbst. 

				Um nicht ganz das Gesicht zu verlieren, sagte er schließlich: „Nun gut, ich werde darüber nachdenken. Da ist übrigens noch etwas, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht.“ 

				„Du meinst die Rebellion von 1745?“ 

				„Ganz recht. Angenommen, es stimmt tatsächlich, was du und Mr. Lamont da erzählt haben. Angenommen, der Aufstand ist von Anbeginn zum Scheitern verurteilt … was können wir mit diesem Wissen anfangen?“ 

				Ewan jubilierte innerlich. Sein Vater begann, sich Gedanken um seinen Clan zu machen, was nichts anderes bedeutete, dass er die ganze Geschichte nicht mehr als Humbug abtat. 

				Äußerlich gab er sich jedoch völlig ruhig. „Mir ist bewusst, welche Gedanken dich Quälen, athair. Als ich in diese Geschehnisse hineingeschleudert wurde, war ich verzweifelt. Ich konnte nicht glauben, dass unsere starken Krieger von den Rotjacken endgültig besiegt sein sollten, und doch wird es so kommen. Ich sah die zerlumpten, ausgehungerten Gestalten der einst so stolzen Highlander, denn ich war einer von ihnen. Im Gefängnis erfuhr ich dann von einem Mann namens Sìn Blair, vom Clan Duff, Einzelheiten.“ 

				„Hm, und du sagst, James Stuarts Sohn kommt vom Kontinent herüber und wird Oberbefehlshaber der schottischen Truppen?“ 

				„Aye“, bestätigte Ewan, froh darüber, nicht mehr alleine mit diesem Wissen zu sein. „Von Mr. Lamont weiß ich seinen Namen, Prinz Charles Edward Stuart, aber im Volksmund wird man ihn Bonnie Prince Charlie nennen. Mr. Lamont weiß aus den Geschichtsbüchern, dass der Prinz, bereits als junger Mann, den französischen König um Geld für den Feldzug gegen England bittet, damit sein Vater den Thron wieder besteigen kann.“ 

				Dòmhnall betrachtete seinen Sohn aus zusammengekniffenen Augen. „Aber dazu wird es nicht kommen, aye?“ 

				„Nein, unsere Truppen werden vernichtend geschlagen, und die Gewissheit, dass unser Clan dabei sein wird, macht mich krank. Vater, wir können unsere Krieger nicht wissentlich in den Tod schicken!“ Ewans Stimme klang verzweifelt. 

				„Bist du sicher, dass der MacLaughlin-Clan bei dieser alles entscheidenden Schlacht dabei sein wird?“ 

				„Aus diesem Grunde wurde ich sofort wegen Hochverrats festgenommen, als ich unwissend meinen Namen nannte.“ Ewan stockte. „Ich habe Glenbharr Castle gesehen, Vater … vielmehr die rauchenden Trümmer. Alle Familiensitze von Jakobitenanhängern werden von den Sasannach vernichtet, die Familien getötet oder aus dem Land vertrieben.“ 

				Gequält schloss der Laird die Augen. Noch weigerte sich sein Verstand, das soeben Gehörte anzunehmen, doch ihm dämmerte bereits, dass sein Sohn die volle grausame Wahrheit sprach. „Und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen könnten?“ 

				„Wie denn? Die einzige Möglichkeit wäre, uns mit den Sasannach zu verbünden, aber das würde niemand verstehen.“ Ewan beobachtete seinen Vater. „Außerdem kann man die Geschichte nicht verändern, meint Mr. Lamont. Nach meiner Rückkehr unterhielt ich mich oft mit ihm über dieses Thema. Ich musste mit jemandem über dieses Wissen reden, und er war der Einzige, mit dem ich es konnte. Sèonag wich immer aus, wenn ich sie nach der Zukunft des schottischen Volkes fragte. Nun weiß ich sie und bin unglücklich darüber.“ 

				Nachdenklich rieb sich Dòmhnall das bärtige Kinn. „Im Jahre 1745 wird James’ Sohn kommen, sagst du? Das sind noch dreizehn Jahre, bis dahin sollte uns etwas eingefallen sein, oder?“ 

				Nicht ganz überzeugt nickte Ewan; schließlich hatte er sich selbst oft genug eingeredet, dass noch viele Jahre bis zum Niedergang vergehen würden. 

				Unruhe auf dem Gang ließ Vater und Sohn gleichermaßen aufhorchen. Gleich darauf wurde hart an die Tür geklopft, Peader trat mit verunsicherter Miene ein. 

				„Draußen sind zwei Rotjacken, die dich unbedingt sprechen wollen“, sagte er zu seinem Schwiegervater. „Sie sehen ziemlich grimmig aus.“ 

				Aufstöhnend erhob sich der Laird. „Was wollen diese Witzfiguren denn jetzt schon wieder? Mit ihren ständigen Razzien machen sie sich doch nur lächerlich.“ Er machte eine Handbewegung in Peaders Richtung. „Sie sollen reinkommen. Und du, Ewan, machst dich auf die Suche nach Mòrag. Sag ihr, dass ich ihre Gesellschaft vermisse.“ 

				Mit breitem Grinsen versprach es Ewan, ihm war nicht der verlegene Ausdruck seines Vaters entgangen. „Ich tue nichts lieber als dies, athair.“ Er blinzelte dem ahnungslosen Peader zu, der seinem Schwager folgte, um die beiden Engländer in die Bibliothek zu begleiten. 

				Sie kamen aus Fort George im Auftrag von Colonel Porter, dem Kommandanten. Diesmal hatte er nicht den vorlauten Hauptmann Smith geschickt, sondern zwei unbekannte Soldaten, die sich äußerlich, mit ihren roten Röcken, den weißen Hosen und den gepuderten Perücken, wie ein Ei dem anderen glichen. 

				Wie es üblich war, postierten zu beiden Seiten der Tür zwei Gefolgsmänner, die ebensolche finsteren Mienen machten wie die Engländer. 

				„Nun, was gibt es diesmal?“ Der Laird kam den beiden Männern entgegen, er dachte gar nicht daran, ihnen Platz oder gar eine Erfrischung anzubieten. 

				„Wir sind auf der Suche nach einem unserer Soldaten, Sir“, sagte einer der Männer mit unbeweglicher Miene. „Es handelt sich um Leutnant James Allison, stationiert an der Grenze zu Schottland.“ 

				„Aha, und Ihr glaubt, ich habe ihn versteckt?“ 

				Der Soldat bekam einen verärgerten Gesichtsausdruck. Er merkte wohl, dass der Laird of Glenbharr ihn verspottete, bewahrte jedoch Haltung und erwiderte: „Natürlich nicht. Er befand sich auf Heimaturlaub, wurde jedoch in den Highlands gesehen – zusammen mit einem ehemaligen Hauptmann der königlichen Truppen.“ 

				Gelangweilt betrachtete Dòmhnall die beiden Soldaten. „Was hab ich mit Euren Männern zu tun?“ 

				„In Fort George ist bekannt, dass James Allison und Robert Milford mehrfach Schwierigkeiten mit Euren Leuten hatten“, fuhr der Engländer fort. „Da die beiden nun spurlos verschwunden sind, möchte Colonel Porter wissen, ob sie sich in der Nähe blicken gelassen haben.“ 

				Er zuckte zusammen, als Dòmhnall dröhnend zu lachen begann. „Glaubt mir, diese beiden Halunken werden mir und meinen Männern zeitlebens aus dem Weg gehen!“ Wieder ernst geworden, trat er einen Schritt auf die Soldaten zu, die unbewusst zurückwichen. Mit einem wild aussehenden Hünen wie dem Laird wollte man nach Möglichkeit keine Schwierigkeiten bekommen. „Sie haben ihre Lektion bekommen, richtet das dem Colonel aus.“ 

				„Wir haben Anweisung, den Clan zu durchsuchen.“ Der Soldat wich Dòmhnalls bohrendem Blick aus. „Eine Truppe ist bereits unterwegs, um die Dörfer zu kontrollieren.“ 

				Der Laird ballte seine rechte Hand zur Faust und hielt sie dem Engländer unter die Nase. „Tut, was Ihr nicht lassen könnt, aber sollte einem meiner Leute ein Haar gekrümmt werden, gnade Euch Gott.“ 

				„Sir, wir tun nur unsere Pflicht.“ Der Soldat knallte die Hacken zusammen und wandte sich um; der andere Engländer, der kein Wort gesprochen hatte, tat es ihm gleich. 

				Dòmhnalls beherrschte Haltung fiel von ihm ab, sowie sich die Tür hinter den beiden Rotjacken geschlossen hatte. „Verdammt! Holt meinen Sohn her, schnell!“, wies er die Wachposten an, die sich schleunigst aus dem Staub machten. Es war immer dasselbe: Wenn englische Soldaten auftauchten, bedeutete das großen Ärger. 

				„Wenn sie die Leichen von Milford und Allison finden, wird man uns sofort dafür verantwortlich machen“, sagte Màiri, als sie von dem unwillkommenen Besuch der beiden Sasannach erfuhr. „Mr. Lamont, habt Ihr die Männer gut genug im Wald versteckt?“ 

				„Aber ja.“ Robin war eher überrascht als besorgt. Nicht im Traum hatte er damit gerechnet, dass man jemanden schickte, weil James Allison vermisst wurde. „Peader und ich schleppten die Leichname in eine Senke und bedeckten die Körper mit einer Fuhre Laub vom vergangenen Jahr. Man müsste den Wald um die Sägemühle systematisch absuchen, um sie zu finden. Aber dort vermutet man die Männer sicher nicht.“ 

				Marion hatte mit Dòmhnall inzwischen gesprochen. Zwar war das innige Verhältnis zwischen den Eheleuten noch nicht wieder hergestellt, doch hatte der Laird sie wissen lassen, dass er sie lieben würde und nicht daran dachte, sie zu verstoßen. Ob das, was er erfahren hatte, nun die Wahrheit war oder ein Hirngespinst, dazu wollte er sich nicht äußern. 

				Am liebsten wäre Marion ihm um den Hals gefallen, doch für derartige Annäherungen war es noch zu früh. Aus diesem Grunde hatte sie gefragt, was es mit dem Besuch der Soldaten auf sich hatte. 

				Völlig aufgelöst hatte sie sich auf die Suche nach den anderen Eingeweihten gemacht; Màiri, ihren Mann sowie Robin hatte sie im Salon angetroffen und sofort erzählt, was sie soeben erfahren hatte. 

				„Weiß Ewan Bescheid?“, wollte Robin wissen. „Er muss unbedingt erfahren, was geschehen ist.“ 

				„Er ist bereits bei seinem Vater. Dòmhnall ließ sofort nach ihm suchen, als die Soldaten fort waren“, beeilte sich Marion zu sagen und fügte mit unsicherem Blick hinzu: „Meinst du, die beiden Toten sind sicher genug versteckt?“ 

				„Gewiss, meine Liebe. Außerdem sahen sie so verwildert aus, dass niemand, der sie finden könnte, auf die Idee käme, dass es sich um Engländer handele.“ Robin lächelte Marion zuversichtlich an. „Mach dir keine Sorgen. Màiri kann bezeugen, dass sie aussahen wie schottische Wegelagerer.“ 

				Màiri nickte heftig. „Aye, nur an Milfords Stimme erkannte ich ihn, aber er wird nun für immer schweigen.“ Sie rang die Hände. „Wenn es gerecht zuginge, könnte Ewan zu Colonel Porter reiten und ihm von dem erzwungenen Duell berichten. Immerhin war Vetter Eden Zeuge des Geschehens.“ 

				„So ist es“, stimmte Robin mit Bitterkeit zu. „Aber da es in diesem Land nicht gerecht zugeht und Eden ebenfalls Schotte ist, wäre es lebensgefährlich, wenn die beiden ein Sterbenswörtchen über den Vorfall verlauten ließen. Im Fort würde man es als Racheakt auslegen und die beiden hängen.“ 

				Bereits eine Stunde später ritt Eden MacLaughin in den Burghof ein und sprang vom Pferd, bevor es zu Stehen kam. Er warf einem Clansmann die Zügel zu, stürmte in die Halle und fragte Joan, die auf dem Weg in die Küche war, nach Ewan. 

				„Er hat eine Unterredung mit seinem Vater“, sagte sie verwirrt. „Du bist ja völlig aufgelöst. Was ist passiert?“ 

				Er winkte ungeduldig ab und rief: „Später!“ Bevor Joan eine weitere Frage stellen konnte, war er schon halb die Treppe hinaufgeeilt. 

				Joan lebte lange genug in den Highlands, um zu begreifen, dass etwas vorgefallen war, das ein Nachspiel haben würde. Sie hoffte, dass es nichts mit Milford und seinem Komplizen zu tun hatte. 

				Eden stürzte in die Bibliothek, ohne sich die Mühe zu machen, anzuklopfen. Atemlos und mit wirrem Haar blieb er an der Tür stehen und sagte keuchend: „Eben waren einige Sasannach bei mir. Sie behaupteten, zwei vermisste Soldaten zu suchen und durchsuchten meine Kate und die Ställe. Als sie nichts fanden, konnte ich sie nur davon abhalten, alles in Brand zu setzen, indem ich sie mit meinem sgian dubh bedrohte.“ 

				Ewan und sein Vater wechselten einen entsetzten Blick. 

				„Schließlich ritten sie davon und drohten, dass ich bereuen würde, Widerstand geleistet zu haben. Dabei wollte ich nur meinen Hof schützen.“ 

				„Das sieht diesen Hurensöhnen ähnlich.“ Ewans Gesicht war vor Abscheu verzehrt. „Sie werden immer Gründe finden, uns zu erniedrigen und unter Druck zu setzen. Vater, wir müssen etwas unternehmen.“ 

				Dòmhnall, der im Allgemeinen seinen hitzköpfigen Sohn zu besänftigen versuchte, nickte diesmal zustimmend. „Aye, die Rotjacken werden unsere Leute wieder einmal schikanieren. Ich denke, Allisons spurloses Verschwinden war ein willkommener Anlass dafür.“ 

				Er wies seinen Sohn an, alle verfügbaren Männer auf der Burg zusammenzutrommeln und schickte Eden nach Hause, um zu verhindern, dass die Soldaten zurückkehrten und den Hof vernichteten. 

				Über dieses neuerliche Ärgernis vergaß der Laird fürs Erste seine persönlichen Sorgen. Es galt, den Clan zu verteidigen – die Pächterfamilien, die in den umliegenden Dörfern und Siedlungen von Glenbharr lebten und unter Dòmhnalls Schutz standen. 

				Nach kurzer Zeit waren alle Männer im Burghof versammelt. Außer den Wachposten wurde jeder Krieger gebraucht. In Windeseile wurden sie über die Vorkommnisse unterrichtet und in kleine Gruppen eingeteilt. Sie bekamen die Aufgabe, die Dörfer vor Übergriffen zu schützen, Dòmhnall, begleitet von Peader und Mìcheal, wollte zum Glen Dillon reiten, jenem Tal, in dem es bereits im Vorjahr zu einem Mord an einem Gefolgsmann durch englische Soldaten gekommen war. 

				„Warnt jeden Mann vor dem, was passieren könnte“, gab der Laird seinen Leuten mit auf den Weg. „Sie sollen sich bis an die Zähne bewaffnen, damit sie vorbereitet sind.“ 

				Von einem der oberen Fenster aus sahen die Frauen dem Aufbruch ihrer Männer mit gemischten Gefühlen zu. Wieder einmal mussten sie um das Leben ihrer Liebsten bangen, wie schon so oft. 

				„Daran werde ich mich nie gewöhnen“, murmelte Marion, als sich das Burgtor wieder geschlossen hatte. „Warum lässt man uns nicht endlich in Frieden leben?“ 

				„Das solltest du wissen“, sagte Robin, der unbemerkt hinter sie getreten war. „Solange die Engländer Schottland nicht unterjocht haben, werden sie für Unruhen sorgen.“ 

				Darla und Màiri blieben gelassen; immerhin waren sie in jenen rauen Zeiten aufgewachsen, und schon als Kinder wurden sie mit Kämpfen gegen die ungeliebten Sasannach konfrontiert. Daran änderte auch nichts, dass sich Schottland und England im Jahre 1707 zu einer Union vereint hatten und sich seitdem britisches Königreich nannten. Die Lowlander hatten sich schnell an die veränderten Umstände angepasst – nicht jedoch die Bewohner der Highlands. In London nannte man sie Sturköpfe, doch sie selbst bezeichneten sich als stolze Nation, die sich weigerte, Untertanen eines Königs zu sein, der Hannoveraner gewesen war anstatt Schotte. Inzwischen saß sein Sohn George II auf dem Thron, der genauso unbeliebt war wie sein Vater. 

				Auch Joan war besorgt. Immerhin war es nicht zum ersten Mal, dass sie um Ewans Leben bangen musste, und es würde nicht das letzte Mal sein. Doch sie war weniger labil als ihre Mutter, die Dòmhnall im Geiste bereits in einer Blutlache liegen sah. 

				„Lass uns nach den Kindern sehen“, sagte Joan mit aufmunterndem Lächeln zu ihr und zog sie einfach mit sich. 

				„Ich wette, Donny hat schon wieder ein neues Wort gelernt.“ 

				Màiri und ihre Schwester begaben sich in die Webkammer, und Robin beschloss, an dem Holzspielzeug für sein Patenkind Donny weiter zu schnitzen. Diesmal sollte es ein Elefant werden, den er dem staunenden Jungen präsentieren wollte. 

				Ursprünglich hatte sich Robin vorgenommen, in den nächsten Tagen aufzubrechen. Er war lange genug Gast auf Glenbharr Castle gewesen und meinte, nun, da der Laird über Joans und Marions wahre Herkunft Bescheid wusste, nicht mehr gebraucht zu werden. Der neuerliche Vorfall allerdings zeigte, dass seine Anwesenheit weiterhin von Nutzen sein konnte. 

				Während er das Messer durch das Holz trieb, ging ihm noch einmal alles durch den Kopf. Hatte er alle Spuren verwischt, hatte er alles richtig gemacht? 

				Marion war nicht ganz bei der Sache. Mit Donny und Ealasaid auf den Knien sang sie ein Kinderlied, bis Ealasaid sich beschwerte: „Du singst das Lied ganz falsch, seanmhair!36“ 

				
					36 Großmutter

				

				„Entschuldige.“ Marion setzte ein Lächeln auf und strich der Kleinen, die Dòmhnall seine kleine Prinzessin nannte, über das lange dunkle Haar. „Großmutter ist ein wenig müde.“ 

				Joan trat hinzu, nahm Donny hoch und bat Ealasaid, von Marions Schoß zu klettern. „Eure Großmutter möchte sich jetzt ein wenig ausruhen. Geht und spielt mit euren Bauklötzchen.“ 

				An ihre Mutter gewandt, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: „Es war wohl ein dummer Gedanke, dich durch die Kinder ablenken zu wollen. Leg dich etwas hin.“ 

				Marion widersprach nicht, sie erhob sich und fragte unsicher: „Glaubst du, die Soldaten machen den Clanmitgliedern wirklich Schwierigkeiten? Sie haben doch mit Milfords Verschwinden nichts zu tun.“ 

				„Das interessiert die Engländer nicht“, gab Joan bekümmert zurück und hielt ihrer Mutter die kleine May hin, damit sie ihrer Enkelin einen Kuss geben konnte. „Es kann Tage oder Wochen dauern, bis im Clan wieder Ruhe herrscht.“ 

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel 

				Die Pferde hatten Schaum vor den Mäulern, als ihre Reiter das Tal erreichten. Alles schien friedlich zu sein, aus den Schornsteinen der Steinkaten stieg Rauch, auf den Weiden grasten friedlich Schafe und Rinder. 

				„Die Rotjacken scheinen noch nicht hier gewesen zu sein“, bemerkte Dòmhnall und gab seinem Pferd erneut die Sporen. Die anderen folgten ihm, dabei blickten sie sich nach allen Seiten um. Jederzeit konnten auf den umliegenden Hügeln die ersten Soldaten auftauchen und durch die Ankunft des Lairds und seiner Männer annehmen, dass zum Kampf aufgerufen wurde. 

				Malcolm Grant war der Erste, der die kleine Truppe, die den Hügel hinunter geprescht kam, entdeckte. Es kam häufig vor, dass Ewan dem Glen einen Besuch abstattete, aber diesmal schien es kein freundschaftlicher Abstecher zu sein; die Reiter näherten sich in wildem Galopp, und zudem war das Clanoberhaupt dabei. Das musste etwas zu bedeuten haben! 

				In Windeseile trommelte Malcolm alle Männer zusammen, und als die Reiter vor seiner Kate anhielten, waren bereits alle männlichen Gefolgsleute anwesend. 

				„Die Sasannach sind auf der Suche nach zwei ihrer Männer!“, rief Ewan, noch bevor er abgestiegen war. „Bewaffnet euch, aber unauffällig. Ich bin sicher, dass sie bald hier aufkreuzen werden.“ 

				Verächtlich spukte Malcolm auf den Boden. „Haben sie wieder einen Grund gefunden, uns zu schikanieren? Diesmal werden wir den Rotjacken zeigen, was wir von ihnen halten.“ 

				„Das wissen sie auch so.“ Dòmhnall stieg ab, tätschelte seinem schweißnassen Pferd den Hals und übergab einem jungen Burschen die Zügel. „Aus diesem Grunde lassen sie sich ja immer neue Gemeinheiten einfallen. Ich glaube nicht, dass ihnen die verloren gegangenen Männer sehr wichtig sind. Vielmehr ist es für die Rotjacken ein gegebener Anlass, Unruhe in den Clan zu bringen. Colonel Porter hat sicherlich nicht die Erlaubnis zu einem Kampf gegeben.“ 

				„Aye.“ Malcolm nickte ernst, dabei ließ er seinen Blick über die Hügelkette im Osten schweifen. „Und bei der Gelegenheit können die Soldaten zerstören, was sie wollen – alles unter dem beschützenden Mantel der königlichen Armee. Wer sich weigert, wird getötet, aber diesmal werden wir uns wehren!“ 

				Die anderen Männer murmelten beifällig. 

				„Bringt die Frauen und Kinder in Sicherheit“, befahl Dòmhnall. „Am besten, sie verstecken sich im Schulhaus.“ 

				In anderen Siedlungen und Dörfern hatten es die Frauen besser; wenn sich Soldaten näherten, konnten sie in die nahen Wälder fliehen. Das Glen jedoch lag schutzlos da, Fluchtmöglichkeiten gab es kaum. 

				Einige Männer eilten von Kate zu Kate, holten die Frauen heraus und gaben ihnen Anweisungen. Peader und Mìcheal ritten den Hügel wieder hinauf, um eine bessere Übersicht zu haben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Rotjacken auftauchten, denn Glen Dillon vergaßen sie sicher nicht zu kontrollieren. Der raubeinige Malcolm Grant war ihnen schon lange ein Dorn im Auge, denn er zeigte keinen Respekt vor den Soldaten des Königs. 

				Ewan brachte seinen Wallach und das Pferd seines Vaters in Malcolms Stall, denn die Sasannach sollten nicht vorgewarnt werden. Derweil folgte der Laird in Grants Kate; dort wollten er uns seine Männer die Ankunft der Engländer abwarten. 

				„Jedes Dorf wird auf diese Weise gesichert“, erklärte er Malcolm, während dieser geschäftig hin und her eilte, um seine Gäste zu bewirten. „Jetzt können sie kommen.“ 

				„Wollen wir sofort angreifen?“ Malcolm stellte steinerne Krüge auf den Tisch. „Mir juckt es in den Fingern, ein paar von den Schurken mit meinem Schwert aufzuschlitzen.“ 

				Dòmhnall hob die Arme. „Nein, das wäre unklug und könnte als Aufruhr aufgefasst werden. Wir verhalten uns still und warten ab, was passiert. Sobald die Soldaten anfangen, die Häuser zu zerstören, greifen wir an.“ 

				„Und sie werden alles zerstören“, sagte Malcolm. „Wenn sie nicht finden, was sie suchen, tun sie das immer, diese Hurensöhne!“ Er kauerte sich auf den Fußboden und schob einige Bohlen zur Seite. In dem Zwischenraum versteckte Malcolm nicht nur sein Breitschwert, sondern auch eine Muskete mit Bleikugeln und einem Säckchen Schwarzpulver. 

				Behutsam nahm er seine Waffen aus dem Versteck und strich liebevoll über die Klinge seines Schwertes. Er hatte Seite an Seite mit seinem Laird in der Schlacht bei Sheriffmuir gekämpft; beide waren junge Männer mit Stolz im Herzen und Hass auf die Unterdrücker gewesen. 

				Ewan trat ein, doch er setzte sich nicht zu seinem Vater an den Tisch, sondern stellte sich vor eines der kleinen Fenster, das wegen der sommerlichen Wärme nicht mit dem üblichen Schaffell verhängt war. 

				„Peader und Mìcheal kommen zurück“, sagte er, ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden. „Sie scheinen keine Rotjacken entdeckt zu haben.“ 

				„Vielleicht haben sie uns diesmal vergessen“, witzelte Malcolm, lehnte Schwert und Muskete gegen den Kamin und schob die Holzbohlen wieder an ihre Stelle. „Das würde mir verdammt leid tun.“ 

				Er erntete spöttische Blicke von Dòmhnall und dessen Sohn, denn beide wussten, wie sehr sich Malcolm wünschte, den Engländern den Garaus machen zu können. 

				„Es ist alles ruhig“, berichtete Mìcheal, als er wenig später mit Peader die Kate betrat. „Aber über den Wäldern in westlicher Richtung sahen wir Rauch aufsteigen.“ 

				Die anderen Männer sahen sich erschrocken an. War es bereits zu ersten Ausschreitungen gekommen? Hatte man genügend Krieger zu den einzelnen Siedlungen und Höfen geschickt? 

				Dankbar nahmen sie die Bierkrüge entgegen, die ihr Gastgeber großzügig gefüllt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Rotjacken im Tal sehen ließen – und auch wenn es keiner aussprach, so ahnten doch alle, dass es einen erbitterten Kampf geben würde. 

				„Was sind das eigentlich für Männer, nach denen sie suchen?“, fragte Malcolm und wischte sich mit seinem Hemdsärmel Bierschaum vom Mund. „Müssen ja sehr wichtige Personen sein.“ 

				Dòmhnall hatte mit seinem Sohn abgesprochen, nur das Nötigste zu erläutern. Je weniger Malcolm wusste, umso besser war es für ihn. Und so sagte Ewan achselzuckend: „Och, es geht um diesen James Allison, er ist nach seinem Heimaturlaub nicht mehr zurückgekehrt und wurde angeblich zusammen mit Robert Milford in der Nähe gesehen.“ 

				„Diese beiden Dreckskerle!“ Malcolms Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich hoffe, sie werden mit aufgeschlitzter Kehle in irgendeiner Latrine gefunden.“ 

				Ewan und Dòmhnall wechselten einen unauffälligen Blick, dann sagte der Laird: „Das wollen wir lieber nicht hoffen, denn dafür müsste der ganze Clan bezahlen. Für die Sasannach ist das Verschwinden der beiden ein gefundenes Fressen, und ich bin davon überzeugt, dass man in Fort George nicht weiß, wie brutal die Soldaten vorgehen.“ 

				„Aber die Dummköpfe glauben, dass wir unbewaffnet sind“, sagte Malcolm grinsend. „Wenn sie kommen, werden wir sie gebührend empfangen.“ 

				Dòmhnall wandte sich an seinen Sohn, der immer noch auf seinem Posten am Fenster stand. „Geh hinüber zum Schulhaus und sieh nach, ob die Frauen genug Nahrung und Decken bei sich haben. Es könnte eine lange Nacht werden … und dann sag den Männern, sie sollen die Fensterläden schließen und Stellung dahinter nehmen.“ An Malcolm gewandt, fragte er: „Gibt es genug Musketen?“ 

				„Aye, jeder männliche Bewohner über achtzehn Jahren besitzt inzwischen eine Muskete“, sagte Malcolm stolz. Es hatte Jahre gedauert, bis es so weit war. Immerhin gab es Feuerwaffen nicht öffentlich zu kaufen, sie mussten auf Umwegen in die Highlands geschmuggelt werden. 

				Peader nahm den Wachposten am Fenster ein, als Ewan aus der Kate schlüpfte. Die begrünten Hügel lagen verlassen in der Sonne da, sogar das Vieh hatte man in die Ställe getrieben, damit die Rotjacken es weder töten noch konfiszieren konnten, was sie übrigens mit Vorliebe taten. 

				Im Glen gab es fast fünfzig Höfe, und es dauerte eine Weile, bis Ewan jedem Bewohner Anweisungen gegeben hatte. Als er schließlich an die Pforte des Schulhauses anklopfte, ertönte von innen die resolute Stimme von Malcolms Frau Sinan: „Wer da?“ 

				Ewan nannte seinen Namen und hörte im nächsten Moment, wie der Riegel zur Seite geschoben wurde. Malcolms Frau öffnete die Tür einen Spalt; gerade so weit, dass Ewan ins Innere des Hauses schlüpfen konnte. 

				Drinnen waren Schultische und -bänke zur Seite geschoben worden, Felle und Decken lagen auf dem Fußboden ausgebreitet. Auf einigen schliefen Babys und Kleinkinder, die anderen Frauen und größeren Kinder hockten ebenfalls auf dem Boden und sahen dem Sohn des Clanführers erwartungsvoll entgegen. 

				Mit einem Blick erfasste Ewan die Situation. Körbe mit Brot und Käse standen bereit, daneben Milchkrüge, Obst und Wasserkannen. 

				„Lasst niemanden hinein“, sagte er in die Runde. „Wir vermuten, dass die Sasannach bald eintreffen werden.“ 

				Einige ältere Frauen begannen zu wimmern, schon viel zu oft hatten sie die Barbareien der Engländer ertragen müssen. 

				„Habt keine Angst, hier seid ihr sicher.“ Er wies auf die geschlossenen Holzläden vor den Fenstern. „Egal, wie dunkel es hier drinnen ist – selbst wenn eure Talglichter herunter gebrannt sind, öffnet nicht die Fensterläden, es könnte euer Verderben sein.“ 

				Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch stehen, als Sinan an seinem Plaid zupfte. „Ewan, wird es einen Kampf geben?“ 

				„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Mein Vater und ich hoffen, dass es bei einer oberflächlichen Kontrolle bleibt, aber du kennst die Rotjacken. Wenn sie nichts finden, beginnen sie aus Wut, alles zu zerstören, und dann greifen wir an.“ 

				Sinan bekreuzigte sich, dabei hatte Ewan ihr noch nicht einmal die volle Wahrheit gesagt … nämlich die Tatsache, dass über den Wäldern Rauch aufstieg, der darauf schließen ließ, dass die Engländer bereits ihre Zerstörungswut auslebten. 

				Robin hatte seine liebe Not, die Frauen zu beruhigen. Doch da er selbst das Schlimmste befürchtete, klangen seine Worte nicht sehr überzeugend. 

				„Ich weiß ja, dass wir Frauen tapfer sein müssen, aber dieses unsinnige Blutvergießen muss doch irgendwann einmal ein Ende haben. Mr. Lamont, sagt mir, wieso uns die Engländer so hassen“, bat Màiri. 

				Tröstend nahm Joan ihre Schwägerin in den Arm, dann trat sie an das Fenster der Webkammer, das zum Wald zeigte. Zuerst glaubte Joan an eine Vision, doch dann erkannte sie, dass sie nicht träumte. 

				Als sie erstickt aufschrie, eilten die anderen herbei und sahen es auch: Über den hohen Wipfeln der Eichen stieg dunkler Rauch auf! 

				„Gütiger Himmel“, stammelte Marion mit vor Entsetzen heiserer Stimme. Wie gebannt starrte sie zum Himmel, der sich durch den Rauch verdunkelte. Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen; auch wenn Glen Dillon in entgegengesetzter Richtung lag, war nicht auszuschließen, dass es dort nicht ebenfalls brannte. 

				Sie spürte Robins Arm auf ihrer Schulter und zwang sich zur Ruhe. 

				„Daran kann man sich nicht gewöhnen, Mòrag“, klang dicht neben ihr Màiris Stimme. „Man redet uns Frauen ein, dass wir jederzeit mit dem Tod unserer Männer rechnen müssen, aber gewöhnen können wir uns nie an diesen Gedanken.“ 

				Nur widerstrebend lösten die Frauen ihre Blicke vom Fenster und willigten beinahe erleichtert ein, als Robin vorschlug, hinunter in den Salon zu gehen und einen Schluck Weinbrand zu trinken. Außer auf Neuigkeiten warten, konnten sie ohnehin nichts tun. 

				In der Halle wurden sie bereits von Eden erwartet, der die wenigen noch vorhandenen Burgbewohner bereits vergeblich gesucht hatte. 

				„Warum bist du nicht auf deinem Hof?“, fragte Joan erstaunt. „Du solltest ihn besser vor den Soldaten verteidigen.“ Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Ewans Vetter sein Schwert bei sich trug. 

				Er winkte ab. „Das Vieh hab ich in Sicherheit gebracht, und nun will ich den anderen Männern zur Seite stehen. Wo sind Ewan und die anderen?“ 

				„Im Glen Dillon, die Leute dort leben am gefährlichsten“, erklärte Joan knapp. „Oh Eden, hast du den Rauch gesehen?“ 

				Er nickte ernst. „Deshalb bin ich hier. Keine Macht der Erde kann mich zurückhalten, Dòmhnall beizustehen.“ Er machte kehrt. 

				„Du willst doch nicht etwa zum Glen reiten?“ 

				„Wer sollte mich daran hindern? Die Männer brauchen mich und ich werde den Clan genau wie jeder andere Gefolgsmann verteidigen.“ 

				Es war sinnlos, Eden darauf hinzuweisen, dass er als einzelner Reiter keinerlei Chance hatte, wenn er einer Gruppe Dragoner in die Hände fiel. 

				Hilflos sah Joan, wie Eden davon stürmte und ließ sich von ihrer Mutter in den Salon führen, wo sich die anderen bereits mit bekümmerten Mienen niedergelassen hatten. 

				Ewan und Mìcheal sahen sich erstaunt an, als sie hörten – es war bereits dunkel –, wie sich ein einzelner Reiter näherte. Inzwischen waren auch in Malcolms Kate die Fensterläden bis auf einen Spalt geschlossen worden, und alles hielt den Atem an. 

				Angestrengt starrte Ewan in die Dunkelheit. Der Reiter konnte kein Soldat sein, die Sasannach waren schließlich nicht lebensmüde, sie tauchten nur in Gruppen auf. 

				„He, ist irgendwo jemand zu Hause?“, erklang eine wohlbekannte Männerstimme plötzlich ganz in der Nähe, und erleichtert atmete Ewan auf. 

				„Es ist Eden.“ Er öffnete die Tür, und im Lichtschein der Talglichter konnte er die Umrisse seines Vetters erkennen, der inzwischen abgestiegen war und sein Pferd am Zügel führte. „Du bist sehr mutig, alleine herzukommen.“ 

				Malcolm huschte aus der Kate, begrüßte Eden kurz und brachte das Pferd zu den anderen in den Stall. 

				„Ich hielt es nicht länger zu Hause aus“, sagte dieser, nachdem er die Kate betreten hatte. „Als ich Rauch in der Ferne sah, dachte ich, dass ihr Unterstützung gebrauchen könntet.“ 

				Die anderen Männer schlugen ihm lachend auf die Schulter. Eden war ein guter Kämpfer, und in diesem Fall konnten sie tatsächlich jeden Krieger gebrauchen. 

				„Ist dir auf deinem Ritt etwas aufgefallen?“, erkundigte sich Dòmhnall. „Die Rotjacken könnten jederzeit hier sein.“ 

				„Gesehen habe ich keine, aber ich habe an mehreren Stellen Rauchschwaden gesehen – überall dort, wo sich Dörfer befinden.“ 

				Dòmhnalls Stirn legte ich in Falten. „Diese verdammten Schweine! Ich hoffe nur, dass unsere Männer sich und ihre Siedlungen ausreichend verteidigen können.“ 

				„Die Luft riecht verbrannt“, meldete Malcolm, als er zurück in seine Kate kam. „Ich wette, es dauert nicht mehr lange, bis die Rotjacken kommen.“ 

				Es dauerte dann doch noch bis zum Anbruch des neuen Tages, bis sie kamen. Ein Trupp von ungefähr fünfzehn Soldaten, deren Ankunft aus den Katen beobachtet wurde, in denen sich die Clansmänner verbarrikadiert hatten, preschte die Hügel hinunter. 

				Ewan, der irgendwann in der Nacht eingenickt war, war sofort hellwach, als Mìcheal, der den Nachtposten übernommen hatte, ihn weckte. Auch der Laird, Peader, Eden und Malcolm Grant hatten geschlafen, und noch bevor sie richtig wach waren, griffen sie bereits zu ihren Waffen. 

				Einer der Soldaten war inzwischen vom Pferd gesprungen und gab den anderen Männern Anweisungen. Sie waren zu weit entfernt, als dass man sie von Malcolms Kate aus verstehen konnte. Doch an den Gesten des kommandogebenden Engländers war unschwer zu erkennen, dass die anderen Soldaten sämtliche Häuser kontrollieren sollten. 

				Er selbst trat die Tür der ersten Kate am Dorfrand ein und stürmte hinein, das Bajonett seines Gewehres glänzte in der Morgensonne. Gleich darauf trat er mit enttäuschter Miene wieder hinaus ins Freie und bellte den Soldaten etwas zu, worauf diese in ein Haus nach dem anderen einbrachen. 

				„Sie sind wütend, weil niemand zu Hause ist“, sagte Malcolm, der durch den einen Spalt breit geöffneten Fensterladen spähte. „Hoffentlich verwüsten diese Untiere nicht die Häuser.“ 

				In weiser Voraussicht hatte man die Katen am Dorfrand evakuiert. Die männlichen Besitzer hatten sich in geschütztere Häuser zurückgezogen und beteten, dass man ihre Höfe nicht niederbrannte. 

				„Was, zum Teufel, treiben die da?“, fragte Ewan leise, als er das gedämpfte Geräusch von zerspringendem Geschirr hörte. „Verflucht, sie zerstören alles!“ 

				Dòmhnall bebte vor Wut. „Sollen die Rotjacken ruhig näher kommen. Vermutlich glauben sie, dass die Bewohner das Dorf verlassen haben und zerstören aus Zorn deren Hab und Gut.“ 

				„Dem Himmel sei Dank, dass wir das Schulhaus haben.“ 

				Ewan griff zu seinem Breitschwert. „Diese Barbaren würden sich nicht schämen, Frauen und Kinder umzubringen.“ 

				Die Soldaten hatten sich verteilt, eine Kate nach der anderen wurde verwüstet, Mehlsäcke und Bierfässer vor den Türen ausgekippt, Federbetten aufgeschlitzt und Lammfelle in den Dreck geworfen. Dabei lachten und grölten sie; es schien ihnen einen Heidenspaß zu machen, das Eigentum anderer Menschen zu vernichten. 

				„Diese verflixten Mistkerle“, fauchte Malcolm, sein rundes Gesicht war vor Zorn feuerrot angelaufen. „Wartet nur, bis ihr nahe genug herangekommen seid, dann werdet ihr eine feine Überraschung erleben.“ 

				Im selben Augenblick ertönte zur Rechten aus mehreren Kehlen ein gälischer Kriegsschrei, und gleich darauf hallte der erste Schuss durch die Luft. 

				„Los, Männer!“, befahl Dòmhnall. „Wir warten nicht, bis die Rotjacken diese Kate stürmen, wir müssen den anderen zu Hilfe eilen.“ 

				Geschlossen verließen sie die Kate und nutzten die Überraschung der Soldaten aus. Denn auch aus den umliegenden Häusern stürzten gleichzeitig bis an die Zähne bewaffnete Krieger auf die Sasannach zu, die sofort erkannten, dass die Highlander in der Überzahl waren. 

				Ewan gelang es, einem Soldaten mit seinem Schwert die Muskete aus den Händen zu schlagen, bevor dieser in die Menge schießen konnte. Der Engländer zückte seinen Säbel, und während sich die beiden einen erbitterten Kampf lieferten, pfiffen ihnen Gewehrkugeln um die Ohren. 

				Ein Mann schrie vor Schmerz, doch es war nicht erkenntlich, ob es sich bei dem Verwundeten um einen Schotten oder einen Engländer handelte. 

				Ewan hatte seinen Gegner schnell außer Gefecht gesetzt, indem er ihm mit seinem Schwert eine tiefe Fleischwunde in den Oberschenkel hieb. Schreiend sank der Soldat zu Boden, und Ewan eilte davon, um seinen Vater zu unterstützen, der in die Mündung einer Muskete starrte. 

				Sie gehörte dem Kommandanten, der verächtlich grinsend sagte: „Euer letztes Stündlein hat geschlagen, MacLaughlin. Wenn Ihr noch ein Gebet sprechen wollt, bevor Ihr vor den Herrgott tretet, beeilt Euch. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“ 

				Der Zeigefinger des Soldaten zuckte am Abzug, Dòmhnall stand ganz still da, denn eine falsche Bewegung konnte ihm das Leben kosten. Er sah die Mordlust in den Augen des Engländers flackern, doch tat er ihm nicht den Gefallen, um sein Leben zu winseln, sondern blickte dem Feind offen in die Augen. 

				Mit einem kräftigen Schwerthieb in den Rücken des Soldaten beendete Ewan das unfaire Duell, denn die Waffe seines Vaters lag auf dem Boden. 

				Dòmhnall griff danach und schlug Ewan anerkennend auf die Schulter. „Das war gute Arbeit, mein Sohn.“ 

				Malcolm Grant rannte schreiend mit seiner Muskete durch die Menge und zielte auf einen Engländer, der sich ihm in den Weg stellte. Ein Schuss donnerte und Malcolm jubelte – gab es doch nun einen Sasannach weniger. 

				Die meisten hatten ihre Feuerwaffen zur Seite gelegt und kämpften mit Breitschwert und Säbel. Eden trug die Pistole, die er Allison abgenommen hatte, am Gürtel und würde sie benutzen, wenn es darauf ankam. 

				Zuerst bemerkte niemand der Männer den beißenden Rauch, im allgemeinen Lärm gingen die Hilferufe der Frauen und Kinder unter. 

				„Das Schulhaus!“, schrie Peader plötzlich. „Sie haben das Schulhaus in Brand gesetzt!“ 

				Knapp gab Dòmhnall seine Anweisungen, er schickte einige seiner Männer zu dem qualmenden Gebäude, bevor er sich mit fürchterlichem Gebrüll auf den nächsten Soldaten stürzte. 

				„Die Schweine haben unsere Frauen eingesperrt!“, schrie einer der Clansmänner. „Seht nur!“ 

				Vor die doppelseitige Holztür war eine dicke Bohle gelegt worden, sodass sie von innen nicht geöffnet werden konnte. Auch die Fensterläden waren in Windeseile mit Holzkeilen versehen worden, und es gab für die Eingeschlossenen keine Fluchtmöglichkeit. 

				Die Männer arbeiteten schnell. Es würde nicht lange dauern, bis das Dach einstürzte und alles unter sich begrub. 

				Hustend und weinend stürzten die Frauen ins Freie, dicht an sich gepresst hielten sie ihre weinenden Kinder. Sie wandten sich ab, als sie die Toten auf dem Dorfplatz sahen – es waren gleichermaßen Tote in englischen Uniformen sowie in Plaids. 

				„Ihr müsst fort.“ Einer der Gefolgsleute, der aus einer tiefen Stirnwunde blutete, schob die Frauen vor sich her, ein anderer fing die Pferde der Soldaten ein. 

				Obwohl die Frauen protestierten, wurden sie in die Sättel gehoben und ihnen aufgetragen, das Glen zu verlassen. 

				Sinan, die mit ihren beiden jüngsten Kindern auf dem Schimmel des Kommandanten saß, blickte sich ängstlich um. Doch obwohl sie ihre anderen fünf Kinder entdeckte, war sie beunruhigt – sie sah ihren Mann am Boden wälzend mit einem Engländer. Anscheinend hatten beide ihre Waffen verloren, und erst als Sinan sah, dass Malcolm blitzschnell seinen sgian dubh aus dem Strumpf zog und der Soldat gleich darauf schlaff zur Seite sank, trieb sie ihr Pferd an. 

				In der Luft hing der bittere Geruch nach Verbranntem, vermischt mit dem von frischem Blut. Das Schulhaus brannte inzwischen lichterloh, das Knistern des Feuers übertönte das Klirren der Schwerter und Säbel. 

				Der Qualm wurde dichter, und Ewan tränten bald die Augen. Er blinzelte, dann suchte sein Blick einen weiteren Gegner. Er entdeckte seinen Vater, wie dieser sein Breitschwert hob und wollte sich gerade abwenden, als der Soldat geschickt parierte und den Laird mit einem gezielten Stich zu Boden streckte. 

				„Vater!“ Ewan vergaß alle Vorsicht und stürmte zu Dòmhnall, der sich nicht mehr rührte. Doch noch bevor er ihn erreicht hatte, spürte Ewan einen harten Schlag an der Schulter, der ihn niederriss. Ungläubig starrte er zu der blutenden Schusswunde, und bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er ohnmächtig. 

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel 

				Wie auch schon beim Frühstück herrschte zur Mittagszeit drückende Stille im Speisesaal von Glenbharr Castle. So kam es Joan jedenfalls vor, denn außer den Frauen der Familie und einigen älteren Männern wie Brian Ferguson und Robin waren nur die Wachposten zum Essen erschienen, die die Männer am Tor ablösen sollten. 

				Seit fast einem Tag waren die Krieger nun fort, und man hatte nichts von ihnen gehört. Noch immer stiegen aus verschiedenen Richtungen Rauchsäulen über den Baumwipfeln auf, und mit Besorgnis standen die Frauen an den Fenstern und hielten Ausschau nach ihren Männern. 

				„Ich mag nichts essen“, sagte Joan und schob den Brotkorb zurück, den Darla ihr gereicht hatte. „Die Warterei ist mir auf den Magen geschlagen. Ich verstehe nicht, wie du nur einen Bissen hinunter bekommst.“ 

				Leise seufzte Darla auf. „Aber ich muss doch an unsere Babys denken. Meine Milch ist nur nahrhaft, wenn ich ausreichend esse. Ist es nicht so, Màiri?“ 

				„Aye, ganz recht“, sagte diese, bestrich weiches helles Brot mit dicker gelber Butter und reichte es ihren Söhnen. Auch Donny, der auf Joans Schoß kauerte, sperrte sein Mündchen auf, und sogleich bekam auch er ein Stück Brot. 

				Brian Ferguson, ein sehr stiller Mann, räusperte sich und alle hoben erstaunt den Blick, denn es kam äußerst selten vor, dass sich Dòmhnalls Verwalter bemerkbar machte. Seit dem mysteriösen Verschwinden seiner Tochter Anna schien er noch ruhiger geworden zu sein. 

				„Ich weiß, wie Euch allen zumute ist“, sagte er und sah die Frauen der Familie der Reihe nach an. „Und ich schäme mich, dass ich nicht bei den Männern bin. Ihr dürft nicht denken, dass ich ein Drückeberger bin, aber meine Knochen sind alt und morsch – und ein geschickter Schwertkämpfer bin ich nie gewesen.“ 

				Von Màiri hatte Joan erfahren, dass Brian vor vielen Jahren mit seiner Frau und seiner Tochter von Laird Dòmhnall in der Burg aufgenommen worden waren, nachdem englische Soldaten ihren Hof vernichtet und das wenige Vieh gestohlen hatten. 

				Brian war schnell zu Dòmhnalls Vertrautem geworden, da er sich mit Pachtverträgen und Buchhaltung auskannte; seine Gemahlin wiederum hatte sich mit Lairdess Ealasaid angefreundet. 

				„Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen“, sagte Màiri mit mildem Lächeln. „Nicht alle sind wilde Kämpfer wie unsere Männer, aye?“ 

				Joan, Marion und Darla nickten gleichzeitig. Dabei dachten sie, wie angenehm es doch wäre, wenn ihre Männer jedem Kampf aus dem Wege gehen würden. 

				„Ich wollte damit nur andeuten, dass ich Euch verteidigen werde, falls sich hier Rotjacken sehen lassen sollten“, fügte Brian fast verlegen hinzu. „Auch wenn ich nicht geübt bin … ich weiß sehr wohl, wie man mit einem Schwert umgeht.“ 

				„Dazu wird es nicht kommen“, sagte einer der Wachposten. „Glenbharr Castle werden die Sasannach nicht stürmen, denn sie wissen ja nicht, dass fast alle Männer fort sind. Außerdem“, er grinste quer über das ganze bärtige Gesicht, „würden wir die Zugbrücke hochziehen, bevor sie zu nahe kämen.“ 

				„Die Schwachköpfe können dann ja durch den Wallgraben schwimmen“, warf der andere Wächter ein und beide lachten dröhnend. 

				Den Frauen war weniger zum Lachen zumute. Sie waren nervös und ängstlich und auch die Anekdote von einem Schotten, der einen englischen Soldaten an der Nase herumgeführt hatte, die Robin zum Besten brachte, konnte die Frauen nicht aufheitern. 

				Donnys Kopf fiel gegen Joans Schulter. Der Kleine war eingeschlafen, das raue Gelächter der Männer schien ihn nicht zu stören. 

				„Gib ihn mir.“ Marion stand auf und nahm ihrer Tochter den Jungen ab. „Ich werde ihn ein wenig auf meinen Knien schaukeln, wenn ich in der Bibliothek bin.“ 

				Joan wusste, was ihre Mutter in die Bibliothek trieb. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick auf den Burghof. 

				Auch Màiri erhob sich und schärfte ihren Söhnen ein, keine Dummheiten zu machen. Die Küchenmägde eilten herbei und begannen den Tisch abzuräumen, Darla machte sich auf den Weg in die Kinderstube, um Callum und May zu stillen. 

				Màiri und Joan schlossen sich an, die kleine Ealasaid, die munter vor sich hinplapperte, zwischen sich. Einen winzigen Augenblick beneidete Joan die Kleine und wünschte sich, ebenfalls noch ein Kind zu sein, das die Tragweite des Geschehens noch nicht begriff. Es war möglich, dass Ealasaids Vater gar nicht mehr am Leben war. 

				Die wohlige Wärme und der typische Babyduft nahmen Joan schließlich gefangen. May war bereits wach und schrie wie am Spieß; Lenya hatte sie bereits aus der Wiege genommen und trug sie im Zimmer umher. 

				„Du kannst dann in die Küche gehen und ebenfalls etwas essen“, sagte Joan, nachdem sie dem Hausmädchen das Kind abgenommen hatte. „Wir brauchen deine Hilfe im Moment noch nicht.“ 

				Lenya knickste, doch sie machte keine Anstalten, den Worten der jungen Herrin Folge zu leisten. Es hatte den Anschein, als hätte sie etwas auf dem Herzen. 

				„Ist noch irgendetwas?“, erkundigte sich Joan freundlich. „Stimmt etwas mit den Babys nicht?“ 

				„Oh doch, mit den Kindern ist alles in Ordnung, Mistress. Aber …“ Sie starrte verlegen zu Boden. „Ich mache mir große Sorgen um Eden. Habt Ihr ein Lebenszeichen aus dem Glen erhalten?“ 

				Betrübt schüttelte Joan den Kopf. „Nein, wir wissen nicht, was dort los ist. Es sind zu wenige Männer in der Burg, um einen davon auf einen Erkundungsritt zu schicken.“ Das junge Mädchen tat ihr leid, und so trat Joan dicht zu ihr und sagte: „Wir werden für unsere Männer beten, nicht wahr?“ 

				Lenya nickte. „Aye, das werden wir. Wenn es einen gerechten Herrgott gibt, schickt er unsere Männer unverletzt nach Hause.“ 

				Während die beiden sich noch gegenüber standen, wurde die Tür aufgestoßen. Marions Gesicht war aschfahl und sie hielt ihren Enkel dicht an sich gepresst. 

				„Sie sind … wieder da“, stammelte sie. „Die Männer … sie sind zurück …“ 

				In Joans Freude mischte sich Angst. Marions Reaktion ließ darauf schließen, dass trotzdem etwas nicht stimmte. In Panik lief Joan zur Tür, gegen dessen Rahmen sich ihre Mutter erschöpft lehnte, und nun konnte man auch Tränen in ihren Augen erkennen. 

				„Mom, was hast du gesehen?“ 

				Inzwischen waren auch Màiri und ihre Schwester herbeigeeilt und hörten mit angehaltenem Atem, dass Ewans und Dòmhnalls leblose Körper über den Pferden lagen. 

				„Sie können jeden Augenblick in den Burghof einreiten“, sagte Marion, dabei versagte ihre Stimme fast. „Ich fürchte, unsere Männer sind nicht mehr am Leben.“ 

				Darla presste ihre Hand vor den Mund und Màiri stieß einen erstickten Schrei aus. Die beiden erkundigten sich nicht nach ihren eigenen Männern, sondern schoben sich an Marion vorbei und rannten mit gerafften Röcken davon. 

				Donny begann zu weinen. Der Kleine wurde dem Hausmädchen übergeben, und obwohl Joan kaum fähig war, klar zu denken, nahm sie ihre Mutter bei der Hand und zog sie mit sich. 

				„Ich will mit eigenen Augen sehen, was mit unseren Männern geschehen ist“, sagte sie, dabei hätte sie am liebsten die Lider geschlossen, um nichts sehen zu müssen. 

				Als sie den Gang passierten, ritt die Truppe gerade durch das Burgtor. Mit wild klopfendem Herzen beobachteten die beiden Frauen die Krieger, die langsam näher kamen. 

				Joan konnte kaum an sich halten, als sie Ewan entdeckte. Man hatte ihn, so gut es eben ging, quer über den Rücken seines Pferdes gelegt, sein Hemd war blutgetränkt und er bewegte sich nicht – ebenso wenig wie sein Vater. 

				Wie gelähmt standen Joan und ihre Mutter da, sahen, dass Màiri und Darla über den Hof rannten und bei Dòmhnalls Pferd stehen blieben. Darla schlug die Hände vors Gesicht, und auch ihre Schwester machte einen verzweifelten Eindruck. 

				„Wir müssen hinuntergehen“, sagte Joan schließlich mit belegter Stimme. 

				„Ich kann nicht.“ 

				„Du musst aber. Es ist unsere Pflicht, unsere Männer in Empfang zu nehmen“, flehte Joan und zuckte zusammen, als Marion hart auflachte. 

				„Unsere toten Männer, meinst du. Ich kann es nicht ertragen, Dòmhnall so zu sehen. Ich kann es einfach nicht.“ 

				Marion lehnte ihren Kopf gegen den Fensterrahmen und begann zu schluchzen. 

				Im Burghof wimmelte es plötzlich von Menschen, einige kräftige Männer hoben den Laird und seinen Sohn vorsichtig von ihren Pferden und trugen sie in die Halle. 

				Endlich kam Leben in Joans Körper. Sie überließ Marion sich selbst und eilte zur Treppe. Ewan durfte nicht tot sein! Er war doch noch so jung – das Schicksal konnte doch nicht so grausam sein. 

				„Bringt sie nach oben“, hörte Joan Màiri Anweisungen geben. „Ogur soll heißes Wasser bereitstellen und du, Jenny, geh in die Wäschekammer und bringe mir alle Leinentücher, die du finden kannst.“ 

				Joans Hände umklammerten das Treppengeländer und sie starrte den Männern entgegen, die Ewan und seinen Vater nach oben trugen. Màiri entdeckte ihre Schwägerin und rief ihr zu: „Ich brauche deine Hilfe, Sèonag! Vater und Ewan sind schwer verletzt, wir müssen ihre Wunden versorgen.“ 

				„Verletzt?“ Joan blinzelte verwirrt. „Sie sind am Leben?“ 

				Inzwischen hatte Màiri ihre Schwägerin erreicht. „Aye, aber sie haben viel Blut verloren. Ewan ist angeschossen worden und ich bete zu Gott, dass es uns gelingt, die Kugel zu entfernen.“ 

				Vor Erleichterung wäre Joan um ein Haar zu Boden gesunken, doch dafür war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie trat zur Seite, als die beiden Verletzten an ihr vorüber getragen wurden. Ewans Kopf war zur Seite gesunken, seine Augen waren geschlossen und aus seinem rußigen Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Das Blut auf seinem Hemd war feucht und Joan erkannte, dass jemand einen Lumpen gegen Ewans linke Schulter gepresst hatte, der blutdurchtränkt war. 

				Neben sich hörte Joan ihre Mutter weinen, die sich anscheinend doch herbeigewagt hatte. Soeben trug man den Laird an ihr vorbei; auch er war bewusstlos und seine Kleidung zerfetzt. Auf den ersten Blick wies er keine äußerliche Verletzung auf, doch als die Männer vorübergezogen waren, sah man die Blutspur auf dem Fußboden. 

				„Sie leben, Mom. Wir werden alles tun, damit ihre Verletzungen heilen.“ 

				Wortlos nickte Marion, aber ihre Tochter war sich nicht sicher, ob sie die Worte überhaupt wahrgenommen hatte. 

				In der Halle hatten sich mittlerweile die anderen Krieger versammelt. Viele waren leicht verletzt und ihre Gesichter drückten Erschöpfung, aber auch einen gewissen Triumph aus. 

				Joan berührte den Arm ihrer Mutter. „Geh mit deinem Mann und sieh, was du für ihn tun kannst.“ Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief zu ihrem Schlafgemach, in das man Ewan bereits gebracht und auf das Bett gelegt hatte. 

				„Komm und hilf mir“, sagte Màiri, die dabei war, mit einem Messer Ewan das Hemd vom Körper zu schneiden. Erst jetzt sah man das Ausmaß der Verletzung – ein kleines Loch, aus dem unermüdlich Blut floss. 

				Das Hausmädchen brachte Berge von sauberen Leinentüchern und eine große Schüssel mit dampfend heißem Wasser. Es musste nicht viel gesagt werden; in solchen Situationen waren die Frauen ein eingespieltes Team. 

				Màiri säuberte die Wunde mittels eines Tuches, das sie vorher in die Wasserschüssel getunkt hatte. Währenddessen nahm Joan die schlaffe Hand ihres Mannes und kämpfte mit den Tränen. 

				„Wird er sterben?“, fragte sie leise. „Er wirkt so hilflos.“ 

				„Ich will ganz ehrlich zu dir sein.“ Màiri hob kurz den Kopf. „Ich weiß nicht, ob Ewan sterben wird.“ Sie begann die Wunde zu untersuchen. „Die Kugel steckt tief in der Schulter. Wir müssen sie entfernen, sonst verblutet mein Bruder.“ 

				Entgeistert blickte Joan auf die Wunde, aus der weiterhin Blut sickerte. Sie wagte nicht zu fragen, wie man eine Kugel aus dem Körper eines Mannes entfernte, ahnte es jedoch, als Màiri begann, die Spitze eines spitzen Messers über einer Kerzenflamme zu erhitzen. 

				„Damit es steril ist“, erklärte sie sachlich. „So nennt man dieses Verfahren doch, aye?“ 

				Mechanisch nickte Joan. Sie hatte ihrer wissbegierigen Schwägerin oft genug über Hygienemaßnahmen der kommenden Jahrhunderte erzählen müssen. 

				Die Vorstellung, dass dieses Messer sich gleich tief in Ewans Schulter bohren würde, verursachte Joan Übelkeit, doch Màiri versicherte ihr, dass Ewan nichts spüren würde, da der Herrgott gnädig war und ihren Bruder in eine tiefe Bewusstlosigkeit geschickt hatte. 

				Unterdessen kämpften Marion und Darla einige Räume weiter um das Leben des Lairds. Wie sich herausstellte, hatte er beim Kampf eine tiefe Schnittwunde in der Rippengegend davongetragen sowie einen Streifschuss am rechten Oberschenkel. 

				Marion war vollends aus ihrer Erstarrung erwacht und erinnerte sich plötzlich an Màiris Worte, als sie einmal erklärt hatte, wie Kampfwunden behandelt wurden. 

				Schließlich gelang es den beiden Frauen, die Blutungen zum Stillstand zu bringen. Sie legten Druckverbände an, indem sie über mehrfach zusammengefaltete Tücher breite Leinenstreifen wickelten. 

				Im selben Augenblick, als Marion ihre Arbeit beendet hatte, öffnete Dòmhnall die Augen. Sie schienen noch heller als gewöhnlich zu sein und betrachteten seine Frau, deren wirres Haar unter der Haube hervorgerutscht war. 

				„Gütiger Himmel“, hauchte sie und nahm Dòmhnalls Hand. „Du musst ganz still liegen, es ist alles in Ordnung.“ 

				„Oh Vater! Hast du große Schmerzen?“ Darla beugte sich zu ihm hinunter. „Wir haben deine Wunden so gut versorgt, wie es ging.“ 

				Dòmhnall schien das Sprechen schwerzufallen, denn erst beim dritten Anlauf gelang es ihm, um einem Schluck Wasser zu bitten. 

				„Was ist mit Ewan?“, krächzte er schließlich. „Ist er am Leben?“ 

				Marion und Darla wechselten einen raschen Blick und gestanden, es nicht zu wissen. 

				„Màiri und Sèonag kümmern sich um ihn“, sagte Darla zögernd. „Ich werde jemanden zu ihnen schicken, damit wir Näheres erfahren.“ 

				Robin, der etwas abseits gestanden hatte, erbot sich, diesen Gang zu übernehmen. Er fand Joan und ihre Schwägerin erschöpft und blutverschmiert vor; Ewan lag bewegungslos und mit geschlossenen Augen auf dem Bett, an seiner linken Schulter war ein unförmiger Verband. 

				„Wie steht es um ihn?“, fragte Robin leise, nachdem er näher getreten war und einen besorgten Blick auf das Bett geworfen hatte. „Ist er in der Zwischenzeit zu sich gekommen?“ 

				Màiri bejahte. „Er wurde kurz wach, als wir die Kugel aus seiner Schulter entfernt und seine Wunde mit Whisky auswuschen. Sèonag, bitte zeig Mr. Lamont die Kugel.“ 

				Joans Hand zitterte, als sie ihre Hand ausstreckte. 

				„Robin“, hauchte sie. „Die Kugel steckte tief in Ewans Schulter, Màiri musste sie herausschneiden! Es war furchtbar.“ 

				Er zwang sie, sich zu setzen, da sie schwankte. Dann flößte er ihr den Whisky ein, den ihm Màiri geistesgegenwärtig reichte. 

				„Es ist ja alles wieder gut“, sagte er in seiner besonnenen Art. „Ich weiß, dass es ein grausiger Anblick für dich gewesen sein muss, aber nur so konnte Ewans Leben gerettet werden.“ 

				Unglücklich blickte sie auf. „Er ist noch längst nicht über den Berg. Oh Robin, ich werde nie seine Schmerzensschreie vergessen.“ 

				„Doch, das wirst du“, versprach er. „Dein Mann ist stark, er wird überleben.“ 

				„Was ist mit Vater? Wisst Ihr Näheres?“ Màiri tupfte mit einem feuchten Tuch ihre blutigen Hände ab. Wenn man es nicht besser gewusst hätte, könnte man die Tochter des Lairds für eine Metzgerin gehalten haben. 

				„Auch seine Wunden wurden versorgt, sie waren allerdings nicht so arg wie Ewans Verletzung.“ 

				Die beiden Frauen atmeten erleichtert auf. Während Joan sich auf den Bettrand setzte und ihrem Mann sanft über das bleiche Gesicht strich, begleitete Màiri Robin, um nach ihrem Vater zu schauen. 

				Joan hielt die ganze Nacht Wache an Ewans Bett. Er kam mehrmals kurz zu sich, stöhnte vor Schmerzen und verlangte Wasser. Danach sank er in die Kissen zurück, und Joan war sich nicht sicher, ob er schlief oder wieder das Bewusstsein verloren hatte. 

				Am Morgen löste Màiri ihre Schwägerin ab, obwohl diese sich sträubte. 

				„Du musst schlafen“, sagte sie resolut. „Darla sitzt bei Vater Wache und deine Mutter hat sich etwas hingelegt. Auch sie ist mit ihren Kräften am Ende.“ 

				Sie neigte sich zu ihrem Bruder hinunter und legte die Hand auf seine Stirn. „Er hat kein Fieber, das ist ein gutes Zeichen.“ 

				„Wie hat Vater die Nacht überstanden?“ Widerstrebend erhob sich Joan, sie fühlte jeden Knochen in ihrem Körper. „Und wer von den Männern war noch verletzt?“ 

				„Mòrag meint, Vater hat sehr unruhig geschlafen, aber die Wunden bluten nicht mehr. Mìcheal kann dir später alles erzählen, aber erst, wenn du dich ausgeruht hast.“ 

				Joan schleppte sich in die Kinderstube, bevor sie sich in eine der Gästekammern, die Màiri eiligst hergerichtet hatte, schlafen legte. Ihre Kinder hatte sie seit der Ankunft der Krieger nicht gesehen, und als Donny ihr mit unsicheren Schritten entgegen kam, fing sie ihn auf und presste ihn an sich. Um ein Haar hätte der Junge seinen Vater verloren – und sie selbst die große Liebe ihres Lebens. 

				„Es tut mir so leid, was geschehen ist“, wisperte Lenya, die wie üblich über die Enkelkinder des Lairds wachte. „Eden hatte zum Glück nur einen kleinen Kratzer, aber zehn unserer Männer sind tot.“ 

				Bei diesen Worten war Joan wieder hellwach. Sie ließ von ihrem Sohn ab und sagte: „Oh nein. Wie sind ihre Namen?“ 

				„Duncan, unser Stallbursche. Er starb im Kugelhagel der Rotjacken und neun Männer aus Glen Dillon, deren Namen ich nicht kenne.“ 

				Tief erschüttert verließ Joan das Kinderzimmer, nachdem sie einen Blick auf ihr schlafendes Töchterchen geworfen hatte. Sie erinnerte sich kaum an Duncan, der für die Pferde der Familie verantwortlich gewesen war. Und doch war es ein Schock, dass jemand, der in der Burg gelebt hatte, nun tot war. Lenya hatte erklärt, dass Duncans Leichnam in der Kapelle aufgebahrt lag, bis seine Eltern, die in einem kleinen Dorf am Rande des Clans lebten, den Sarg abholten. 

				Auf dem Weg zur Gästekammer traf Joan auf Robin, der sanft mit ihr schimpfte, weil sie noch immer nicht schlief. 

				„Was weißt du über die Schlacht?“, fragte sie. „Welche Männer sind im Glen ums Leben gekommen?“ 

				Robin hatte kurz zuvor mit Mìcheal und einigen anderen Kriegern gesprochen. „Zwei hießen Bart Reilly und Archie Brown. Kanntest du sie?“ 

				Aufatmend schüttelte Joan den Kopf und versprach, sich unverzüglich niederzulegen. Und obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, schlief sie ein, sowie ihre Augen geschlossen waren. 

				In der Bibliothek hatten sich Mìcheal, Peader und Eden versammelt, und als Robin zu ihnen stieß und ihnen sagte, dass Ewan die Nacht ohne Komplikationen überlebt hatte, konnte man ihren erschöpften Gesichtern die Erleichterung ansehen. 

				„Dem Himmel sei Dank“, stieß Eden hervor. „Dieser Angriff wird ein Nachspiel haben, und wenn ich persönlich nach Fort George reite, um mit dem Colonel zu sprechen.“ 

				„Das sollten wir besser Dòmhnall überlassen, wenn er genesen ist“, gab Mìcheal zurück. „Ich denke, Porter wird sich ohnehin bemerkbar machen, denn immerhin sind einige seiner Soldaten getötet worden – nicht nur im Glen, sondern auch in den anderen Dörfern.“ 

				Robin hatte inzwischen erfahren, dass es auch in den anderen Siedlungen Verluste bei den schottischen Kriegern gegeben hatte. Laut Zeugenaussagen hatten die Engländer die einzelnen Dörfer umzingelt und die Katen gestürmt. Als sie keine Hinweise auf Milford und Allison fanden, steckten sie die Häuser und Felder in Brand; zu dem Zeitpunkt waren die Männer von Glenbharr Castle eingetroffen und konnten den überrumpelten Bewohnern zur Seite stehen. 

				„Man sagt, die Sasannach haben jedes Dorf im Clan beschädigt“, warf Peader ein, der wie durch ein Wunder noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte. „Und nur, weil sie die beiden Schwachköpfe nicht fanden.“ 

				Eden winkte mit einer geringschätzigen Miene ab. „Das war nur ein willkommener Anlass für die Rotjacken, es uns wieder einmal zu zeigen. Milford war gar nicht mehr in der Armee und Allison ein kleines Licht.“ 

				Die anderen Männer nickten stumm. 

				„Wenn der Laird und Ewan bei dem Gefecht getötet worden wären, wäre der Clan jetzt ohne Führer“, überlegte Robin laut. „Niemand konnte bis gestern ahnen, dass es so weit kommen würde … aber was wäre im Ernstfall geschehen?“ 

				„In diesem Fall würde ein männliches Familienmitglied die Führung übernehmen“, wusste Mìcheal zu berichten und alle Augen richteten sich auf Peader, der sich plötzlich sehr unwohl in seiner Haut fühlte. Er war noch viel zu jung und unerfahren, um in die Fußstapfen seines Schwiegervaters treten zu können. 

				Eden räusperte sich. „Dòmhnall hat bereits mit mir geredet, es war kurz nach meiner Rückkehr in den Clan. Ich versprach ihm, im Ernstfall seinen Platz einzunehmen.“ 

				Freundschaftlich schlug ihm Mìcheal auf die Schulter, und auch die anderen waren zufrieden mit Dòmhnalls Wahl. Eden war nicht nur älter als Peader, sondern auch erfahrener im Kampf. Für ihn selbst war das Angebot des Lairds völlig überraschend gekommen, doch es war üblich, dass die Clanführer rechtzeitig ihre Nachfolger auswählten in jenen unruhigen Zeiten. 

				„Also wirst du alle Entscheidungen treffen, solange Dòmhnall und Ewan nicht dazu fähig sind“, sagte Mìcheal mit anerkennender Miene. „Möge Gott uns beistehen und nicht auch noch einen Trupp Rotjacken zur Burg schicken.“ 

				Bedrückt schwiegen die Männer. Es war genug Blut vergossen worden. 

				Marion hielt die Hand ihres Mannes. Er war wieder zu sich gekommen, und die ersten Worte, die er gesprochen hatte, war eine Liebesbezeugung an Marion. 

				„Dann verzeihst du mir also?“, fragte sie unsicher. „Joan und ich haben nie etwas Böses gewollt, das musst du mir glauben.“ 

				Es kostete ihn viel Kraft, die freie Hand zu heben und damit Marion sanft über die Wange zu streicheln. Auch das Sprechen bereitete ihm noch Schwierigkeiten, dennoch wollte er sagen, was gesagt werden musste. 

				„Ich habe lange über das nachgedacht, was ihr mir neulich erzählt habt. Noch immer bin ich mir nicht sicher, ob die sonderbare Geschichte stimmt – aber sie soll nicht mehr zwischen uns stehen. Möglich, dass du und deine Tochter Ceanas Abkömmlinge seid, doch mir ist inzwischen klar, dass sie doch nur eine harmlose Heilerin gewesen sein könnte. Mr. Lamont kannte sie gut und ich vertraue ihm, wenn er sagt, dass die Frau eine gute Seele hatte.“ 

				Vor Dankbarkeit küsste Marion seine warme Hand. 

				„Ist es wahr, dass die Clans bald von den Sasannach zerstört werden?“ Er schloss wieder die Augen und Marion vermutete, dass er große Schmerzen hatte. 

				„Ja, es wird genauso kommen, wie Ewan geschildert hat“, gab sie zögernd zu. „Aber darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn du wieder gesund bist.“ 

				Er öffnete die Augen einen Spaltbreit. „Wie geht es meinem Sohn, Mòrag?“ 

				„Màiri ist bei ihm, und Joan hat die ganze Nacht bei ihm gewacht. Er ist fieberfrei, die Kugel aus der Schulter hat deine Tochter gestern entfernt.“ 

				Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf Dòmhnalls bleichem Gesicht. „Sie ist ein patentes Mädchen, aye?“ 

				„Oh ja, das ist sie. Joan und ich haben viel von ihr gelernt. Ich …“ Sie hielt inne, weil sie merkte, dass ihr Mann eingeschlafen war. 

				Erleichtert erhob sie sich. Nun würde alles gut werden. Dòmhnall hatte ihr verziehen und würde seine Verletzungen überleben. 

				Marion gab einem Hausmädchen Anweisungen, ihren Herrn nicht aus den Augen zu lassen, dann huschte sie hinüber an Ewans Krankenbett. 

				„Du verdammter Dickkopf!“, hörte sie Màiri schon bei der Tür schimpfen. „Nimm endlich deine Medizin!“ 

				„Ich mag das widerliche Gebräu nicht. Es schmeckt nach Pferdepisse“, kam es schwach zurück. 

				Doch Màiri ließ sich nicht beirren. „Pah, woher willst du wissen, wie Pferdepisse schmeckt? Oder hast du etwa schon mal welche getrunken?“ 

				Ewan murmelte etwas Unverständliches, dann öffnete er widerstrebend den Mund, damit seine Schwester ihm einen großen Löffel der Medizin einflößen konnte. 

				Er verzog das Gesicht, dann entdeckte er seine Schwiegermutter und winkte sie heran. „Mòrag, bitte steh mir bei, meine Schwester will mich vergiften.“ 

				Froh, dass Ewan bereits wieder Scherze machen konnte, trat Marion näher. „Mach, was man dir sagt, dann bist du schnell wieder auf den Beinen.“ Von Màiri wusste sie, dass der Saft, der Infektionen verhindern sollte, nach einem Rezept aus Ceanas Hexenbuch zubereitet worden war. 

				Marion setzte sich auf den Bettrand und sagte mit feierlicher Miene: „Dein Vater stellt sich nicht so an. Denk nur, er hat uns verziehen und will unsere Ehe aufrechterhalten. Ist das nicht wunderbar?“ 

				Auf Ewans Gesicht zeigte sich ehrliche Überraschung. „Dann war unsere Angst also umsonst. Gut, dass sich alles aufgeklärt hat.“ 

				„Nun ja, aber dein Vater macht sich Gedanken über die Zukunft des Clans“, gab Marion zaghaft zurück. „Ich konnte ihn davon überzeugen, sich damit zu beschäftigen, wenn er wieder zu Kräften gekommen ist.“ 

				„Das Dumme ist nur, dass es nichts gibt, was wir dagegen tun können. Glaub mir, ich habe mir oft genug den Kopf darüber zerbrochen.“ Er versuchte sich aufzurichten, wurde aber sofort von den beiden Frauen wieder in das Kissen gedrückt. 

				„Willst du, dass deine Wunde wieder anfängt zu bluten?“ Màiri schimpfte mit ihrem Bruder, als wäre er noch immer ein kleiner Junge, sodass dieser murmelte, seine Schwester wäre der perfekte Befehlshaber einer ganzen Armee. 

				Gleich darauf schlief er ein, und die Frauen lächelten sich zu. 

				Leise öffnete sich die Tür und Joan schlüpfte ins Zimmer. 

				Als sie hörte, dass ihr Mann bereits wieder protestieren konnte, umarmte sie glücklich die beiden anderen Frauen. 

				Màiri verließ das Zimmer, um nach den anderen verletzten Kriegern zu sehen. Ihre Schritte waren leicht, denn eine Zentnerlast war von ihren Schultern genommen worden. Auch sie wäre für alle Zeit bei ihrem Vater in Ungnade gefallen, wäre er nicht einsichtig geworden. 

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel 

				Zwei Wochen waren vergangen, und die Verletzten hatten sich erholt. Dòmhnall hinkte noch etwas und Ewan musste eine Armschlinge tragen und schnelle Bewegungen vermeiden, da er sonst Schmerzen in der Schulter verspürte. 

				Während die beiden Männer das Krankenbett gehütet hatten, war ein Kurier aus Fort George erschienen. Colonel Porter bat den Laird um eine Unterredung, und da Eden die Verantwortung übernommen hatte, schickte er den Boten mit der Nachricht zurück, dass sich der Colonel gedulden musste, bis Dòmhnall wieder soweit hergestellt war, die Unterredung zu führen. 

				Am Sonntag, dem 27. September 1733, war die kleine May endlich getauft worden. Pater Carmichael hatte die Taufe mit einem Gedenkgottesdienst für den armen Duncan verbunden, der längst auf dem Friedhof seines Heimatdorfes begraben lag. 

				Nur einen Tag später traf eine erneute Botschaft des Colonels ein; er kündigte seinen Besuch auf Glenbharr Castle an. 

				Mit Genugtuung las Dòmhnall die wenigen Zeilen. „Ha, Porter erweist mir die Ehre, mich aufzusuchen. Vermutlich plagt ihn das schlechte Gewissen.“ 

				„Oder er nimmt lediglich Rücksicht auf deine Verletzung“, gab Ewan zurück. „Ich glaube nicht, dass sich der Colonel versöhnlich zeigt.“ 

				„Das, was seine Soldaten angerichtet haben, kann nicht in seinem Sinn gewesen sein“, erwiderte Dòmhnall gelassen. 

				Ganz so demütig, wie der Laird es sich wünschte, erschien der Kommandeur von Fort George dann doch nicht. Seine Miene war ausdruckslos, als er in die Bibliothek geführt wurde. 

				„Nehmt Platz, Colonel“, sagte der Gastgeber mit ausgesuchter Freundlichkeit, ließ eine Karaffe Wein holen und setzte sich Porter gegenüber. 

				Der Colonel war ein alter Hase, sein Gesicht war zerfurcht und mit Sorgenfalten gekennzeichnet. Die beiden Männer hatten in der Vergangenheit oft miteinander zu tun gehabt – immer, wenn sich Dòmhnall über die Schikane der Rotjacken beschwerte oder wenn es galt, seine Männer zu verteidigen. 

				„Was verschafft mir die Ehre Eure Besuches?“ Der Laird musterte sein Gegenüber aufmerksam, als dieser seinen Dreispitz nachdenklich zwischen den Händen knetete. 

				Porter blickte auf. „Ich denke, das wisst Ihr sehr gut, MacLaughlin. Es geht um … die Sache neulich.“ 

				„Die Sache?“ Dòmhnall richtete sich mit grimmiger Miene auf. Die Zeit der höflichen Floskeln war vorbei. „Eure Soldaten haben meine Dörfer zerstört, Frauen und Kinder in Schrecken versetzt und einige meiner Männer getötet!“ 

				„Hätten sich die Leute ruhig verhalten, wäre ihnen nichts geschehen“, konterte der Colonel. „Meine Soldaten haben nur ihre Pflicht getan.“ 

				Dòmhnalls Augen verengten sich. „Mein Sohn ist Zeuge, dass sie die Katen verwüstet haben, obwohl die Besitzer sich darin aufhielten. Sie konnten also keinen Widerstand leisten. Wie wollt Ihr mir dieses Vorgehen erklären?“ 

				„Ich gebe zu, dass es nicht recht war, was meine Männer taten“, kam es tonlos zurück. „Es wäre alles nicht so dramatisch geworden, wenn sie nicht aus dem Hinterhalt angegriffen worden wären.“ 

				„Aha. Wie würdet Ihr Euch gebärden, wenn jemand versuchen würde, Euer Hab und Gut zu zerstören?“ Dòmhnall neigte sich leicht vor. „Ihr würdet Euch zur Wehr setzen, aye?“ 

				Angestrengt blickte der Colonel auf seine Hände. 

				„Seht mich an, ich wurde im Glen Dillon verletzt, ebenso mein Sohn und mehr als ein Dutzend meiner Männer. Zehn meiner Krieger wurden getötet. Und so war es in jedem Dorf, in dem Eure Soldaten wie ein Heuschreckenschwarm eingefallen sind.“ 

				„Auch unter meinen Männern gab es Tote und Verletzte, denn Eure Anhänger waren in der Überzahl.“ 

				Der Laird grunzte. „Glücklicherweise. Vermutlich wurden nur kleine Trupps in die Siedlungen geschickt, weil Ihr glaubtet, meine Leute würden ängstlich fliehen anstatt sich zu wehren.“ Er holte tief Luft. „Hat man Euch erzählt, dass das Schulhaus im Glen von den Soldaten in Brand gesteckt wurde? Darin befanden sich Frauen und Kinder, und hätten meine Männer das Feuer nicht rechtzeitig entdeckt, wäre niemand mehr lebend herausgekommen, weil die Tür absichtlich von außen verriegelt worden war.“ 

				Colonel Porters Gesicht drückte Sprachlosigkeit und Entsetzen aus, wie Dòmhnall mit Genugtuung feststellte. „Tut mir leid, davon war mir nichts bekannt.“ 

				„Ihr solltet Eure Männer besser im Zaum halten. Ich bin sicher, dass Euer Posten gefährdet ist, wenn man in London von diesem Vorfall erfährt.“ Dòmhnall ließ jedes Wort auf der Zunge zergehen. Er wusste, dass er den Colonel in der Hand hatte. „Wenn Ihr mir Euer Wort gebt, Eure Männer in Zukunft von Glenbharr fernzuhalten, werde ich mir überlegen, ob ich eine Meldung mache.“ 

				Porter wirkte etwas ratlos. „Mein Auftrag lautete lediglich, nach Robert Milford und James Allison zu suchen. Milford ist zwar nicht mehr bei den königlichen Truppen, aber seine … Mätresse Lady Eloise of Baldrum schrieb mir einen verzweifelten Brief, in dem sie mich um Hilfe bat. Sie habe wochenlang nichts von ihrem Liebsten gehört, wusste nur, dass er heimlich nach Schottland reisen wolle. Zur gleichen Zeit bekam ich die Nachricht, dass Leutnant Allison seinen Dienst nicht wieder angetreten hatte, obwohl sein Heimaturlaub zu Ende war. Es war meine Pflicht, dem nachzugehen.“ 

				Dòmhnall zuckte mit keiner Wimper, als er fragte: „Was haben meine Leute mit diesen beiden Taugenichtsen zu tun?“ 

				„Nun ja, immerhin gab es zwischen Milford und Eurem Sohn in der Vergangenheit einige Meinungsverschiedenheiten. Das könnt Ihr sicher nicht abstreiten.“ 

				„Ah, und da glaubtet Ihr, wir hätten die beiden gefangen genommen? Ihr scheint mich für sehr naiv zu halten.“ 

				„Keineswegs.“ Porter griff zu seinem Glas. „Ihr gestattet mir trotzdem, dass ich einen Blick in Euren Kerker werfe, bevor ich Euch verlasse?“ 

				„Nur zu. Solange Ihr nichts verwüstet, könnt Ihr jeden Winkel von Glenbharr Castle unter die Lupe nehmen.“ Der Laird machte eine umfassende Handbewegung, und er merkte, dass seinem Gast eine weitere Frage auf der Zunge brannte. „Was kann ich noch für Euch tun?“ 

				„Woher hatten Eure Männer die Waffen? Ihr wisst, dass es Highlandern verboten ist, Schwerter, Musketen und Pistolen zu besitzen? Immerhin …“ Er verstummte, als er Dòmhnalls finstere Miene sah, stellte sein Glas ab und fügte hinzu: „Äh, wenn ich jetzt den Kerker sehen dürfte? Ich möchte noch vor Anbruch der Dunkelheit wieder im Fort sein.“ 

				Dicht lagen Joan und Ewan zur selben Zeit beieinander. Obwohl es helllichter Tag war, hatten sie alleine sein wollen und sich zurückgezogen. Sie konnten sich nur vorsichtig lieben, damit Ewans Wunde nicht wieder aufbrach; und Joan hatte es genossen, wie eine kühne Reiterin auf ihrem Mann zu sitzen und sein heißes, hartes Glied tief in sich zu spüren. 

				„Ist es nicht schön, dass jetzt keine Angst mehr herrscht?“, fragte er leise. „Nie wieder musst du deine wahre Herkunft vor Vater verheimlichen – und ich bin sicher, nach dem letzten Vorfall mit den Rotjacken, werden uns die Sasannach in Ruhe lassen.“ 

				Sie hob den Kopf. „Was macht dich so sicher?“ 

				„Vater hat den Colonel in der Hand.“ Ewan lachte verhalten. „Wenn er sich wegen des Schulhausbrandes an die Regierung wendet, ist Porter seinen Posten los. Also wird der Colonel in Zukunft dafür sorgen, dass seine Männer uns in Frieden leben lassen – das ist die Bedingung für Vaters Schweigen.“ 

				„Das wäre ja großartig.“ Über Joans Gesicht huschte ein freudiges Lächeln. „Einfach wundervoll! Und Milford kann uns nun auch nicht mehr schaden.“ 

				Er küsste zärtlich ihre Stirn. „Seine Gebeine wird man niemals finden … er hat nichts Besseres verdient, aye? Mit seinem Tod ist nicht nur Glendas Entehrung gesühnt, sondern jede Schmach, den er meiner Familie und unseren Gefolgsleuten angetan hat.“ 

				„Wenn Eden nicht in der Nähe gewesen wäre, würdest du nicht mehr leben.“ Joans Stimme klang hohl. „In den letzten Wochen ist so viel geschehen: Meine Zeitreise, Màiris Entführung, das Duell mit Milford, unser Geständnis … und schließlich der Angriff der Soldaten.“ Sie seufzte. „Mehr kann ich weiß Gott nicht mehr ertragen.“ 

				Er verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrem nackten Hinterteil. „Es ist noch etwas geschehen.“ 

				„Oh nein!“ 

				„Oh doch. Eden teilte mir gestern vertraulich mit, dass er vorhat, Lenya zu seiner Frau zu nehmen.“ 

				Überraschung machte sich auf Joans Gesicht breit. „Wie schön! Das muss ich nachher unbedingt Màiri erzählen.“ 

				Eigentlich hatte Ewans Schwester mit ihrer Familie längst Glenbharr Castle verlassen wollen, aber sie bestand darauf, so lange zu bleiben, bis die Wunden von Bruder und Vater vollständig verheilt waren. Und da Mìcheal nicht auf Frau und Kinder wochenlang verzichten wollte, blieb er kurzerhand ebenfalls und machte sich in der Burg nützlich. 

				„Eigentlich kann Màiri gleich bis zur Hochzeit hierbleiben“, fuhr Ewan fort. „Eden will nämlich so schnell wie möglich heiraten.“ Seine eben noch heitere Miene verdunkelte sich. „Das Einzige, was mir jetzt noch Sorgen bereitet, sind Vaters Bedenken über unsere Zukunft. Immer wieder fragt er mich um Rat, wie der Clan dem Chaos entgehen könnte. Morgen will er sich mit Mr. Lamont und mir zusammensetzen und noch einmal darüber reden.“ 

				Mitfühlend strich Joan über seine Brust. Der Laird trug die Verantwortung für das Leben seiner Gefolgsleute, und zu wissen, was in wenigen Jahren mit seinem stolzen Volk geschehen würde, musste ihm schlaflose Nächte bereiten. Ebenso war es Ewan nach seiner Reise in das verhängnisvolle Jahr 1746 ergangen; und nur allmählich konnte er sich mit dem Unabänderlichen abfinden. 

				Andächtig lauschte Dòmhnall Robins wiederholten Ausführungen über den kommenden Jakobitenaufstand. Mit gerunzelter Stirn nahm er erneut zur Kenntnis, dass James Stuarts Sohn der Auslöser der Revolution sein würde. 

				„Er wird der Oberbefehlshaber der schottischen Truppen sein“, wusste Robin zu berichten. „Doch wenn die Schlacht bei Culloden geschlagen ist, wird er sich feige absetzen und heimlich das Land verlassen. Eine Frau namens Flora MacDonalds wird ihm zur Flucht über das Meer verhelfen. Was mit seinem Volk geschieht, wird ihm völlig egal sein.“ 

				Bedächtig strich sich der Laird über die Augen. „Woher habt Ihr all Euer Wissen? Wird man dies später in den Schulen lernen?“ 

				„Nur oberflächlich, Sir.“ Robin wurde verlegen. „Ich gebe zu, dass ich mich als Kind genau wie Eure Schwiegertochter nicht besonders für die schottische Geschichte interessierte. Doch nach meiner ersten Zeitreise – als ich noch einmal zurückging, um einige Dinge zu regeln – befasste ich mich ausführlich mit diesem Thema. Daher stammt mein Wissen, denn wenn Gott es will, werde auch ich diese schreckliche Zeit miterleben.“ 

				Dòmhnall nickte. Während er das Krankenlager gehütet hatte, war ihm vieles durch den Kopf gegangen, unter anderem auch, ob es nicht doch Zeitreisen geben könnte. Robins und Ewans Aussagen über den Aufstand waren identisch. Aus welchem Grunde hätten sie sich also absprechen sollen, um dem Laird Märchen zu erzählen? 

				„Woran denkst du, Vater?“, meldete sich sein Sohn zu Wort, der Robins Schilderungen mit bestätigendem Kopfnicken begleitet hatte. „Wir können nichts tun.“ 

				Dòmhnall lehnte sich zurück, betrachtete die beiden anderen Männer eine Weile und dann sagte er: „Vielleicht doch. Mr. Lamont, Ihr behauptet, man kann die Zukunft nicht ändern, aye?“ 

				„Nun … ich denke, das geht nicht.“ 

				„Woher wollt Ihr das wissen? Habt Ihr es ausprobiert?“ 

				Robin und Ewan wechselten einen überraschten Blick. 

				„Natürlich nicht, Sir“, erwiderte Robin irritiert. „Worauf wollt Ihr hinaus?“ 

				„Ich habe nachgedacht. Ewan war angeblich bei der Schlacht im Moor dabei. Hätte er sich während seines Aufenthaltes im Jahre 1746 theoretisch nicht selbst begegnen können?“ 

				„Hm, eine gute Frage, die ich nicht zu beantworten vermag.“ Noch immer war Robin unklar, was Dòmhnall vorhatte. 

				„Seht Ihr! Es gibt keine Beweise, dass man die Zukunft nicht ändern kann!“, kam es triumphierend zurück. 

				„Vater, willst du etwa den Aufstand verhindern?“ 

				Der Laird winkte ab. „Unsinn, dazu müsste ich nach Frankreich reisen und diesen Prinz Charles an seinem Tun hindern. Ich habe eine andere Idee.“ 

				„Und die wäre?“, fragten Ewan und Robin wie aus einem Munde. Beider Blicke hingen wie gebannt an Dòmhnalls Lippen. 

				„Es gibt nur zwei Möglichkeiten – entweder wir beteiligen uns oder wir tun es nicht“, sagte Ewan mit grimmiger Miene. 

				„Hm, so scheint es. Aber“, der Laird hob den rechten Zeigefinger, „mir ist da etwas in den Sinn gekommen, das ich für durchführbar halte: Wir verhalten uns neutral!“ 

				Mit offenen Mündern starrten die beiden anderen ihn an. 

				„Wenn der Prinz an mein Tor klopft, werde ich ihm den Einlass verwehren, so wahr mir Gott helfe. Sagt nichts, Mr. Lamont. Ich weiß inzwischen, dass Glenbharr Castle zerstört werden wird, weil mein Clan gegen die Rotjacken gekämpft hat. Doch wenn wir weder mit dem eigenen Volk noch auf Seiten der Sasannach kämpfen, kann uns niemand etwas anhaben, aye?“ 

				Bewundernd blickte Robin den mächtigen Clanführer vor ihm an. Das war eine Möglichkeit, an die er selbst noch nicht gedacht hatte. 

				„Was werden die anderen Clans von uns denken, wenn wir uns neutral verhalten?“, warf Ewan ein, der die überraschende Wende erst einmal verarbeiten musste. „Man wird uns als Feiglinge beschimpfen.“ 

				„Na und? Immerhin habe ich stichhaltige Argumente, die du bereits selbst auf einer der Jakobitentreffen zur Sprache gebracht hast.“ 

				Dunkel erinnerte sich Ewan an das geheime Treffen in einer alten Ruine. Er, der zuvor immer lautstark nach einem neuen Aufstand gerufen hatte, war plötzlich ruhig und besonnen geworden und hatte die anderen vorsichtig darauf hingewiesen, dass die Engländer in der Übermacht und besser ausgerüstet waren. Das war kurz nach seiner Rückkehr aus dem Jahre 1746 gewesen. 

				Er nickte. „Aye, denn ich hatte gesehen, was die Rotjacken mit unseren Leuten, dem Land und den Stammsitzen anstellten.“ 

				Zufrieden nickte der Laird in Robins Richtung. „Mr. Lamont, wird es weitere Clans geben, dich sich weigern, an diesem Aufstand teilzunehmen?“ 

				„Nun, das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Sir. In den Geschichtsbüchern wird nur von jenen Clans berichtet, die gegen den König kämpfen … und von denen, die gegen Schottland kämpfen. Diese Clans kommen ungeschoren davon, die Lairds werden zum Teil für ihre Dienste geadelt und dürfen ihre Ländereien behalten. Aber was wollt Ihr tun, wenn man die Zukunft nicht ändern kann, wenn alles bereits vorbestimmt ist?“ 

				„Niemand kann mich zwingen, in eine Schlacht zu ziehen, die ich vor meinen Männern nicht verantworten kann!“, polterte Dòmhnall, dann wandte er sich an seinen Sohn. „Wenn ich dann nicht mehr am Leben sein sollte, wirst du meinen Willen weiterführen. Ich werde die Sasannach immer hassen und manch einer meiner Gefolgsleute wird vielleicht nicht begreifen, weshalb sie nicht endlich gegen die Rotjacken in die Schlacht ziehen dürfen. Aber sie werden es verstehen, wenn das Gemetzel vorüber ist.“ 

				Zögernd nickte Ewan. Sein Vater hatte recht, man konnte versuchen, die Zukunft zu ändern. Ein großer Stein fiel ihm vom Herzen, wieder einmal hatte Dòmhnall bewiesen, wie klug und raffiniert er war. 

				Auch Robin fand den Einfall großartig. Und es bestand keine Gefahr, dass der Laird sich dennoch von Bonnie Prince Charlie oder befreundeten Clanführern beschwatzen lassen würde. Denn im Gegensatz zu denen wusste Dòmhnall bereits, was geschehen würde. 

				Es klopfte leise an die Tür. Marion lächelte schüchtern, wagte jedoch nicht einzutreten. 

				„Komm nur, meine Liebe.“ Der Laird winkte sie zu sich, und die beiden anderen Männer standen auf. Es war alles gesagt, was gesagt werden musste und nun wollte man das verliebte Paar alleine lassen. 

				Dòmhnall zog seine Frau auf seinen Schoß, kaum dass die Tür hinter Ewan und Robin ins Schloss gefallen war. Er umfasste Marions schmale Taille, und als sie ihre Arme um ihn schlang, küssten sie sich. 

				Erst dann erzählte er ihr von der Idee, seinen Clan aus dem zukünftigen Geschehen herauszuhalten, auch wenn ihn die anderen als Hasenfuß bezeichnen würden. 

				Vor Freude bedeckte Marion sein Gesicht mit Küssen. „Oh, das ist wundervoll. Es stimmt, niemand kann bezeugen, dass man die Zukunft nicht ändern kann. Ich denke nicht nur an dich und mich, an Ewan und Peader, sondern auch an deren Söhne.“ 

				Liebevoll tätschelte er ihr Hinterteil. „Du sagst es. Auch ich denke in erster Linie an meine Enkel, Màiris Söhne sind dann junge Männer, und Donny und Callum könnten als Trommler eingesetzt werden. Nein, ich weigere mich, das Leben meiner Familie und das meiner Gefolgsleute leichtfertig aufs Spiel zu setzen, wenn ich im Stande bin, es zu verhindern.“ 

				„Ich liebe dich“, hauchte sie. „Und ich danke Ceana Matheson, dass sie mich zu dir geführt hat.“ 

				Die Erwähnung des von ihm bisher verhassten Namens machte ihn nicht mehr zornig, und voller Inbrunst erwiderte er Marions Küsse und schwor ihr seine ewige Liebe. 

				Ein Großteil der Familie stand im Burghof um Robin versammelt, der damit beschäftigt war, die prall gefüllten Satteltaschen auf sein Pferd zu legen. Dòmhnall hatte den Koch angewiesen, Mr. Lamont die erlesendsten Speisen für seinen Ritt in die Berge einzupacken. 

				Noch bevor sich die anderen verabschieden konnten, zog Joan ihn zur Seite. Auch sie war von Dòmhnalls Plan hell begeistert gewesen, und der Druck, der ihr wegen der Zukunft ständig auf dem Magen gelegen hatte, war gewichen. 

				„Bevor du gehst, muss ich noch etwas wissen“, sagte sie, als sie außer Hörweite waren, denn Darla, Peader und Eden wussten noch immer nicht, dass in ihre Familie zwei Zeitreisende eingeheiratet hatten. Und so sollte es auch für alle Ewigkeit bleiben. 

				Robin lächelte die schöne Frau vor sich an. „Nun, was hast du auf dem Herzen?“ 

				„Mir geht eine Sache ständig durch den Kopf: Was wurde aus Ceanas Tochter? Wie hieß sie und wohin hast du sie gebracht?“ 

				Vorsichtig blickte sich Robin zu den anderen um, und als er sicher war, dass sie miteinander schwatzten und keine Notiz von ihnen nahmen, sagte er: „Das kleine Mädchen lebte bei einer Tante in der Nähe von Elgin, da Ceana ihm das Vagabundenleben nicht zumuten wollte. Nach ihrer Hinrichtung nahm ich das Kind mit mir, da ich fürchtete, dass Dòmhnall nach ihr suchen würde. Ich wusste ja nicht, wie gut er über Ceanas Familienverhältnisse informiert war.“ 

				„Wer war der Vater des Kindes?“ 

				Robin hob die Schultern. „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ceana hat nie darüber gesprochen, nur immer wieder betont, wie sehr sie ihre Tochter liebe und dass sie sie vermissen würde. Irgendwann einmal flehte sie mich an, ich solle mich um das Mädchen kümmern, wenn ihr etwas geschehen würde. Und genau das tat ich: Ich brachte es nach London in ein Waisenhaus. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Das Kind war sieben Jahre alt und seine Haarfarbe war genau wie deine und Ceanas.“ Robin holte tief Luft. „Das Mädchen hieß Sèonag … genau wie du.“ 

				Erschrocken presste Joan ihre Hand gegen den Mund. „Das hast du mir nie gesagt!“ 

				„Du hast mich nie gefragt.“ Er schmunzelte, nahm sie in seinen Arm und sagte: „Für mich wird es Zeit. Meine Kate wartet – und wenn ich ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich nach den letzten aufregenden Wochen das beschauliche Leben in den Bergen vermisse.“ 

				„Du wirst uns hoffentlich bald wieder besuchen“, gab Joan zurück. Ihr Blick fiel auf Ewan, dem man inzwischen nicht mehr ansah, dass er erst kürzlich schwer verletzt worden war. Sogar die Armschlinge, die er getragen hatte, um seine Schulter zu schonen, hatte er inzwischen abgelegt. Am Vortag hatte er bereits die ersten vorsichtigen Schwertübungen im Burghof absolviert; und obwohl Ewan noch nicht hundertprozentig wiederhergestellt worden war, hatte er Paeder geschlagen, was dieser jedoch gleichmütig hinnahm. 

				Robin saß auf, nachdem er mehrmals versprochen hatte, vor dem Winter noch einmal nach Glenbharr Castle zu kommen. Ihm fiel das Versprechen nicht schwer, denn die MacLaughlins waren fast wie eine Familie für ihn geworden. Als er Joan kennengelernt hatte, war sein ruhiges Leben aus der Bahn geworfen worden. Die vielen Ereignisse hatte ihn mit Laird Dòmhnall und den Seinen zusammengeschweißt. 

				Am nächsten Tag machten sich auch Màiri und Mìcheal für den Heimweg bereit. Während Lenya sich auf die Suche nach Klein-Ewan und Anndra machte, hatten Màiri und Joan noch einmal Gelegenheit, ungestört ein paar Worte zu wechseln. 

				„Nun habe ich mich gerade wieder richtig an dich gewöhnt“, sagte Joan mit schiefem Lächeln und nahm ihrer Schwägerin das Baby ab, damit diese ihre Haube richten konnte. „Und nun musst du wieder fort.“ 

				Auch Màiri fiel der Abschied schwer. „Och, ich würde gerne noch bleiben, aber Crìsdean wird allmählich ungeduldig, weil Mìcheal so lange ausbleibt. Auf Barwick Castle gibt es viel zu tun, und alleine möchte er nicht nach Hause.“ 

				„Natürlich, du musst mit den Kindern dorthin gehen, wo dein Mann hingeht.“ 

				Sanft lächelnd umarmte Màiri ihre Schwägerin, die zugleich ihre beste Freundin geworden war. „Es gibt keinen Grund zur Traurigkeit. Sieh doch, alle Probleme sind gelöst: Das Schulhaus im Glen Dillon ist wieder aufgebaut, die Rotjacken machen nach Colonel Porters Anweisung einen großen Bogen um Glenbharr … und Vater weiß über euch Bescheid. Und zudem hatte er auch noch eine großartige Idee, um unser aller Leben zu retten.“ 

				Mìcheal hatte zur Aufgabe bekommen, seinen Onkel ebenfalls dazu zu bewegen, Bonnie Prince Charlie die Tür vor der Nase zuzuschlagen, wenn dieser in zwölf Jahren aus Frankreich angesegelt kommen würde. 

				„Warum schmunzelst du?“, wollte Màiri wissen, als sie Joan unvermittelt grinsen sah. 

				„Mir fällt da gerade eine Parole aus dem zwanzigsten Jahrhundert ein: ,Stell dir vor, es ist Krieg, und niemand geht hin.‘“ 

				Schallend lachte Màiri auf und umarmte Joan ein weiteres Mal, dann nahm sie behutsam die kleine Isobeail an sich. „Zu Edens Hochzeit im November werden wir natürlich erscheinen. Ein scheußlicher Monat, um zu heiraten. Findest du nicht?“ 

				„Allerdings, aber Eden hat es eilig.“ 

				„Hm, ich habe Lenya dieser Tage genau beobachtet. Sie ist nicht in der Hoffnung.“

				Joan lächelte. „Das konnte mir auch Eden bestätigen. Der Grund für die überhastete Hochzeit erklärte er damit, dass er Angst habe, ein anderer Mann würde ihm seine Liebste vor der Nase wegschnappen.“ 

				„Männer!“ Màiri verdrehte die Augen, und dann war es endgültig Zeit, Abschied zu nehmen. 

				Sie hatten sich geliebt, wie sie es nun wieder jede Nacht taten – voller Leidenschaft oder zärtlich und verspielt. Längst hatten sie sich daran gewöhnt, ihre Lustschreie zu unterdrücken, um die Kinder nicht aufzuwecken, die nun beide mit im Zimmer der Eltern schliefen. 

				Das Kaminfeuer war die einzige Lichtquelle im Raum, sie verwandelte Joans Haar in ein Flammenmeer. Ewan konnte sich nicht satt sehen an seiner Frau, immer wieder betrachtete er sie, als würde er sich jedes Detail für alle Zeiten einprägen wollen. 

				„Ich lasse dich nie wieder gehen“, sagte er leise. „Jeder Tag ohne dich ist die Hölle für mich.“ 

				Sie legte ihren Kopf an seine gesunde Schulter. „Ich weiß, mir ging es doch genauso, mein Liebster. Nie wieder werde ich eine Zeitreise unternehmen, die Zukunft ist so kalt und unmenschlich.“ Sie erinnerte sich schaudernd an das sterile Krankenzimmer in Inverness und an die gekünstelte Freundlichkeit des Klinikpersonals. 

				„Es gibt keinen Grund mehr, in die Zukunft zu reisen“, gab er sanft zurück. „Von nun an werden wir uns nie wieder trennen.“ Er gähnte, küsste Joan noch einmal und schlief auf der Stelle ein. 

				Auch Joan wurde schläfrig, doch bevor sie ins Land der Träume glitt, fiel ihr ein, dass sich Ceana Mathesons dreißigster Todestag näherte. 

				In der Nacht vom 17. auf den 18. Oktober im Jahre des Herrn 1733 begann die Ruine des Broch aus unerfindlichen Gründen in Flammen aufzugehen. Der Innenraum brach ein, sodass ein Zutritt für alle Zeit ausgeschlossen war. 

				Unbemerkt stürzte um dieselbe Uhrzeit in den Wäldern von Barwick Castle eine Höhle ein; der Eingang und ein gutes Dutzend winziger Gräber wurden von dicken Felssteinen verschüttet. 

				Und somit war die Zukunft bereits geändert worden, ohne dass irgendjemand davon Notiz nahm … 
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